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Für Georg, Max und Lotta
Auf der letzten Seite ist eine Warnung vor möglichen Auslösereizen zu finden.



Kapitel 1
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Er unterdrückte den Drang, das Schundblatt in seiner Hand zu zerknüllen. Wenn er die Lobeshymnen auf den ach so großartigen König Pravdan in den Artikeln las, stieg ihm die Magensäure bis in den Hals. Als der Zug ruckelte, rutschte Erik tiefer in den Sitz. Das alte Möbel knarzte laut und Sprungfedern bohrten sich durch das ausgeleierte Polster in seine Schenkel. Er biss die Zähne zusammen. Ihm gegenüber sah der alte Hauptmann der Dorfwache, der penibel seine Zeitung studierte, auf und sein bohrender Blick traf ihn durch die dicken Brillengläser.
Ihn unschuldig anlächelnd, riss Erik sich zusammen und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Warum ließen sich die Fenster in diesem Zug nur einen Spalt öffnen? Ekelhaft, sich vorzustellen, wie oft das ranzige Sitzpolster schon vollgeschwitzt worden war. Aber vermutlich war die Tatsache, dass sich die Regierung erbarmt hatte, in diesem entlegenen Winkel Faerdas Schienen zu verlegen, schon Geschenk genug. Immerhin kostete die Erschließung des Landes mit Eisenbahnstrecken eine Menge Geld.
Schatten fiel ins Abteil und kühlte die Luft etwas ab. Die meisten Menschen hätten die unbarmherzige Sommersonne der Düsternis des Tösewaldes vorgezogen, durch dessen Randstück der Zug gerade rumpelte. Aus seiner Kindheit kannte er mehr als eine Schauergeschichte, die von Menschen handelte, die zwischen seinen Bäumen verschwunden waren. Von Kindern, denen beim Spiel ein Ball hineinrollte und die laut weinend wieder herausrannten. Hunde, die sich merkwürdig verhielten, wenn ihre Herrchen mit ihnen am Waldrand entlangspazierten. Sich bewegende Schatten und leises Wispern, wenn man ihm in der Dunkelheit zu nahekam. Persönlich aber kannte er niemanden, der eine dieser hinter vorgehaltener Hand geflüsterten Erzählungen bestätigte.
In gewisser Weise faszinierte ihn das dichte Grün, in dem seine Augen keinen Halt fanden. Prüfend sah Erik nach links und rechts – niemand schien ihn zu beachten – und wischte mit dem Finger über den unteren Teil der dünnen Scheibe, um besser sehen zu können. Doch lediglich Dreck und Staub lösten sich, während die Kratzspuren blieben und ihm weiterhin die Sicht erschwerten. Hier, über vierhundert Kilometer entfernt von der Hauptstadt Casaar, putzte man den Zug nicht regelmäßig. Warum auch?
Ein Ruck durchlief das Abteil, sodass dem alten Hauptmann die Wasserflasche vom Schoß glitt und unter den Sitz rollte. Erik bückte sich, das Schundblatt noch in der Hand, um sie für ihn aufzuheben. Da sie tiefer gerollt war als gedacht, rutschte er vom Sitz und tastete in der Hocke neben den Beinen des alten Hauptmanns. Als er aufsah, blickte der ihn ungnädig an. Ein weiterer Ruck und der Zug bremste hart. Während es auf den Schienen unter ihm fauchte und knirschte, warf es Erik auf die Knie, die vom Aufprall schmerzhaft pochten. Für einen kurzen Moment bewegte sich nichts mehr.
Die Stille wob ein Netz aus Anspannung durch das Abteil und Erik zerdrückte die Zeitung in seiner Hand. Warum hielt der Zug? Auf den Knien rutschend, tastete er den Boden ab, um endlich an die Flasche zu gelangen. Als er allerdings nur in den Staub griff, senkte er den Kopf und lugte unter die Sitzbank. Ganz hinten. Großartig. Mit einem Seufzen kroch er darunter und nahm nur mit halbem Ohr wahr, wie mit einem Klicken und Scharren die Zugtüren geöffnet wurden. Als schwere Stiefel über den Holzboden schritten und es mehrmals knallte, schreckte Erik auf. Sein Kopf stieß von unten gegen das Holz des Sitzes. Der Schmerz, der ihm Tränen in die Augen trieb, vermischte sich mit Schreien, die im Abteil ausbrachen. Instinktiv zog er die Füße zu seinem Körper, zwängte sich unter den Doppelsitz und kauerte sich zusammen, während die dumpfen Schläge und die angsterfüllten Rufe in seinem Kopf nachhallten. Der Geruch von Schwefel und Rauch biss ihm in die Nase.
Erik wollte sich die Ohren zuhalten und die Augen zusammenkneifen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. So folgte sein Blick den schwarzen Stiefeln, die durch den Gang marschierten, und beobachtete, wie leblose oder zuckende Körper auf den Holzboden prallten. Der alte Hauptmann brach über ihm zusammen, sein Kopf schlug nur Zentimeter vor Eriks Augen auf. Wie ein Wasserfall strömte Blut über sein Gesicht, um sich auf den Planken zu sammeln. Die entstehende Lache erreichte Erik und er spürte die Feuchtigkeit an der Wange. Als ihn eine Welle der Übelkeit überrollte, biss er die Zähne zusammen und atmete konzentriert ein und aus. Erneut senkte sich Stille über den Waggon. Eine falsche Bewegung, ein einziges Knarzen des Bodens vermochte ihn zu verraten. Wenn die schwarzen Stiefel ihn ertappten, war er geliefert.
»General, alles bereinigt«, sagte eine raue Frauenstimme, in der keinerlei Emotion mitschwang.
Erik hörte ein Rascheln und das Geräusch eines Streichholzes, welches angezündet wurde. Dann stieg ihm Zigarettenrauch in die Nase. »Heute läuft es. Selbst in diesem Rattennest. Wie es hier drin stinkt! Das Zielobjekt?«
»Erledigt, General.«
»Machen wir, dass wir hier rauskommen. Meine Abendunterhaltung soll nicht aus Weibern bestehen, deren Gesichter schwarz vor Kohle und Öl sind.« Die Stiefelspitzen tippten gegen einen leblosen Körper. »Ekelhaft. Bereitet die Säuberung vor.«
»Jawohl, General.«
Erik rann der Schweiß von der Stirn, beinahe fürchtete er, sie könnten die Tropfen hören, die auf dem Boden aufkamen. Seit Jahren verwünschte er sein Leben und hinterfragte den Sinn. Jetzt stellte er fest, dass er sehr daran hing.
Die Frau entfernte sich und an ihrer Stelle schritten die schweren Stiefel des Generals im Abteil umher. Vermutlich überprüfte er, ob noch jemand lebte.
Was hatte ein Mann seiner Position hier zu schaffen? Und wer war das Zielobjekt? Erik hätte sich gern in den Arm gekniffen, wagte aber nicht, sich zu bewegen.
Bist du verrückt?, dachte er sich. Was interessiert dich das jetzt? Denk nach, Erik, denk nach. Du musst hier raus!
Die Stiefel kamen näher und mit wachsender Panik fragte er sich, ob der General unter die Sitze schauen würde. Er sah sich bereits dem Tode geweiht, aber die Schritte eilten an ihm vorbei und verließen das Abteil. Seine Erleichterung hielt allerdings nicht lange an, denn der Mann hatte vom Säubern gesprochen. Natürlich waren sie gezwungen, die Leichen aus dem Zug schaffen. Der fuhr morgen früh wieder von der Fabrikstadt Boerwen zurück nach Yordane, wo Erik arbeitete. Mit oder ohne ihn.
Sich im Zug zu verstecken, kam nicht infrage. Ihnen würde auffallen, dass sich jemand unter dem Sitz verbarg. In Gedanken spielte er seine Optionen durch. Mit Blut einreiben und tot stellen? Ausgeschlossen.
Flieh. Beweg dich, beschwor er sich.
Jede Faser seines Körpers war im Alarmzustand, als er nach vorne robbte, direkt am Gesicht des alten Hauptmannes vorbei. Die Fensterscheibe über ihm war im Kugelhagel zerbrochen, die Rettung! Doch nun schoss ihm die Frage durch den Kopf, ob noch jemand lebte. Zu verschwinden und die anderen ihrem Schicksal zu überlassen, brachte Erik nicht über sich.
Seine Arme trugen ihn kaum, als er auf den Knien zum Gang krabbelte und nach links und rechts spähte. Eine ältere Dame, die er nicht kannte. Eindeutig tot. Die Bäckerin mit ihrer Freundin, die sich die Fahrt über unterhalten hatten. Kein Lebenszeichen. Eine ehemalige Mitschülerin. Auch sie lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Rote Feuchtigkeit sammelte sich an ihrem Bauch. Die Sitze um ihn herum schlugen Saltos, sodass er nicht anders konnte, als sich zu übergeben. Mit vor Angst zitternden Händen wischte er sich den Mund ab. Nicht nachlassen.
Los, zum Fenster und rausklettern. Sie sind auf der anderen Seite, nicht im Wald, sprach er sich Mut zu. Jetzt oder nie!
Mit wackeligen Knien richtete Erik sich auf und hievte sich auf den Sitz. Sobald er darauf stand, griff er mit seinen Händen an den oberen Fensterrahmen, bemüht, in keine Glassplitter zu fassen. Unter seinen Schuhen knirschten Bruchstücke der Scheibe, als er sich ins Fenster zog und sein Gewicht auf die Füße verlagerte. Ein letzter Blick nach hinten verriet, dass auf der gegenüberliegenden Seite ein Soldat am Fenster vorbeispazierte, sodass er ohne zu zögern nach vorne sprang und im kniehohen Gras landete. Trotz des dicken Blätterdaches des Waldes schlug ihm die schwüle Hitze ins Gesicht. Ob der Soldat ihn gesehen hatte? Der im nächsten Moment durch die Luft hallende Ruf beantwortete seine Frage. Erik hatte noch nicht einmal Zeit, zusammenzuzucken, denn eine Kugel zischte an seiner Wange vorbei und löste nur einen Impuls in ihm aus: Laufen! Sein Herz raste und er rannte so schnell wie nie zuvor. Äste schlugen ihm entgegen, zerkratzten Gesicht und Hände, doch er nahm keine Rücksicht. Alles, was er wahrnahm, waren die Schreie und Schritte hinter ihm. Sie kamen!
Erik verfing sich, stolperte, fiel, richtete sich auf und stürmte weiter. Er schlug Haken, um seine Verfolger abzuhängen, und kämpfte sich durch dichtes Gestrüpp. Mehrmals rannte er vor undurchdringliche Büsche und scherte nach links oder rechts aus. Immer hörte er die Soldaten von der Seite, vorne oder hinten. Sie schienen überall zu sein. Dieser Wald! Man kam fast nirgends durch. Als er an einem Bach vorbeilief, der sich plätschernd seinen Weg durch die grüne Hölle bahnte, warf er sich auf den Boden, steckte den Kopf hinein und trank. Längst war er völlig durchgeschwitzt. Hemd und Unterhemd klebten geradezu an seinem Körper und seine Lunge brannte. Wieder glaubte er, Schritte zu hören. Wie war das möglich?
Laufen war seit jeher eine Stärke von ihm. Seine Größe und die schlanke Statur waren von Vorteil. Früher hatte Erik davon geträumt, an Sportfesten teilzunehmen und mit seiner Schnelligkeit eine Medaille zu gewinnen. Dafür hatte er fünf Mal die Woche Sonderunterricht genommen. Mittlerweile war sein Pensum zwar geringer, aber Sport spielte weiterhin eine wichtige Rolle. In seinen schlimmsten Albträumen hätte er nicht gedacht, einmal um sein Leben zu rennen.
Erik hielt sich nicht länger auf. Einige Wendungen und Kehren später, hastete er zum zweiten Mal an einem Mammutbaum vorbei, dessen Stamm einen großen Bogen über den Boden schlug. Drei Pferde passten locker nebeneinander darunter. Nach Atem ringend hielt er für einen Moment inne. Kein Wunder, dass er seine Verfolger nicht abzuschütteln vermochte.
Vermutlich treiben sie dich im Kreis umher, hörte er eine vor Spott triefende Stimme im Kopf.
Dann schlug er sich wohl immer noch am Waldrand durch. Dieses gedankenlose Gerenne führte nirgendwohin. Irgendwie musste er die Strategie seiner Verfolger durchbrechen. Sie gaben nicht auf, weil er Zeuge ihrer Schandtaten war. Aber würden sie ihm in die Tiefen des Tösewaldes folgen? In der Wildnis schüttelte er sie vielleicht ab. So wichtig war er nicht. Er hatte keinen blassen Schimmer, wer das Zielobjekt gewesen war. Selbst wenn sie ihm weiter folgten, würde es ihnen die Suche zumindest erschweren.
Während er nachdachte, rannte er weiter und lief zwischen zwei Sträuchern durch eine Art Gang. Er bog um die Ecke und stoppte mitten im Lauf. Gerade rechtzeitig, sonst wäre er in die meterhohe, dornenbesetzte Hecke gelaufen, die sich rund um ihn spann. Es gab kein Durchkommen. Kein Weiterkommen. Jetzt saß er in der Falle und hörte sich keuchend Luft holen, während sein Herz heftig schlug. Was nun? War das sein Ende?
Erik, hörte er plötzlich die Stimme seines verstorbenen Vaters, als stünde er neben ihm. Lauf, mein Junge.
Ein letzter Atemzug – dann lief er los. Den Weg zurück, den er gekommen war. Erik hetzte durch den Gang, bevor er um die Ecke schoss und den Schatten eines Mannes sah – und das Schwert an dessen Seite. Doch er hielt nicht inne. Versuchte stattdessen, der langen Klinge auszuweichen, und stieß mit Wucht gegen den anderen Körper, der ins Taumeln geriet. Im Fallen verfingen sich kräftige Finger in seinen Haaren, wodurch er mitgerissen wurde. Gleichzeitig verspürte er einen brennenden Schmerz unterhalb der linken Rippenpartie. Er nutzte den Schwung des eigenen Sturzes und schlug dem Soldaten mit der Faust ins Gesicht. Sein Gegner ließ ihn mit einem Stöhnen los und fasste sich an die blutige Nase. In der Hand hielt er ein Büschel Haare.
Erik spurtete los. Sein Verfolger rief etwas, doch sein Herz klopfte zu laut in den Ohren, als dass er es verstand. Eine Hitzewelle überrollte seinen Körper. Das Pochen in seiner Seite nahm zu, ebbte dann ab, um bei der nächsten Bewegung wieder einzusetzen. Weiter.
Da drüben! Eine Lücke im Dickicht, die ihm erst jetzt auffiel. Er kämpfte sich mit den Armen rudernd hindurch, schlug Äste beiseite und ignorierte die Blätter und Dornen, die seinen Körper zurückzuhalten versuchten. Geschafft.
Ein schmaler Pfad erschloss sich vor ihm und zwang ihn, ebenso wie seine Lunge, die beinahe seinen Brustkorb zerriss, stehenzubleiben. Erik erkannte, dass er in einem anderen Teil des Waldes festsaß. Die Bäume wichen wuchtigen, mit Moos überwachsenen Felsen und formten ein steinernes Meer, das sich bis in die nördliche Ferne zog, wo sich neue Bäume auftürmten. Dort musste er hin, tiefer in den Wald.
Seine Seite schmerzte. Der Soldat hatte ihn erwischt. Vorsichtig tastete er mit der Hand die Wunde ab. Als Erik die wulstige, feuchte Stelle berührte, raubte ihm das heiße Brennen für einen Moment den Atem und Angst stieg in ihm auf. Würde er verbluten wie ein verwundetes Tier? Oder schlimmer, vielleicht zog sein Blut Raubtiere an, die ihn als Beute betrachteten. Erik schauderte. Aber er war in der Lage, zu laufen. So schwerwiegend schien die Verletzung nicht zu sein, beruhigte er sich. Zumindest behinderte sie ihn jetzt nicht. Also weiter. Es galt, das steinerne Meer zu überwinden.
Mit zitternden Gliedern zwängte er sich zwischen den Spalten hindurch, sprang über andere hinweg und hievte sich über Felsen. Seine Kräfte schwanden, nicht zuletzt aufgrund der gnadenlosen Nachmittagssonne, die ihm ein Loch in den Kopf zu brennen drohte. Erst als diese sich anschickte, als glutroter Ball hinter den Bäumen zu verschwinden und er einen Bachlauf fand, an dem er trank, fühlte er sich besser. Das Wasser glitt mit schwacher Strömung dahin und Erik hob den Kopf und starrte hinein. Er sah übel aus. Ein Kratzer zog sich über seine Wange, aber der fiel in seinem vom Dreck dunklen Gesicht nicht einmal auf. Zwei blaue Augen leuchteten daraus hervor. Er zupfte an seinen ohnehin wuscheligen braunen Haaren herum, denen ein Schnitt guttun würde.
Das Wasser schien sauber genug, also wusch er zunächst die kleinen Wunden aus und mit etwas Überwindung auch die Schwertverletzung. Bei jedem Herzschlag pochte sie schmerzhaft und Erik biss die Zähne zusammen. Er knöpfte das Hemd auf – einige der Knöpfe waren bereits abgerissen – und zog sich das Unterhemd aus, das er in Streifen riss und die Enden miteinander verknotete. Damit verband er die Wunde. Seine Hände zitterten wie verrückt, als er sich das Hemd wieder überzog. Nur mit Mühe konnte er die Knöpfe schließen.
Wo war er nur hineingeraten? Er war ein unauffälliger Bürger. Sein größtes Problem war bisher seine Arbeit gewesen. Mit spätestens achtzehn legte man im Königreich Faerda die Schulabschlussprüfung ab, um anschließend seinen Beitrag zur Gesellschaft zu leisten. Es sei denn, man saß auf einem Haufen Geld, das es einem erlaubte, in einer der drei Großstädte Faerdas zu studieren. In Eriks Abschlussklasse traf das auf niemanden zu. Warum seine ehemaligen Mitschüler sich für etwas Besseres hielten, begriff er bis heute nicht. Gut, sie ergatterten sich begehrte Ausbildungsplätze in den jungen Industriezweigen. Die fortschreitende Entwicklung der Technik schaffte neue Berufsfelder und alle wollten Teil der Zukunft sein. Zumindest diejenigen, deren Eltern die richtigen Kontakte dafür pflegten. Trotzdem, der Adel und die Reichen mit Macht und Einfluss saßen woanders. Und wenn die Einwohner Yordanes einen Vergleich nach unten brauchten, um sich besser zu fühlen, schauten sie nach Boerwen und dem umliegenden Landkreis.
Dort, wo Erik herkam. Auf der sozialen Leiter Faerdas stand er ziemlich weit unten. Immerhin hatte man ihm als Stiefsohn des Bürgermeisters gestattet, an die Schule in Yordane zu wechseln. Dort galt das allerdings wenig, denn seine wahre Herkunft, Sohn eines Fabrikarbeiters, hatte sich rasch herumgesprochen.
Seitdem er im Mai achtzehn geworden war und die Schule verlassen hatte, arbeitete er in der Stadtverwaltung Yordanes als Assistent Aktenberge ab und langweilte sich. Doch dies war allemal besser, als in einer der Fabriken Boerwens zu versauern. Die warfen zwar ordentlich Geld ab, davon sahen die Arbeiter dort aber nichts. Dank seines Stiefvaters, Xaver, erhielt er zudem eine Ermäßigung auf die einstündige Zugfahrt. Von seinem Gehalt hätte er sich diese sonst niemals leisten können. Und zu Pferd legte man fünfzig Kilometer Strecke nicht zum Pendeln zurück.
All die Jahre offenbarte Erik niemandem, wie wütend ihn diese Umstände machten und wie sehr er die Regierung dafür hasste. Wie er König Pravdan verabscheute. Seine Willkür. Seine Kriege. Das plötzliche Verschwinden von Menschen, die es wagten, ihre Meinung kundzutun. Systemkritische Bemerkungen hörte er hinter vorgehaltener Hand öfter, sowohl von Mitschülern als auch von Kollegen. Eriks Zunge galoppierte ihm das ein oder andere Mal davon, aber im Großen und Ganzen hielt er sich zurück. Seine Mutter hatte genug gelitten. Er konnte es ihr nicht antun, des Hochverrates beschuldigt und hingerichtet zu werden. Auf diese Weise hatte er einigermaßen unbehelligt gelebt. So gut man das in diesem Land eben konnte. Bis heute.
Nach unzähligen Schritten rückten die Bäume endlich in greifbare Nähe. In der einsetzenden Dämmerung riskierte Erik einen Blick zurück, doch er nahm nichts Verdächtiges wahr. Je weiter er ging, desto schwieriger wurde der Weg. Die Felsen wuchsen unangenehm hoch und es wurde von Minute zu Minute dunkler. Erik hörte seinen eigenen, keuchenden Atem, als er an einem davon hochkletterte, der unter seinen Händen abbröckelte. Er schlüpfte durch eine Spalte und stand in einer Art Kessel. Die überhängenden Felsen reckten sich bestimmt zwanzig Meter in die Höhe. Was jetzt? Besser er kletterte hinauf, und zwar gleich, beschloss er. Bis er oben ankam, wäre es dunkel genug, um sich ein Versteck für die Nacht zu suchen. Die Soldaten riskierten wohl kaum, ohne Tageslicht diesen Felsen zu erklimmen.
So viel Wert auch in Faerda auf Sport gelegt wurde, Klettern hatte in der Schule nicht häufig auf dem Programm gestanden. Hoffentlich würde er es überhaupt bis oben schaffen und nicht unterwegs in den Tod stürzen. Wie er es drehte und wendete, Erik sah keine andere Möglichkeit, als es zu versuchen. Lieber starb er durch eigenes Verschulden, als sich von seinen Verfolgern erstechen oder erschießen zu lassen.
Sich innerlich wappnend, krallte Erik seine Finger um vorstehende Gesteinsformationen und stieg an der steilen Wand empor. Dabei erinnerte er sich, was er im Unterricht gelernt hatte: Die Beine benutzen, sich abdrücken und nicht mit den Armen hochziehen. Energie sparen.
Lachhaft. Als neigten sich seine Kräfte nach drei Stunden Hetze über Stock und Stein nicht ohnehin dem Ende zu. Dennoch hielt er den Blick steif nach vorn und oben gerichtet, immer bemüht, mindestens drei seiner Gliedmaßen an der Felswand zu halten. Je höher er kletterte, umso weniger erkannte er Löcher und Vorsprünge an der moosüberwucherten Wand, weshalb er sich den Weg oftmals nur ertastete. Zum Glück überstieg der Schwierigkeitsgrad nicht seine Fähigkeiten. Nur noch zwei Meter, dann war es geschafft.
»Rasch«, hörte er von unten die Stimme des Generals und erstarrte noch in der Bewegung. Hatten sie ihn entdeckt? Ein Schuss genügte, um ihn von der Wand zu holen.
»Streut euch«, hieß es barsch.
Sein Herz setzte einen Schlag aus, dann trommelte es flach und schnell. Die Dunkelheit schützte ihn. Es galt, keine losen Steine zu erwischen, die nach unten polterten. Noch einen Meter.
Mit letzter Kraftaufbringung hievte sich Erik über die Kante und rollte vom Abgrund weg ins Gras. Er lauschte. Der General gab Anweisungen, das Nachtlager aufzuschlagen. Geschafft!
Die Muskeln in seinen Armen und Beinen zitterten und machten es ihm unmöglich, weiterzurennen. Doch der steile Abhang, der seine Verfolger von ihm trennte, gab ihm den Mut, einen Augenblick zu pausieren. Zwar hatte er sie nicht abgeschüttelt, doch für den Moment genug Abstand gewonnen. Ohne Zweifel würden sie ihn morgen weiter hetzen. Vermutlich konnten sie Spuren lesen. Was war er nur für ein Dummkopf. Warum war er nicht eine Weile durch den Bach gewatet, an dem er sich erfrischt hatte? Zumindest hätte es die Jagd für die Soldaten erschwert. Die Erkenntnis kam zu spät.
Erik quälte sich auf die Beine und tastete sich voran, um mehr Abstand zwischen sich und den Kessel zu bringen. Trotz der Nacht blieb es drückend heiß, weshalb er nur langsam vorankam. Ein weiterer Steinriese baute sich vor ihm auf und ließ ihn innerlich aufstöhnen. Es kostete seine letzten Kraftreserven, hinaufzuklettern, doch schließlich bestieg er ein breites, auf drei Metern Höhe liegendes Plateau, das von zwei nach oben ragenden Felswänden begrenzt wurde. Das genügte. Die Wunde an seiner Seite quälte ihn, doch da Erik kein frisches Blut spürte, hoffte er, dass sie sich nicht entzündete. Sein Körper schmerzte von Kopf bis Fuß. Er streckte die Beine lang von sich und starrte minutenlang mit leerem Kopf in die Dunkelheit.
Er war schon kurz davor, wegzudämmern als plötzlich sein Gehör einsetzte, als hätte es seine Pause beendet. Irgendetwas kreischte, zwitscherte und raschelte – die Geräusche des Waldes. Da die unmittelbare Gefahr gebannt war, wurde Erik bewusst, wo er sich aufhielt. Mitten im Tösewald. Allein. Bei Nacht. Ohne Waffe. Bären und Wölfe gab es mit Sicherheit. Was sonst so in der Schwärze lauerte, konnte er nur erahnen. Der Wald, der ihm bisher Schutz geboten hatte, erschien ihm mit einem Mal bedrohlicher als je zuvor. Knackte es nicht schon deutlich näher im Gebüsch da drüben? Der Schmerz in der Seite erinnerte ihn an seine blutige Verletzung und instinktiv fragte er sich, wie sensibel der Geruchssinn von Bären war. Warmer Wind blies ihm um die Nase und die Blätter der Bäume rauschten. Es klang, als redeten sie miteinander. Beratschlagten, was mit ihm zu tun sei.
Was für ein Unsinn, schalt er sich. Als hätte er nicht genug Probleme, um sich von kindischen Ängsten beeinflussen zu lassen. Seine Lider schoben sich wie Vorhänge über die Augen, bevor er ein letztes Mal aufschreckte. Stand da drüben jemand hinter dem Baum? Er wollte sich aufrichten, aber seine Gliedmaßen gehorchten nicht. Der Schatten verschwand. Sein Gehirn gaukelte ihm Bilder vor, die nicht da waren.
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Der Pfiff eines Vogels schreckte ihn aus seinem kurzen Schlaf. Warum fühlte sich seine Matratze heute so hart an? Und wo war die Bettdecke? Erik riss die Augen auf. Der Albtraum entpuppte sich als Wirklichkeit. Er zuckte zusammen und hielt den Atem an, aber keine Schwertspitze bohrte sich ihm in die Brust. Sämtliche Arme und Beine waren vorhanden, dementsprechend hatte ihn kein Bär als nächtlichen Imbiss auserkoren. Er konnte sein Glück kaum fassen, am Leben zu sein.
Atme, Erik, sagte er sich und ließ die Luft langsam aus seinen Lungen entweichen.
Gleichzeitig streckte er die Beine und massierte seine Schultern. Sein Körper war ein einziger großer Muskelkater. Es zog und zwickte überall, während sein Magen sich wie ein gähnendes Loch anfühlte. Ganz zu schweigen von dem Durst, den er verspürte. Mit der Zunge fuhr er über seine ausgetrockneten und aufgesprungenen Lippen und sehnte sich nach einem Schluck Wasser.
Erik biss die Zähne aufeinander, als er aufstand und ein stechender Schmerz von der Wunde durch seinen ganzen Körper schoss. Bis Sonnenaufgang blieb ihm wenig Zeit. Spätestens dann nahmen sie die Jagd auf. Seine Verfolger waren ihm nicht nur zahlenmäßig überlegen, sondern auch besser ausgerüstet, satt und ausgeschlafen. Großartig, seine Überlebensaussichten. Doch es half alles nichts. Er schüttelte die Müdigkeit aus den Knochen und wappnete sich für einen langen Fußmarsch.
Das steinerne Meer wich nach und nach dichtem Urwald. Anders als noch vor Stunden, achtete Erik nun intensiver auf seine Umgebung. Er lauschte nach dem Glucksen und Plätschern von Wasser und nach einer Weile fand er ein klares Rinnsal, das in dünnem Strahl aus einem Felsen sickerte. Den Hunger stillte das leider nicht, doch es stärkte seinen Geist.
Obwohl die Büsche rings um ihn voller farbiger Beeren hingen, aß er sie nicht. Sein Magen gierte nach Nahrung, aber Bauchschmerzen oder gar eine Vergiftung, waren das Letzte, was er gebrauchen konnte. Fast wünschte er sich, ein Wildschwein hätte sich ihm nachts genähert, und malte sich aus, wie er es niederrang. Er roch das saftige Fleisch, wie es über dem Feuer brutzelte. Sein Magen knurrte erbärmlich und er krümmte sich vor Schmerzen.
So lief er eine Weile. Nichts und niemand kreuzte seinen Weg, aber Erik ließ sich nicht täuschen. Blöderweise ergab sich die Gelegenheit mit einem Bach, in dem er eine Weile hätte waten können, nicht mehr. Keine Möglichkeit, seine Spuren zu verwischen. Und sie kamen! Von einer kleinen Anhöhe erspähte er fünf Menschen auf einer Lichtung. Sie holten auf. Vielleicht lief er im Kreis wie am Tag zuvor.
Und wer waren sie überhaupt? Erst hatte er angenommen, sie seien Soldaten, aber seine Verfolger trugen keine Uniform.
Wissend, wie sinnlos dieses Unterfangen war, wischte er sich über die nasse Stirn. Wolken bedeckten den Himmel, zu tief und zu dicht, als dass ihm die Sonne die Richtung weisen könnte. Nicht, dass er sich ernsthaft zugetraut hätte, daraus schlau zu werden. Trotzdem fühlte er sich um eine Möglichkeit betrogen.
Im Lauf der nächsten Stunden wurde sein Hunger schier unerträglich und der Schmerz seiner Wunde stärker. Die Knie drohten, bei jedem Schritt nachzugeben. Dazu quälten ihn die Erinnerungen an das Massaker im Zug.
Bald ist es vorbei, dachte Erik. Der Gedanke setzte sich wie ein kalter Stein in seinem Magen ab. Er stolperte über eine Wurzel, die er im von Unkraut überwucherten Boden übersah. Die Beine knickten ihm weg und er fiel auf die Knie, während seine Finger im Moos versanken. Ein intensiver Wildkräuterduft stieg ihm in die Nase. Er rappelte sich auf und erstarrte. Die schwarzen Stiefel.
Sein Herz krampfte sich zusammen und für den Bruchteil einer Sekunde saß Erik wieder im Zug auf dem Weg nach Hause von der Arbeit, wo er sich unter dem Sitz zusammenkauerte und die Stiefel mit den Augen verfolgte, die durchs Abteil schritten. Überall leblose Körper. Der Geruch von Schwefel, Schweiß und das feuchte Blut an seinen Händen.
Erik hob den Kopf. Bernsteinfarbene Augen fixierten ihn. Ein großer Mund, um den dunkle Bartstoppeln sprossen, verzog sich zu einem höhnischen Grinsen, das eine Reihe schiefer Zähne entblößte. Das Gesicht war kantig und eher breit als hoch, was durch die kurzgeschorenen, dunkelblonden Haare des Mannes noch stärker zutage trat. Der Kopf gehörte zu einem Körper, der mindestens so groß war wie sein eigener. Da der General die Ärmel seines schwarzen Hemdes bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt hatte, entblößte er seine mit Muskeln bepackten Unterarme. Über den linken zog sich eine schwulstige Narbe. In der rechten Hand ruhte ein Schwert, dessen Spitze direkt auf Eriks Gesicht zeigte und ihm den Angstschweiß auf die Stirn trieb. Am Gürtel der schwarzen Hose hingen ein Buschmesser und eine Pistole. Wenn er sich die schnappen könnte ...
»Junge, für ein kleines Landei hast du dich gut geschlagen«, höhnte der General, der seinem Blick gefolgt war, und spuckte auf den Boden neben ihm. »Aber deine Reise endet hier. Du hast uns genug Zeit und Ressourcen gekostet.«
Er würde sterben. Nach allem, was er durchgemacht hatte. »Immerhin habe ich euch damit vom nächsten Zielobjekt abgehalten«, rutschte es ihm heraus. War er wahnsinnig?
Der General hob eine Augenbraue. Er wirkte gelangweilt. Kein Wunder, sein Opfer kniete vor ihm auf dem Boden und er brauchte bloß zuzustechen.
»Gib nur das Großmaul. In Wirklichkeit scheißt du dir in die Hosen. Haben deine Eltern dir keine Manieren beigebracht?«
»Genug, um keine unschuldigen Menschen umzubringen.«
»Unschuldig ist ein relativer Begriff. Nennen wir es Kollateralschaden.« Höhnisches Lachen folgte den Worten und sein Gegner verlagerte das Gewicht auf das linke Bein. »Der miese kleine Landesverräter hat bekommen, was er verdient. Und jetzt bist du dran.«
Der General trug keine Uniform. Erik traf die Erkenntnis wie ein Faustschlag. Nicht Soldaten waren es, die ihn verfolgten, sondern der Geheimdienst des Königs. Die Gnadenlosen hatten den Anschlag auf den Zug verübt.
Jetzt beugte sich der General zu ihm hinunter, die Schwertspitze hielt er dabei so dicht vor Eriks Hals, dass er es nicht mehr wagte, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen.
»Du kommst mir bekannt vor, Junge. Aus welchem Loch bist du gekrochen?«
»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.« Hass wallte in ihm auf. Die Gnadenlosen drangsalierten das Volk mit der Legitimation des Königs.
Der General beugte sich nach vorne und betrachtete ihn von oben bis unten. »Doch«, sagte er und zog das Wort in die Länge. »Diesen Gestank kenne ich. Meine Nase trügt mich selten.«
Was redete der Kerl? Er hatte den General nie zuvor gesehen. Sein Vater war lange tot und seine Mutter arbeitete als Näherin, die in keinerlei Interessenskonflikt mit der Regierung stand.
Der General beobachtete ihn. »Also? Und unter uns: Egal ob du es mir verrätst oder nicht, früher oder später kitzele ich die Wahrheit aus jedem heraus.« Er grinste, als schwelgte er in glücklichen Erinnerungen.
Übelkeit stieg Erik bis in den Hals und er unterdrückte ein Zittern. »Mit Drohungen und Folter, nehme ich an. Das ist die einzige Sprache, die die Gnadenlosen verstehen.«
Auf dem Gesicht erschien ein bösartiges Schmunzeln. »Wir beherrschen durchaus viele Sprachen. Sonst wären wir nicht so erfolgreich. Aber ich streite nicht ab, dass bestimmte Methoden unter Umständen zu erstaunlichen Durchbrüchen führen. Ich habe nicht übel Lust, das ein oder andere an dir auszuprobieren. Zumal ich mir sicher bin, dass mir deine Familie ein Begriff ist. Wie der Zufall es jedoch will, sind wir mit Sicherheitsmaßnahmen für das Staatsfest ausgelastet.«
»Oder mit dem Krieg um Cespil? Die Siegesfahnen wurden jedenfalls noch nicht gehisst.« Erik griff sich mit der Hand an den Mund. Aber zu spät.
Der General senkte das bereits erhobene Schwert. »Bist du ein Aufwiegler?« Sein Blick wurde mit einem Mal stechend. Lauernd.
Es war so absurd, aber der Lachreiz blieb Erik im Hals stecken. Stattdessen schüttelte er den Kopf. Nun reichte es. Wenn er starb, dann nicht ohne Kampf. Und erst recht nicht im Folterkeller des Generals. Er raffte sich auf, nutzte den Überraschungsmoment und warf sich mit einem großen Satz auf den Mann.
Der schien seinen Angriff erwartet zu haben und drehte sich seitwärts. Im Fall trat Erik nach dem General und traf ihn in die Rippen. Zwar zuckte der zusammen, schwang aber gleichzeitig das Schwert und Erik rollte sich gerade noch rechtzeitig weg. Dabei berührte seine Hand einen faustgroßen Stein, den er beim Aufrichten an sich riss und hinter dem Rücken verdeckt hielt.
Sie umkreisten sich lauernd und mit großen Schritten. Jeder die nächste Handlung des anderen abwartend.
»Du bist flink wie eine Ratte, Junge. Aber im Nahkampf weist du wenig Erfahrung auf. Bist wohl aus der Fraktion friedliebend. Pech für dich, würde ich sagen.«
Mit diesen Worten traf der General ins Schwarze. Erik hatte zwar seine Pflichtstunden an Kampfunterricht absolviert, sich aber trotz des Drängens der Lehrer nie für die vorgeschlagenen Förderübungsstunden angemeldet. Eine Karriere als Berufssoldat erschien ihm nicht erstrebenswert. Jetzt wären ihm die Fähigkeiten nützlich. »Ein paar Menschen mit Moral und Integrität muss es in diesem Land ja geben, wo unser König ringsum alle niedermetzelt, nur weil er Spaß daran hat.« Jetzt, wo er die Gedanken das erste Mal aussprach, wurde ihm der Wahrheitsgehalt umso bewusster.
»Wovon du sprichst, ist Hochverrat«, sagte der General scheinbar unberührt. Seine Hand umkrallte jedoch den Griff des Schwertes, sodass die Fingerknöchel weiß hervortraten. »Ich habe es mir überlegt. Der Tod kann vor der Tür des Kerkers auf dich warten. Selbst wenn du nicht zu den Aufwieglern gehörst, freue ich mich auf dein Geschrei auf der Streckbank.«
Eriks Verzweiflung nahm zu. Seine Augen glitten umher, aber er fand keine Lösung. Ihm blieben Minuten, wenn nicht nur Sekunden, bis die Gefolgsleute des Generals parat standen. Dann war er verloren. In seiner Magengegend brannte es heiß wie Feuer. Es raschelte im Gebüsch. So laut, dass sich Erik sicher war, ein Bär würde daraus hervorbrechen, bereit, sie zu zerfleischen.
Vor seinen Augen flimmerte es, dann brausten ihm Hitzewellen durch den Körper. Ein Fieberschub? Als die Hecke plötzlich wuchs, ihre Äste sich nach vorne reckten, um nach dem Feind zu greifen, stellten sich Eriks Nackenhaare auf. Der General fuhr herum, als die Äste sich um seine Knöchel schlangen. Erik rieb sich die Augen, aber sein Gehirn spulte eine andere Wirklichkeit ab. Schließlich gewann der Überlebenstrieb die Oberhand und seine Beine verselbstständigten sich. Er hechtete vor, hob den Arm und schmetterte den Stein mit aller Kraft gegen den Hinterkopf des Generals, der sich umgedreht hatte und mit dem Schwert nach den Ästen hieb. Drei Atemzüge vergingen ohne eine Bewegung.
Blut strömte dem Mann aus einer Kopfwunde übers Gesicht. Er stöhnte, dann sank er zu Boden, wo er regungslos auf dem Rücken liegen blieb. Zwar hob und senkte sich seine Brust, als ob er schliefe, doch Erik wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich von dem Schlag erholt hatte. Hastig griff er nach dem Schwert, das dem Mann aus der Hand gefallen war. Es wog schwer. Mit aufgerissenen Augen starrte er in das Gebüsch, das aussah, als könne es kein Blättchen krümmen. Hatte er sich alles nur eingebildet? Das Blut brauste ihm noch immer durch die Adern, doch als Rufe aus der Ferne zu ihm drangen, erwachte Erik unverzüglich aus seiner Starre. Einer Eingebung folgend, ließ er das Schwert geräuschlos in das Moos fallen und nahm stattdessen die Pistole und das Messer des Generals an sich. Kurz erwog er, seinen Gegner zu töten. Zögerte aber – zu lange. Dann rannte er los.
Schon während der ersten Schritte, ärgerte er sich über seine Skrupel. Der General würde nicht aufgeben, ihn zu suchen. Nun vielleicht noch weniger als zuvor. Nicht nur hielt er Erik für einen Rebellen, er hatte sich zudem von ihm überwältigen lassen wie ein kleines Kind. Er schauderte bei dem Gedanken, in die Gewalt dieses Menschen zu geraten.
Fest stand, sie würden ihn aufspüren. Seine Gegner schienen ihm immer einen Schritt voraus zu sein – nein, schlimmer noch – sie lenkten ihn genau dorthin, wo es ihnen beliebte. Er war der Hase, den der Fuchs jagte. Wenn sie ihn das nächste Mal schnappten, ging der General kein Risiko ein und stellte ihn allein.
Eine Idee formte sich. Erik hielt inne und legte die Hand an den Stamm einer Buche. Die Rinde bröckelte unter seinen Fingern weg und er klopfte sich die Hand an der Hose ab. Die Bewegung rief seine Verletzung, die er in der Aufregung nicht mehr gespürt hatte, zurück ins Gedächtnis. Weiterlaufen ergab keinen Sinn. Sie trieben ihn bei nächster Gelegenheit wieder in die Enge. Besser selbst die Kontrolle übernehmen und die Gnadenlosen überraschen. Wenn er einen kleinen Bogen schlug, war er möglicherweise schnell genug, um an ihnen vorbeizuhuschen und zu entkommen. Es war seine einzige Option, obwohl er nicht wusste, wie es weiterging, wenn er den Tösewald hinter sich ließ.
Nach Hause zurückzukehren, als sei nichts passiert, war unmöglich. Die Erkenntnis durchzuckte Erik wie ein zweiter Schwertstich. Natürlich würden die Gnadenlosen zuerst Boerwen und die Umgebung durchkämmen, wenn er ihnen im Wald durch die Finger schlüpfte. Damit riss er seine Mutter und Xaver mit ins Verderben. Besser, er brachte Abstand zwischen sich und Yeet, sein Dorf. Tränen stiegen in ihm auf, als er an sein bisher ungeliebtes Zuhause dachte.
Reiß dich zusammen, beschwor er sich. Wenn er sich fernhielt, ließen sie die Dörfer vielleicht in Frieden, um das Attentat auf den Zug zu vertuschen. Wut mischte sich wie Salz in Eriks Verzweiflung. Unfassbar, wie der Staat Verbrechen beging, ohne zur Rechenschaft gezogen zu werden. Faerda war verkommen bis ins Mark.
»Du hast gut gekämpft, Krieger. Wie ist dein Name?«
Erik fuhr herum und erstarrte.
Sie war bildhübsch, kam ihm als Erstes in den Sinn. Mit ihren dunklen Haaren, die zu einem Zopf nach hinten gebunden waren, dem schmalen, braun gebrannten Gesicht und den schokoladenfarbenen Augen, die ihn intensiv musterten. An der enganliegenden Hose betonte ein breiter Gürtel ihre Hüften. Ein Kurzschwert und ein Messer waren daran befestigt. In ihrer rechten Hand hielt sie ein Gewehr, das auf den Boden zeigte, während sie auf dem Rücken einen Lederbeutel trug.
Sein Herz stolperte einmal, dann begann es, vor Verzweiflung zu rasen. Nun hatten die Gnadenlosen ihn gefunden, alles war umsonst gewesen.
»Hörst du mir zu?«, hakte sie nach, während ihre Blicke über die Büsche ringsum glitten.
»Was interessiert dich mein Name?«, fragte er und suchte aus dem Augenwinkel die Umgebung nach weiteren Verfolgern ab. Zwar war niemand zu sehen, doch das konnte täuschen.
Sie hob die dunklen Augenbrauen, die ihrem Gesicht etwas Markantes gaben. »Soll ich wieder verschwinden und dich denen überlassen?« Dabei nickte sie in die Richtung der Gnadenlosen. Ihre Stimme klang hell und zart im Vergleich zu ihrem forschen Auftreten. Erik vermutete, dass sie in etwa im gleichen Alter waren.
Das Mädchen hatte Nerven. »Wirst du das nicht ohnehin? Dein General reißt dir den Kopf ab, fürchte ich. Er erschien mir nicht wie die Ausgeburt an Nachsicht.«
»Leuten den Kopf abzureißen, ist Bozidars Lieblingsbeschäftigung. Ich gehöre zu deinem Glück nicht zu seinen Handlangern.« Sie zwinkerte verschmitzt und für einen Moment zuckten Eriks Mundwinkel, um sie anzulächeln. Dann gewann er die Kontrolle über sich zurück.
Führte sie ihn vor oder meinte sie es ernst? Hoffnung keimte in ihm auf. In einiger Entfernung vernahm Erik Stimmen. Der General war wahrscheinlich aus seiner Ohnmacht erwacht und setzte ihm nach.
Das Mädchen schaute in die Richtung der Rufe, dann zu ihm. Ihre Wimpern waren unendlich lang, fiel ihm auf. »Los jetzt. Die Gnadenlosen sind dir auf den Fersen und ich habe keine Lust, sie die nächsten Stunden im Kreis zu führen, damit unsere Wege verborgen bleiben.«
»Du gehörst nicht zu ihnen?«
»Zu den Gnadenlosen?« Sie spie das letzte Wort aus und zog eine Grimasse. »Lass es darauf ankommen und frag sie. Oder nimm die Beine in die Hand und dank mir später für die Lebensrettung.« Mit diesen Worten wandte sie sich um und lief leichtfüßig voraus.
Erik zögerte nicht länger. Die Stimmen klangen deutlich näher.
Gemeinsam rannten sie durch das Dickicht, wobei es ihn alle Kraft kostete, mit ihr schrittzuhalten, obwohl sie bestimmt einen Kopf kleiner war als er. Das lag nicht nur an seiner Verletzung. Er stellte bald fest, wieso. Sie blieb an keiner Wurzel hängen, streifte weder Felsen noch Bäume und kratzte sich nicht an Sträuchern. Anders als er. Doch er hatte keine Ahnung, wie sie das anstellte.
Sie liefen lange. Durch Täler, über Hügel und Lichtungen und durch das dichteste Unterholz. Sie schien immer zu wissen, wohin, fand Durchschlupfe und Wege, wo keine waren. Die Frage, wer sie war, echote präsenter in seinem Kopf als die Anstrengung ihrer Flucht. Bisher hatten sie kaum ein Wort miteinander gewechselt.
Als sie an einem Bachlauf hielten, stand die Sonne hoch am Himmel. Erschöpft sank Erik auf den Waldboden, der unter seinem Gewicht knackte, um gierig seinen Durst zu stillen. Anschließend sah er an sich hinunter. Wie er aussah! Ein Wunder, dass sie sich seiner angenommen hatte. Sein Hemd war zerrissen und verschmutzt und an der linken Seite voller Blut, genauso wie die Hose. Kratzer und blaue Flecken übersäten seine nackten Oberarme. Er tauchte mit dem Kopf in das kühle Nass und rieb sich fest über das Gesicht und die Haare, um wenigstens dort den gröbsten Dreck abzuspülen. Danach wickelte er den provisorischen Verband ab und wusch vorsichtig seine Wunde aus, die bei jeder Berührung brannte.
Das Mädchen hatte bereits getrunken und sich erfrischt. Sie pflückte Beeren von einem naheliegenden Strauch und setzte sich zu ihm, zog ein Tuch aus ihrem Beutel, in welches Brot gewickelt war. Sie gab ihm die Hälfte der Portion und dazu einige Beeren.
»Mach es dir nicht zu bequem«, forderte sie, während sie aßen. »Wir haben noch eine gute Strecke vor uns bis zum Nachtlager. Und iss die Beeren nicht zu schnell, sonst bekommst du Magenschmerzen.«
»Was ist mit dem Geheimdienst?«, fragte Erik, der das Brot in wenigen Sekunden verschlang. Er zwang sich, wenigstens bei den Beeren auf ihren Rat zu hören. Sein Magen lechzte nach mehr.
»Die Gnadenlosen haben wir abgehängt. Sie wagen sich nicht tiefer in den Wald.« Sie klang zufrieden mit sich.
»Und du schon?«
Sie biss in eine Beere und ein Tropfen des Saftes rann ihr über das Kinn. Erik kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn ihr mit dem Finger wegzuwischen.
»Wie heißt du?« Sie übersprang seine Frage und wischte sich die Hände an dem Brotbeutel ab.
»Erik.«
»Ich bin Kiyama.« Zum ersten Mal zeigte sich in ihrem Gesicht der Anflug eines Lächelns. Es breitete sich wie ein flüchtiger Sonnenstrahl vom Mund bis an die Haarspitzen aus, um gleich wieder zu verschwinden. »Du kommst aus Boerwen.« Eine Feststellung.
»Aus der Gegend. Das Dorf, in dem ich lebe, heißt Yeet.«
Etwas blitzte in Kiyamas Augen auf. »Yeet?«
»Du kennst es?« Seine Mitschüler in Yordane leugneten, von diesem Dorf jemals gehört zu haben.
Sie winkte ab. »Eigentlich nicht.«
Er spürte, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagte, schwieg aber. Es ging ihn ohnehin nichts an.
»Lass mich mal deine Verletzung sehen«, sagte sie unvermittelt.
Erik zog sein Hemd nach oben, zumindest das, was davon übrig war, und wickelte den Verband ab. Kiyama beugte sich nach vorne und begutachtete die Wunde. Er spürte ihren Atem auf seiner Haut, bevor sie sich wieder aufrichtete. Unter ihren Augen zeigten sich kleine Grübchen. »Das sieht nach einem glatten Schnitt aus. Nicht zu tief. Wenn wir im Nachtlager sind, helfe ich dir, sie zu behandeln. Dort habe ich etwas Alkohol und eine Paste, die eine Entzündung verhindert.«
»Warum übernachten wir nicht hier, wenn wir die Gnadenlosen abgehängt haben?« Seine Beine fühlten sich an wie Gummi und er befürchtete, sie trugen ihn keinen einzigen Schritt mehr.
Kiyama stand auf und band sich den Beutel auf den Rücken. Das Gewehr hängte sie am Riemen locker über die Schulter. »Keine Ahnung, wie du gestern Nacht überlebt hast. Der Wald hat dich verschont, aber auf so viel Glück würde ich nicht noch einmal vertrauen. Sehen wir zu, dass wir das Nachtlager vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Halte die Waffen griffbereit. Du kannst mit ihnen umgehen, hoffe ich?«
Ihre Worte trafen Eriks Stolz. Er war nicht völlig hilflos. Aber sie enthielten einen wahren Kern, zugegeben. Er betrachtete Kiyamas Schwert und bereute, Bozidar seines nicht abgenommen zu haben. Der Griff bestand, anders als diejenigen, die in der Schule verwendet wurden, aus Horn und das Metall der Klinge wirkte sauber verarbeitet. Wie kam Kiyama zu so einer Waffe?
Sie liefen rasch, aber deutlich gemächlicher als zuvor. Immer wieder passierten sie Wasserquellen und Erik spürte, wie seine Kräfte zurückkehrten. Kiyama war ihm ein Rätsel. Sie schien sich im Tösewald bestens auszukennen. Niemand, den er kannte, setzte freiwillig einen Fuß hinein. Hatte sie ein ähnliches Schicksal ereilt wie ihn und sie hatte sich in den Wald gerettet? Oder gehörte sie zu den Aufwieglern, von denen der General gesprochen hatte?
Die Hetze gegen die Feinde des Staates war ihm vertraut. Er verabscheute den König für seine tyrannische Herrschaft, nichtsdestotrotz fühlte er sich mit einem Mal unwohl, denn die Aufwiegler waren Gesetzlose. Aber Kiyama erschien ihm vertrauenswürdig. Die Fragen trieben antwortlos in stetigem Strom durch seine Gedanken, um sich immer wieder an die Oberfläche seines Bewusstseins zu drängen.
Mittlerweile durchquerten sie ein dicht bewachsenes Gelände, was ihr Tempo verlangsamte. Kiyama lehnte seinen Vorschlag, das Kurzschwert zu benutzen, ab. »Wir ebnen den Gnadenlosen keinen Weg in unsere Unterschlupfe.«
Unsere Unterschlupfe, wiederholte Erik in Gedanken. Natürlich lebte sie nicht allein. Was hatte er denn gedacht? Sie konnte kaum älter sein als er selbst.
»Schon lang niemand mehr da gewesen«, murmelte sie halblaut, als er sich direkt hinter ihr durch einen Busch schlängelte, der genauso groß war wie er. Er machte es ihr nach, legte sich flach auf den Boden und kroch unter den Ästen und Blättern hindurch. Kiyama bewegte sich ohne Hast schnell und lautlos vorwärts – und mit jeder ihrer Bewegungen stieg Eriks Bewunderung für sie.
Endlich lichtete sich das Gestrüpp. Er krabbelte heraus und richtete sich auf, um festzustellen, dass es dämmerte. Ähnlich wie gestern fand er sich vor einer hohen Felswand wieder und unterdrückte ein resigniertes Stöhnen.
Nicht schon wieder. Seine Seite schmerzte, ein Hammer bearbeitete das Innere seines Schädels und im Magen wütete ein Tier, das sich nach Nahrung verzehrte. »Bitte sag mir nicht, dass wir da hochklettern.«
Kiyama lächelte bloß. »Folg mir.«
Sie schlüpfte durch eine Felsspalte. Er zwängte sich hindurch und stand in einem winzigen Talkessel, umrundet von hohen Felsen. Eine kreisrunde Öffnung gähnte im Stein gegenüber. Das perfekte Versteck.
Kiyama war in die Höhle getreten und kam Augenblicke später mit einem Speer bewaffnet heraus. »Ich werde uns etwas zum Essen besorgen. In der Nähe gibt es einen Weiher. Mach schon mal Feuer. Drin findest du Holz.« Sie warf ihm ein Päckchen Zündhölzer zu.
»Lockt das Feuer nicht wilde Tiere an?« Er starrte zu der Felsspalte, durch die sie in den Kessel gelangt waren.
Sie winkte mit einer Handbewegung ab. »Unwahrscheinlich. Schau dich um. Rings um uns herum sind hohe Felsen. Solange das Feuer nicht die Größe eines Hauses erreicht, sieht man es von außen nicht. Und durch den dicken Busch am Eingang kriecht so schnell nichts durch. Zumindest kein großes Tier. Außerdem hast du mein Schwert und in der Höhle gibt es eine Pistole für den Notfall.« Sie runzelte die Stirn. »Die ist aber nur dafür gedacht. Ein Schuss ist weit hörbar.« Sie hob die Hand zum Abschied und schlüpfte durch die Felslücke.
Erik quälte sich durch die Spalte in die Höhle und schaute sich um. Sie streckte sich sowohl drei Meter in die Länge als auch die Breite. Die Decke war an der höchsten Stelle etwa ebenso hoch und fiel zu seiner linken deutlich ab. Verschiedene Materialien waren in einfachen, aber sauber gezimmerten Holzregalen verstaut. In einem lagen Waffen wie Pfeil und Bogen, Schwerter und Messer sowie eine Pistole und Munition. In einem anderen stapelten sich Haushaltsgegenstände wie Becher und Kochtöpfe. Zu seiner Überraschung erspähte er im schwindenden Licht sogar Decken und Kleidung. Er sah an sich herunter und überlegte, ob er sich ein neues Hemd nehmen durfte. Er würde Kiyama fragen.
Im nächsten Augenblick entdeckte Erik das Holz und schichtete es an der Feuerstelle vor der Höhle auf. In die Mitte legte er trockenes Laub als Zunder und darüber Reisig. Er entzündete es und das Feuer schlug schnell auf das Holz über. Die tanzenden Flammen erhellten den Kessel und tauchten ihn in ein behagliches Licht. Nur die Felsspalte starrte ihm wie eine leere Augenhöhle schwarz entgegen. Erik umklammerte den Griff des Schwertes. Trotz der Wärme fröstelte er, fragte sich, ob sie die Gnadenlosen wirklich abgehängt hatten. Es raschelte. Hörte er Schritte? Plötzlich raste sein Puls. Er sah sich nach allen Seiten um, erwartete, im nächsten Moment das kalte Metall einer Schwertklinge am Hals zu spüren. Gelbe Augen, die ihn ohne Mitleid von oben bis unten musterten. Wieder raschelte es. Er schwitzte. Bewegte sich der Busch von selbst wie bei seinem Kampf mit Bozidar? Ohne zu blinzeln, starrte er hinein, bis ihm die Augen brannten. Nichts rührte sich. Er schüttelte den Kopf. Dieser Wald brachte ihn um den Verstand!
Beruhige dich, Erik, sagte er sich und atmete tief ein und aus. Vor Kiyama wollte er sich keine Blöße geben.
Es erschien ihm wie Stunden, bis sie zurückkehrte, auch wenn er wusste, dass sie nicht allzu lange weggewesen war. Sie hielt einen Hecht in der Hand. Endlich etwas Richtiges zu essen! Das Brot und die Beeren waren schnell verdaut gewesen. Kiyama zog ihr Messer und nahm den Fisch mit wenigen Handgriffen aus. Sie griff nach einem Stock und spießte das Tier darauf, ehe sie ihn in den Boden steckte, sodass der Hecht über dem Feuer brutzelte. Augenblicklich zog sich sein Magen vor Hunger zusammen.
»Ich hoffe, du hältst den Hunger noch ein bisschen aus«, sagte sie.
Erik fiel es schwer, an etwas anderes zu denken, dennoch nickte er. Als der Fisch endlich durchgegart war, verschlang er seinen Anteil regelrecht. Ausgehungert wie er war, kam es ihm vor, als hätte er nie etwas so Köstliches gegessen. Zuhause war Nahrung oft knapp gewesen und die Portionen spärlich, aber er hatte nie unter solcher Anstrengung zwei Tage lang nichts zu sich genommen.
Ein großer Teil der Anspannung fiel von ihm ab und er lehnte sich satt gegen einen Felsen, die Beine weit von sich gestreckt.
»Jetzt werde ich mich um deine Verletzung kümmern«, sagte Kiyama. Sie hatte ihr Stück mit deutlich mehr Genuss verspeist und leckte sich einen Finger ab. Mit einem brennenden Ast in der Hand lief sie in die Höhle. Er hörte sie herumwühlen und kurze Zeit später kam sie mit einem Verband, einem Tuch und einer Blechdose unter dem Arm wieder heraus.
»Das ist unnötig«, sagte er. »Ist schon fast verheilt.« Er zog an dem zerfetzten Hemd herum. Seine Wangen brannten.
Voller Unverständnis starrte sie ihn an. »Die Wunde kann sich entzünden. Stell dich nicht so an.«
Erik gab sich mit einem Seufzer geschlagen und zog sich das Hemd aus, bevor er sich zum Feuer drehte, damit Kiyama die Verletzung begutachten konnte.
Für einige Zeit schwiegen sie, als sie ihn behandelte. Jedes Mal, wenn ihre Finger seine nackte Haut berührten, spürte er ein Kribbeln an der betreffenden Stelle. Bemerkte sie es? Ihr Blick, der von Zeit zu Zeit zu ihm huschte, verriet nichts über ihre Gefühle. Kiyama kam ihm vor wie eine Truhe voller Geheimnisse.
Schließlich war sie fertig. »Das sieht nach einem oberflächlichen Schnitt aus. Trotzdem soll sich einer unserer Ärzte die Wunde ansehen, sobald wir ins Lager gelangen.«
»Kiyama ...« Erik versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Sie schwirrten ihm die ganze Zeit im Kopf herum wie ein Schwarm Mücken, die es um diese Jahreszeit zuhauf gab. »Ich bin dir und deinen Freunden, wer auch immer ihr seid, dankbar. Für die Hilfe, das Essen und, na ja, für alles eben. Ohne dich wäre ich nicht mehr am Leben.« Seine Stimme zitterte bei den letzten Worten. Er schluckte, um den Kloß wegzubekommen. Verlegen starrte er ins Feuer.
Kiyama saß, mit dem Rücken gegen einen Stein gelehnt, ihm gegenüber und musterte ihn prüfend. »Weißt du tatsächlich nicht, was ich bin?« Ihre Stimme klang ungläubig.
Er schüttelte den Kopf. »Der General hat von Aufwieglern gesprochen«, antwortete er zögernd. Er stieß sie ungern vor den Kopf, nachdem sie ihm das Leben gerettet hatte.
»Soso.« Er hörte den beißenden Unterton in ihrer Stimme. Mit einer Hand riss sie Gras aus dem Boden neben ihr. »Soll er uns beim Namen nennen und nicht wie ein Huhn ums Korn herumtanzen. Ich bin eine Omaturikriegerin. Unser Volk lebt hier im Tösewald.«
Es war schlimmer, als er es sich ausgemalt hatte. In der Schule hatten die Lehrer mit düsterer Stimme von deren Freveltaten erzählt. Wie die Aufwiegler unbescholtene Bürger überfielen; ihnen Hab und Gut raubten, um sie dann abzuschlachten. Wie sie Eltern ihre Kinder entrissen und sie auf Nimmerwiedersehen verschleppten. Sie berichteten von Meuchelmorden an Politikern. Die Omaturikrieger galten als Verbrecherbande und Erzfeinde des Staates. Dass ihn ein ähnliches Schicksal ereilte, machte es nicht besser. »Das glaube ich nicht«, murmelte er und fuhr sich mit den Händen durch Gesicht und Haare.
Kiyama verstand ihn offenbar falsch und nickte. »Du hattest Glück, dass Junus dich gesehen hat, als du aus dem Zug gesprungen bist. Wir rechneten nicht mit Überlebenden. Wie so oft kamen wir zu spät zum Ort des Verbrechens.« Sie stocherte mit einem Stock in der Glut herum. Funken flogen durch die Luft. »Wir haben deine Flucht verfolgt, um im passenden Moment einzugreifen. Leider erst spät, aber es gab keine frühere Gelegenheit. Die Gnadenlosen kennen sich in den Ausläufern des Waldes, in denen du herumgeirrt bist, ausgezeichnet aus und lesen Fährten wie die Waldläufer. Sie waren in der Überzahl. Deshalb warst du auf dich allein gestellt, bis wir einen günstigen Moment fanden, dir zu helfen. Bitte entschuldige.«
Er verschränkte die Arme vor der Brust und winkelte die Beine an. Es wollte ihm nicht in den Kopf. Wie konnte dieses Mädchen eine Verbrecherin sein und sich gleichzeitig so ehrlich und hilfsbereit ihm gegenüber verhalten? Es passte hinten und vorne nicht zusammen. Die Müdigkeit erschwerte es ihm zusätzlich, sich zu konzentrieren.
»Wo ist dieser Junus?«, fragte er daher bloß.
»Er wird bald zu uns stoßen. Er hat noch einen Auftrag. Unter anderem, unsere Spuren zu vernichten. Die Gnadenlosen werden dreister und wagen sich immer tiefer in den Wald, vor allem, wenn sie einer Fährte folgen.« Kiyama runzelte die Stirn.
Großartig. Er entkam den Schwertern der Gnadenlosen, um einem Verbrecherpack ausgeliefert zu sein. Wieso stolperte er von einer Katastrophe in die nächste? Wobei, lieber mit Kiyama am Feuer als in Bozidars Folterkeller. Erik stierte eine Weile in die schwächer glimmende Glut und seine Gedanken klärten sich. Immerhin hatte er die Gnadenlosen mit Kiyamas Hilfe überlistet. Sie schien ein aufrechter Mensch zu sein, trotz der Tatsache, dass sie zu den Omaturikriegern gehörte.
»Was ist los?«, fragte sie. »Du bist so still. Ich hätte erwartet, dass du viele Fragen stellst.«
Hätte er gerne, aber in seinem Kopf herrschte Chaos und bevor er Kiyama mit falschen Fragen und Aussagen verletzte, hielt er besser den Mund. »Ich bin müde«, wehrte er ab und tatsächlich drückte der Schlaf mit aller Macht auf ihn ein. In dieser Nacht würde er keine Antworten mehr finden.
Ihre Gesichtszüge wurden sanfter, ehe sie aufsprang. »Klar. Du hast viel durchgemacht in den letzten Tagen. Lass uns schlafen.« Sie holte eine schwere Decke und legte sie auf die Glut, um diese zu ersticken. Der zum Himmel aufstrebende Mond warf Licht in den Talkessel, der ihnen den Weg in die Höhle wies.
»Halten wir keine Wache?«, fragte Erik, dem es ohne das Feuer unheimlich wurde. Eine Eule rief durch die Nacht und in der Ferne glaubte er, ein Grollen zu vernehmen. Ein Bär?
Sie schüttelte den Kopf. »Es gibt ein Gitter, das wir vor den Eingang der Höhle schieben und festzurren. Wir sind hier sicher.«
Als Erik aufstand, drehten sich die Felsen und der Himmel vor seinen Augen. Er schwankte und griff haltsuchend ins Leere. Kiyamas Hände umfassten ihn an der Hüfte. Für einige Sekunden war ihr Gesicht nah an seinem. Ihre Lippen schimmerten verführerisch im Mondlicht.
Doch der Moment verstrich. Sie ließ ihn los und er folgte ihr in die Höhle. Kiyama entzündete eine Öllampe, die widerwillig Licht spendete, und befestigte ein stabiles Holzgitter vor dem Eingang. Dann bereitete sie ein Bett aus einer dicken, mit Leder überzogenen Matte vor. Sie reichte ihm eine Decke und Erik ließ sich langsam auf die Unterlage sinken. Der Schmerz in seiner Seite verebbte, vermutlich durch die Salbe, die seine Haut betäubte. Er lag überraschend bequem. Obwohl er mehr als müde war, brauchte er eine Weile, um einzuschlafen, was nicht zuletzt an Kiyama lag, die nur wenige Zentimeter entfernt gleichmäßig atmete.
Wie war er nur in diese Geschichte hineingeraten? Nach einer wilden Flucht vor den Gnadenlosen, lag er plötzlich neben dem schönsten Mädchen der Welt, das zu einer Bande von Mördern und Dieben gehörte, in einer Höhle tief in der Wildnis. Wenn ihm das letzte Woche jemand prophezeit hätte, wäre seine Antwort ein lautes Lachen gewesen.



Kapitel 3
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Jemand rüttelte Erik aus dem Schlaf. Ein Mann grinste ihn durch einen dichten, braunen Bart an, sodass Erik hochfuhr und mit dem Kopf gegen den Felsvorsprung stieß. Er stöhnte, seine Wunde ziepte und er zuckte zusammen.
»Mann, du hast in letzter Zeit kein Bad genommen, oder?«, sprach ihn der Bärtige an und reichte ihm die Hand. »Nichts für ungut. Deine Flucht und dein Kampf mit Bozidar werden in die Annalen der Omaturi eingehen. Ich schätze, du bist bereits eine Legende im Lager. Warte es ab, dort wird dir jemand ein wenig ausgeschmückt deine eigene Geschichte erzählen.« Der Mann führte eine dramatische Geste aus. »Erik, der Held, der sich tapfer und wagemutig ein Duell mit dem General der Gnadenlosen lieferte. Einem der gefürchtetsten Menschen in diesem Land. Ich bin übrigens Junus.«
Erik schwirrte der Kopf. Ein wenig steif reichte er dem Gesetzlosen die Hand. Junus mochte Anfang vierzig sein, aber Erik lag bei solchen Schätzungen häufig daneben. Seine Hand war rau und schwielig, gezeichnet vom Leben in der Wildnis. Junus passte genauso wenig in das Schema, das ihm in der Schule von den Omaturikriegern vermittelt worden war, wie Kiyama. Die Geschichte stank gewaltig.
»Ein Duell mit dem General«, murmelte er und stand langsam auf. Seine Beine trugen ihn besser als gestern. »Das glaubt mir kein Mensch.«
»Die Wette gewinne ich.« Junus klopfte ihm auf die Schulter und grinste vergnügt.
»Wo ist Kiyama?«, fragte Erik, als er dem anderen nach draußen folgte.
»Mit dem Rest der Bande dein Mittagessen auftreiben.«
»So umsorgt zu werden, rührt mich.« Mehr Banditen, mit denen er verkehren würde.
Junus lachte lauthals. »Du gefällst mir, Mann.«
Das beruhte auf Gegenseitigkeit, gestand sich Erik widerwillig ein.
Die Sonne reckte sich gen Himmel. Ein Glück bewahrten die Bäume sie davor, zu Grillfleisch zu werden. Wie groß war dieser Wald? Er hatte erst vor kurzem ein Buch zur Geographie Faerdas gelesen, aber er erinnerte sich nicht. Junus reichte Erik ein Stück Brot und Trockenfleisch, es schmeckte würzig und lecker.
»Auf die Gefahr hin, meinen Ruf zu verlieren: Gibt es hier die Möglichkeit, mich zu waschen?«, fragte Erik, der sich kaum vorstellen wollte, wie er aussah.
»Keine Sorge, dein Heldenstand bleibt dabei ungebrochen. Warte einen Moment.« Als Junus aus der Höhle zurückkam, hielt er ein frisches Hemd und ein Stück Seife in der Hand und reichte Erik beides. Dann führte er ihn hinter einen Felsen, wo eine Wasserader aus den Steinen trat, in ein natürliches Becken floss und von dort in den Boden sickerte. Erik beugte sich darüber und starrte in ein fremdes Gesicht. Selbst Arbeitskollegen und Dorfbewohner würden so an ihm vorbeigehen.
Es dauerte eine Weile, seine von Schmutz und Schweiß verklebten Haare zu reinigen und den Dreck aus seinem Gesicht zu schrubben. Doch nun fühlte er sich wieder wohl. Vor allem, nachdem er sein zerfetztes Hemd gegen das neue tauschte.
Junus wartete vor dem Höhleneingang, als Erik zurückkam, und hob er anerkennend den Daumen. Der Omaturikrieger selbst trug braune Lederhosen, dazu ein schwarzes, kurzärmeliges Hemd, das seine braungebrannten Arme entblößte, während an seinem Gürtel sowohl ein langes Buschmesser als auch eine Pistole hingen. Wüsste er nicht, wer Junus war, würde er ihn auf der Straße für einen gesetzestreuen Bürger Faerdas halten. Eriks Verstand weigerte sich, den Mann als Schuft zu betrachten.
Über Junus’ gutmütiges Gesicht glitt ein verschmitztes Lächeln. »Unter der schmutzigen Kruste verbirgt sich nicht nur der neue Held der Omaturi, sondern auch ein Mädchenschwarm.«
Erik grinste und dachte dabei an Kiyamas Lippen, die ihm gestern so nahegekommen waren. Er verdrängte die Träumereien und setzte sich zu dem Omaturikrieger. »Ist euer Lager groß?«
Der nickte. »Das größte in Faerda.«
»Es gibt mehrere Lager? Hier im Tösewald?«
»Kennst du dich mit der Geographie Faerdas aus?«
Erik überlegte, woran er sich aus der Schulzeit erinnerte. Das Land war riesig, doch er war nie aus Silibrien, seinem Landesteil, herausgekommen. Wo versteckten sich die Omaturikrieger? In den wenigen Großstädten nicht. Dort flanierten die Reichen und dazwischen die Dienerschaft. Und wohl kaum in den weitläufigen Graslandschaften und Landwirtschaftsflächen oder an der Küste. An den Industriestandorten, wie der Fabrikstadt Boerwen, die seit einigen Jahren aus dem Boden wucherten, auch nicht. Da blieben nur die anderen unbewohnten Wälder. Er teilte seine Überlegungen mit.
»Sonst wäre kaum jemand von uns am Leben«, stimmte Junus zu. »Pravdan freut sich über jeden Omaturikrieger, den er hinrichten darf. Und glaub mir, im Verlauf der Jahre hat es leider mehr als einen von uns erwischt.« Er lehnte sich zurück und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Boden ab.
»Führt eure Gesprächsstunde weiter, wenn wir im Lager sind«, ertönte Kiyamas Stimme hinter Erik.
»Und vor allem, wenn wir wissen, dass unser neuer Freund kein Spion der Gnadenlosen ist«, mischte sich eine weitere Stimme ein. »Kiyama, ich halte es weiterhin für einen Fehler, ihn mit ins Lager zu schleppen. Was wissen wir denn über ihn?«
Erik drehte sich um. Hinter Kiyama tauchte eine Frau mit langen, blonden Haaren auf, die ihr in einem streng geflochtenen Zopf auf den Rücken fielen. An ihrer Wange zog sich eine fingerbreite Narbe hinunter. Sie nahm ihn in Augenschein. Die beiden Männer, die sich hinter ihr durch die Spalte drängten, musterten ihn ebenso misstrauisch.
Junus stand auf. »Mann, denkt ihr, ich habe drei Tage rumgehockt? Während er um sein Leben kämpfte, gestattete ich mir, einen Blick in Erik van Merlingens Heimatdorf Yeet zu werfen.«
Junus kannte seinen Nachnamen und war in Yeet gewesen? Erik starrte ihn an. »Wie hast du so schnell herausgefunden, wer ich bin? Und wie geht es meiner Mutter?«, fragte er, bevor einer der anderen das Wort ergriff. »Haben die Gnadenlosen sie gefunden?«
Beschwichtigend hob Junus die Hände, nicht ohne die Neuankömmlinge scharf anzuschauen. »Die Gnadenlosen wirbeln in Yeet keinen Staub auf, wenn sie nicht gezwungen sind. Sie haben kein Interesse daran, dass die Öffentlichkeit die Wahrheit über das Attentat erfährt. Und um deine zweite Frage zu beantworten: Dein Dorf ist winzig. Jeder kennt jeden und die Leute lassen sich Informationen leichter aus der Nase kitzeln, als sie niesen müssen.«
»Solange dadurch niemand in Schwierigkeiten gerät.« Es lag ihm fern, mehr Unschuldige in diese Geschichte hineinzuziehen. Dass sein eigenes Leben eine solche Wendung genommen hatte, reichte ja wohl.
»Junus weiß, was er tut«, sagte Kiyama und wandte sich dann der blonden Frau zu. »Und von dir wünsche ich mir mehr Vertrauen, Vika. Lasst uns aufbrechen, der Tag wird lang. Streitet im Lager weiter.«
Kiyama schien trotz ihres jugendlichen Alters eine Art Wortführerin zu sein, denn weder Vika noch die beiden Männer widersprachen. Ihren Mienen nach zu urteilen, argwöhnten sie dennoch, dass Erik sich als Spion in ihre Reihen schmuggelte. Als ob er sich jemals freiwillig in diese grüne Hölle begeben hätte.
Als sie am Abend das Lager aufschlugen, verspürte Erik mehr denn je das Bedürfnis nach einem heißen Bad. Seine Füße fühlten sich an, als hätte er unzählige Blasen, seine Beine, als trügen sie eine Zentnerlast. Von der Verletzung, die seine Seite entflammte, wollte er gar nicht erst reden. Die Gruppe rastete an einem fünf Meter breiten Fluss mit schnell fließendem, klarem Wasser. Er bot zumindest zu einer Seite hin Schutz. Kiyama erzählte ihm, dass der nahe gelegene Notunterschlupf der Omaturi kürzlich abgebrannt war.
»Wie weit ist es bis zu eurem Lager?«, fragte er Junus, während das Fleisch über dem Feuer brutzelte.
»Von hier aus noch zwei Tage. Einen davon legen wir mit dem Boot zurück.«
»Mit dem Boot?«
Junus hob die Augenbrauen. »Was hast du dir vorgestellt? Dass wir die Strecke zu Fuß gehen? Ist dir bewusst, wie groß der Tösewald ist? An der längsten Stelle zieht er sich fast dreihundert Kilometer von Süd nach Nord, an der breitesten noch hundertfünfzig und unser Lager liegt tief in ihm verborgen. Die Wege, die hindurchführen, sind spärlich. Glücklicherweise ist er von einigen Flüssen und größeren Bächen durchzogen, die wir nutzen können. Die gibt es aber nicht überall und wehe dem, der die Landmarken nicht kennt. Nicht nur einer von uns hat sich hier drin schon verirrt.«
Erik gruselte es. Bei seiner wilden Flucht hatte er keinen Gedanken daran verschwendet, sich in dem grünen Labyrinth verlaufen zu können. »Habt ihr sie wiedergefunden?«
»Nicht immer.« Junus’ Augen flackerten.
»Die Wildnis verzeiht keine Fehler«, sagte einer der beiden Männer, der Jivan genannt wurde, hart und betrachtete ihn, als wäre er der Nächste, den der Wald verschlucken würde. Sowohl er als auch Vika und der andere Omaturikrieger, Eylo, hatten ihn beinahe den ganzen Tag ignoriert.
Endlich war das Essen fertig und Erik kostete, um überrascht festzustellen, dass das Fleisch ausgezeichnet schmeckte.
»Wildschwein«, sagte Vika, als er nachfragte. »Noch nie probiert?«
»Nein.« Er rieb sich beschämt über die Oberschenkel, obwohl es keinen Grund dafür gab. »Das einzige Fleisch, das es günstig zu kaufen gibt, ist Hühnerfleisch. Schwein lag schon mal auf meinem Teller, aber so lecker wie das hier hat es nicht geschmeckt.«
»Pravdan wird immer dicker und seine treuen Bürger lässt er hungern«, sagte Eylo mit grimmigem Spott. Er rückte näher zu Vika und legte ihr den Arm um die Schulter. Sie lehnte sich mit dem Kopf an ihn. Es wunderte Erik nicht, dass die beiden ein Paar waren. Vika, mit ihrem schmalen Gesicht, den leuchtend blauen Augen und der Stupsnase, war bildhübsch und Eylo wurde mit seiner athletischen Figur von den Frauen bestimmt nicht verachtet.
»Viel zu essen gibt es nicht und die Jagd ist verboten«, ging Erik auf das Gesagte ein. Der Appetit verging ihm von einem Moment auf den anderen, als er an seine Mutter und Xaver dachte, die vermutlich ihre dünne Suppe löffelten. Die Omaturikrieger nickten wissend. Er erzählte ihnen nichts Neues. Langsam fragte er sich, ob die Aufwiegler im Wald das bessere Leben führten. Zumindest Nahrung gab es genug und es wurde keiner gezwungen, das Propagandagewäsch im Tagesblatt, der nationalen Zeitung, zu lesen.
»Trotzdem scheint ihr zufrieden mit eurem kleinen Leben. Immer brav den Regeln folgen, den Mund zulassen und nicht auffallen«, sagte Jivan und warf ihm einen herausfordernden Blick zu.
»Wer den Mund aufmacht, stirbt. Was habe ich dann davon?« Erik konnte die aufflammende Wut kaum zügeln. »Schau mich an. Ich war nur zur falschen Zeit am falschen Ort, um zur Zielscheibe der Gnadenlosen zu werden. Wenn ich mich öffentlich gegen Pravdan stelle, kann ich direkt bei Bozidar an der Tür klopfen und ihn um die Kugel bitten.«
»Und genau das widert mich so an.« Jivan zeigte mit einem Knochen auf ihn. »Auf diese Art und Weise wird sich nichts ändern. Weil keiner die Eier in der Hose hat, endlich mal das Maul aufzumachen und Tacheles zu reden. Wie viele Menschen aus deinem Dorf sind still und leise verschwunden? Und wie viele werden es, bis mal was passiert? Ihr verzieht keine Miene und verfahrt weiter mit eurem Tagwerk.«
Erik wusste, dass Jivan ihn absichtlich reizte. Er konnte sich trotzdem nicht zurückhalten. »Interessant, dass solche Worte von jemandem kommen, der sich im Wald versteckt. Dich habe ich nicht gesehen, als ich um mein Leben gekämpft habe.«
»So oft, wie ich mich schon bewiesen habe, kommt bei dir nicht mal an Lebensjahren zusammen.«
»Diese Streitereien führen zu nichts«, mischte sich Kiyama ein.
»Schweigen genauso wenig«, widersprach Jivan. »Es wird endlich Zeit, dass die Leute der Wahrheit ins Gesicht schauen. So hässlich sie auch ist.«
»Als ob die bei uns Trotteln aus den Fabriken täglich an die Tür klopft. Aber warum sich nicht trotzdem hinrichten lassen? Es könnte ja der Sache dienen, von der man nichts weiß.«
»Jetzt wird der auch noch frech.« Jivan pfefferte den Knochen ins Feuer und wischte sich mit den Händen über die Hose. Er stand auf und trat einen Schritt auf Erik zu. »Der Kerl hat keine Ahnung und spielt sich auf, nur weil er schnelle Beine hat.«
»Setz dich hin, Jivan. Lass deine Wut nicht an Erik aus.« Junus richtete sich auf und erwischte ihn am Hemdsärmel. »Er wurde in dieses System hineingeboren.«
Ein tiefes Knurren schreckte alle auf. Ein dunkler Schatten schoss aus dem Gebüsch und sprang mit einem großen Satz aus seinen muskulösen Beinen direkt auf Eylo zu, der am weitesten vom Feuer entfernt saß. Der schrie auf, warf sich herum und trat mit dem Fuß. Der Schatten heulte auf und wurde zurückgeworfen.
»Wölfe! Zum Feuer!«, brüllte Kiyama und die Gruppe, Erik eingeschlossen, rückte dichter zusammen, das Wasser im Rücken und die Flammen auf der anderen Seite.
Erik zog sein Kurzschwert und die Pistole. Bruchteile von Sekunden später huschten sie von überall herbei, wild knurrend die Zähne fletschend. Junus schob ihn grob hinter sich, während die Omaturikrieger die Wölfe abwehrten. Das Rudel umfasste bestimmt zwanzig Tiere. Wie konnte er helfen? Er zielte mit der Pistole, aber Junus stieß seinen Arm herunter. »Keine Schusswaffen.«
Eriks Rücken wurde heiß, als er dem Feuer zu nah kam. Doch genau dieser Umstand entfachte eine Idee! Er warf alles Holz, das daneben lag, darauf und die Flammen züngelten im Nu höher. Hitze breitete sich aus, was die Omaturikrieger und ihn weiter nach vorn und die Wölfe zurücktrieb. Erik packte einen langen, brennenden Ast und hielt ihn in die Luft.
Er sah, wie Eylo strauchelte. Drei der Wölfe schnappten und hieben nach ihm. Im nächsten Moment drohte er, zu fallen, was Erik handeln ließ. So schnell wie möglich hastete er nach vorne, erwischte ihn an der Schulter und zerrte ihn zurück. Nun schob er sich vor ihn und registrierte, wie Eylo zusammensackte und sich den Hals hielt. Die Wölfe fauchten ihn an, während Speichel aus ihren Mundwinkeln triefte. Dann fletschten sie die Zähne und setzten sich auf die Hinterpfoten, bereit zum Sprung. Erik holte aus und hieb mit dem brennenden Holz nach den Tieren. Sie stoben zurück, um dann wieder nach vorne zu preschen und ihn in einem geeigneten Moment anzugreifen. Die Hitze des Lagerfeuers übertrug sich auf ihn und schien in den Ast zu fließen. Brannten seine Hände? Plötzlich loderten blau-weiße Flammen empor und umschlangen das Holz. Ein Wolf, der bedrohlich nahekam, sprang außer Reichweite. Das gab ihm Mut, sodass er einen Schritt vortrat, den Ast wild schwingend. »Fort mit euch!«, schrie er und seine Stimme hallte durch die Nacht. Selbst der Boden bebte. Die Wölfe heulten auf und wichen zurück. Er setzte einen weiteren Schritt vor, richtete den Ast auf sie; spürte ihre Angst.
Da packte ihn eine Hand am Arm. »Erik, geh nicht zu weit. Bleib in der Gruppe«, hörte er Kiyamas Stimme.
Ihre Warnung ignorierend, schüttelte er ihre Hand ab und lief weiter auf die Wölfe zu. »Fort mit euch«, befahl er erneut. Das Donnern seiner Stimme vibrierte in ihm nach. Die Tiere winselten, ehe sie plötzlich kehrtmachten und so schnell verschwanden, wie sie gekommen waren.
Stille breitete sich aus, die nur vom Rauschen des Wassers, keuchendem Atem und dem Prasseln des Feuers unterbrochen wurde. Jemand stöhnte und die Spannung löste sich.
»Eylo!«, rief Vika mit unverkennbarer Panik in der Stimme. Sie ließ ihr Schwert fallen und stürmte zu ihm.
Erik strengte seine Augen an, aber sein Blick verlor sich in der Dunkelheit jenseits des Feuerscheins. »Kommen sie wieder?«, fragte er Kiyama, die dicht an seiner Seite stand. Seine Stimme klang atemlos. Ihre Arme berührten sich und an der Stelle entzündeten sich tausend unsichtbare Feuerwerke. Keiner von ihnen bewegte sich. Noch immer hielt er das zunehmend schwarzwerdende Stück Holz in der Hand, bereit für den nächsten Angriff. Die Flammen loderten kläglich, um bald darauf zu erlöschen. Wie seltsam es aufgeflammt war. Aber Hauptsache, es hatte gewirkt.
»Ich denke, wir haben sie in die Flucht geschlagen. Sie haben auf leichte Beute gehofft. Trotzdem sollten wir wachsam sein. Jivan, Junus, ihr lasst die Umgebung nicht aus den Augen.« Die beiden nickten mit schweißnassen Gesichtern. Der Schreck saß ihnen genauso in den Knochen wie ihm.
Kiyama kniete sich neben Vika, die Eylos Wunde begutachtete. Erik legte den Ast zurück ins Feuer, fand das Kurzschwert daneben und hob es auf. Als er auf der anderen Seite von Eylo im Kies in die Hocke ging, behielt er es in der Hand.
»Der Wolf hat ihn am Hals erwischt.« Vika tupfte mit einem feuchten Tuch auf dem zerrissenen, blutigen Fleisch herum. Ihre Stimme klang erstickt und eine Träne hing ihr im Augenwinkel. »Der Biss ist nicht tief. Du bist bald wieder auf den Beinen.« Zärtlich streichelte sie ihm über den Arm. Erik verspürte einen Kloß im Hals und sah Kiyama an. Ihre Blicke trafen sich.
Eylo lächelte düster. »Wenn das Biest die Hundswut hat, nicht mehr allzu lange.«
Erik spürte Gänsehaut seine Arme hinaufkriechen. Tollwut. Bei den Nachbarn in Yeet hatte es mal einen Hund erwischt, der in den Wald ausgebüchst war. Man erschoss ihn zwar, sobald er die ersten Symptome zeigte, sein Herrchen war jedoch bereits infiziert. Seitdem hatte dessen Frau keinen Ehemann mehr und die beiden Kinder wuchsen vaterlos auf.
Für eine kurze Zeit schwiegen sie. Kiyama stützte sich mit den Händen auf den Knien ab und sagte: »Es gibt zwei Möglichkeiten. Wir sitzen die Sache aus und hoffen darauf, dass der Wolf die Krankheit nicht trägt. Oder wir handeln gleich und brennen die Wunde aus. Wenn das Vieh erkrankt ist, überlebst du vielleicht.«
»Verhindert das den Ausbruch der Hundswut tatsächlich?«, fragte Erik.
Vika biss die Zähne zusammen, konnte aber ein Schluchzen nicht unterdrücken. Eylo legte eine Hand auf ihr Knie.
»Es gibt Fälle, von denen man weiß, dass die Tiere infiziert waren und dadurch ein gebissener Mensch gerettet wurde. Es gibt andere Methoden, aber hier ist nur diese anwendbar. Eylo, lass uns nicht auf ein Wunder hoffen, sondern handeln. Die Entscheidung liegt aber natürlich bei dir.«
Alle Blicke richteten sich auf Eylo. Vika nahm seine Hand und drückte sie fest. Aus ihren Augen strömten die Tränen, als wollte sie den tosenden Fluss zum Überlaufen bringen.
Eylo nickte langsam. »Ich bin ein Omaturikrieger und warte nicht monatelang auf diesen furchtbaren Tod. Tut, was ihr tun müsst, Kiyama. Ich vertraue auf eure Fähigkeiten.«
»Da die Wunde an deinem Hals ist, ist das Ganze nicht ungefährlich«, warnte sie.
»Unser aller Leben steht seit Pravdans Machtübernahme auf des Messers Schneide. Wenn ich gehe, dann nicht ohne Kampf. Nimm mein Buschmesser, es ist fast neu.« Mit diesen Worten zog Eylo es aus der Scheide und reichte es Kiyama, die es Vika gab.
»Reinige es und erhitze es im Feuer. Junus, Jivan, ihr haltet Wache. Erik, du kommst mit mir. Waffen bereithalten.«
Sie liefen am Ufer entlang, wo ein schmaler, natürlicher Kiesstrand den Wald vom Fluss trennte. Unter jedem Schritt knirschten die kleinen Steinchen. Der Mond hielt still Wache und wies ihnen mit seinem Licht den Weg. Die Szene wirkte friedlich, als könne und wolle der Wald dem Menschen nichts anhaben. In einem Moment tödlich, im nächsten bezaubernd. Erik warf Kiyama einen Seitenblick zu und ignorierte das Kribbeln in seinem Bauch.
Kurz darauf blieb sie an einer Weide stehen und schälte mit ihrem Messer geschickt die Rinde ab, die sie in einem kleinen Beutel verstaute.
»Für was brauchen wir die Rinde?« Dabei ließ er das Gebüsch ringsum nicht aus den Augen. Was, wenn sich die Wölfe in der Umgebung aufhielten? Er stellte sich vor, wie ihnen der Sabber aus dem Maul lief, in Aussicht auf ein schmackhaftes Abendessen. Es fröstelte ihm.
»Ein Tee aus Weidenrinde wirkt schmerzstillend und hemmt Entzündungen. Das Ausbrennen einer Wunde ist für den Körper eine große Belastung. Wenn wir uns schon die Zeit nehmen, einen Tee zu brauen, solltest du auch eine Tasse trinken.« Sie nickte in Richtung seiner Verletzung, die er kurzzeitig völlig vergessen hatte.
»Woher hast du so viel Wissen über Medizin?« Bei ihm im Dorf gab es keinen Arzt, nur eine Frau, die er heimlich die Kräutertante getauft hatte. In den meisten Fällen zogen die Dorfbewohner sie zu Rate, wenn sie von Wehwehchen geplagt wurden. Sie wohnte nicht nur in der Nähe, sie verlangte zudem wesentlich weniger Geld. Schon aus Prinzip vermied der Großteil der Bevölkerung, sprich Erik und seinesgleichen, einen Arztbesuch. Ärzte galten, hinter vorgehaltener Hand, als arrogante Halsabschneider. Sie ließen sich, so hieß es, deshalb so teuer bezahlen, weil sie keine Lust hatten, sich an den Armen die Finger schmutzig zu machen. Und so reckten die Fabrikarbeiter die Köpfe hoch erhoben zur Seite, wenn die Ärzte alle paar Monate zu einer kostenfreien Beratung in die Dörfer strömten. Ein einziges Mal hatte seine Mutter ihn zum Arzt in Yordane geschleppt, als er sich als Zehnjähriger beim Sportunterricht eine Platzwunde zugezogen und sich die ganze Nacht hindurch erbrochen hatte. Erik erinnerte sich, wie nervös er sich auf der Zugfahrt dorthin gefühlt hatte.
Das Gerede bestätigte sich in seinen Augen nicht. Der Arzt verhielt sich ihm gegenüber ausgesprochen freundlich und erklärte ihm geduldig die Instrumente, die er verwendete, um Erik zu untersuchen. Als seine Mitschüler und Nachbarn ihn in den darauffolgenden Tagen dazu befragten, musste er an sich halten, um ihnen ihre Einfältigkeit nicht um die Ohren zu hauen. Sein Stiefvater duldete das nicht. Einmal war ihm eine unbeherrschte Bemerkung herausgerutscht, woraufhin er Xaver Rede und Antwort stehen musste.
»Vielleicht studiere ich eines Tages Medizin«, erklärte Kiyama und riss ihn damit aus seinen Gedanken. Ein verträumter Klang ergriff ihre Stimme und ihre Augen leuchteten. »Momentan weiß ich nur das, was man in der Wildnis zum Überleben braucht. Aber es gibt so viel zu lernen.«
»In Casaar?« Wie gedachte Kiyama als Geächtete solche Summen aufzubringen? In den Großstädten regierte Geld, Geld und nochmals Geld.
»Ich lasse mir von Pravdan nicht vorschreiben, wie ich zu leben habe.« Ihre Finger umklammerten den Beutel. »Manchmal liege ich nachts wach und habe das Gefühl, zu ertrinken. Dann denke ich an die Zukunft und dass ich irgendwann meine Träume verwirkliche. Dass dieses elende Leben sich zum Positiven wendet und es mehr Heilung und weniger Tod gibt.«
»Schwirren dir auch so schreckliche Bilder im Kopf herum?«, fragte Erik. Die sterbenden Menschen im Zug und seine Angst und Einsamkeit auf der Flucht begleiteten ihn stets. Das Leben im Wald bescherte den Omaturi Tragödien, wie er heute Abend am eigenen Leib erfahren hatte.
Kiyama fuhr mit den Fingern über die glatte Stelle am Stamm, an der sie die Rinde abgeschält hatte. »Das auch. Und ich sehe Bilder, die nicht waren und niemals sein werden.« Ihre Augen schimmerten feucht.
Erik streckte die Hand aus und strich ihr über den Arm. Ihre Haut fühlte sich unter seinen Fingern an wie Seide. Sein Herz klopfte rascher. Kiyamas Blick wurde offener. Der Schmerz, den er spürte, spiegelte sich in ihren Augen und er fühlte sich weniger allein mit seinen Erinnerungen.
»Warum haben uns die Wölfe angegriffen?« Das schreckliche Ereignis zog vor seinem inneren Auge in Endlosschleife vorbei. »Sie halten sich doch normalerweise fern von den Menschen?« Kiyama hatte sich wieder in Bewegung gesetzt und er strengte sich an, mit ihrem strammen Schritt mitzuhalten.
Sie straffte sich im Lauf. »Ich schätze, wir sind unerlaubt in ihr Revier eingedrungen. Das hat sie geärgert. Bei ihrer Rudelgröße konnten sie sich einen Angriff leisten.«
»Trotzdem, das passt gar nicht zum Verhalten von Wölfen.« Zwar war er kein Experte, aber so viel wusste er.
»Wir sind im Tösewald. Du wirst bald feststellen, dass du die Zivilisation mit ihren Gesetzen hinter dir gelassen hast. Wir hatten jedenfalls Glück, das Wasser im Rücken und ein Feuer zu haben. Deine Idee mit dem brennenden Ast war großartig. Das wäre sonst böse ausgegangen. Insbesondere für Eylo. Wir müssen dringend die Hütte wiederaufbauen. Solche Verluste sind unverzeihlich.« Anders als vor einigen Minuten unter der Weide, klang sie nun kühl und distanziert.
»Wieso habt ihr nicht auf sie geschossen? Die Gewehre lagen griffbereit.«
»Die sind unhandlich für den Nahkampf. Bis du eines angelegt hättest, wäre dir eine der Bestien an die Gurgel gegangen. Außerdem schallen sie durch den halben Wald. Wer weiß, was oder wen die Schüsse angelockt hätten. Jedenfalls gäbe es ohne dich mehr Verletzte oder gar Tote.« Bei diesen Worten hielt sie an und betrachtete ihn mit ernster Miene.
»Ich bin froh, wenn ich helfen kann. Ohne euch hätten die Gnadenlosen mich erwischt.«
Sie strich sich eine Haarsträhne hinter die Ohren. »Da bin ich mir gar nicht sicher. Du stellst dich geschickt an und wie du die Wölfe fortgejagt hast, fand ich bemerkenswert. Als hätten sie auf deinen Befehl gehört.«
Erik lachte und hörte seine eigene Unsicherheit. »Das war Glück, sonst nichts.«
Sie trat näher. »In der Wildnis ist Glück ein Verräter. Du bist ein Krieger und hast uns das Leben gerettet.« Sie umarmte ihn, doch noch bevor er reagieren konnte, löste sie sich wieder und lief weiter. Sein Herz klopfte im Takt einer nicht hörbaren Musik.



Kapitel 4
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Sie zogen zwei in den Büschen versteckte Ruderboote ins Wasser und luden das Gepäck ein. Erik strich mit der Hand über das lackierte Holz, das an vielen Stellen aufriss. Er befestigte die Ruder und sah zum anderen hinüber, auf dem Vika und Jivan mit vereinten Kräften Eylo an Bord halfen.
Kälte kroch Eriks Rücken hoch, sobald er den Omaturikrieger ansah. Eine weitere Erinnerung, die er gerne vergessen würde, aber sein Hirn kannte keine Gnade. Eylo hatte die Behandlung mit eiserner Miene ertragen. Er musste trotz der Weidenrinde fürchterliche Schmerzen verspürt haben. Der Geruch von verbranntem Fleisch hatte sich tief in sein Gedächtnis gebrannt und Erik schluckte mehrfach, um sein Frühstück im Magen zu halten.
Er strich sich mit den Händen über sein Hemd, als streifte das die Erinnerungen ab. Plötzlich zerbarst ein Regentropfen auf seinem nackten Unterarm, er blickte nach oben. Die Wolken hingen mit schweren Bäuchen am Himmel. Großartig. Das Blätterdach reichte nicht über den Fluss und bot keinen Schutz vor Niederschlag.
Kiyama gab ihm ein Zeichen. Erik stieg in das wackelige Gefährt und schwankte zu der ihm zugewiesenen Sitzbank. Als er sich hinsetzen wollte, betrat Junus das Boot. Es schaukelte, sodass Erik unsanft auf den Sitz plumpste. Kiyama kicherte, während vom anderen Boot Vikas lautes Lachen ertönte. Selbst Jivan verzog amüsiert die Mundwinkel, stellte Erik bei einem Blick hinüber fest. Die Haltung der Omaturikrieger ihm gegenüber hatte sich entspannt. Sie zollten ihm Respekt für seinen Einsatz gegen die Wölfe.
Junus stieß das Boot vom Ufer ab, das sofort stromabwärts trieb. Kiyama saß auf der Ruderbank und hielt das Boot in der Mitte des Flusses.
Das kriegst du hin, Erik, dachte er erleichtert, als er sie eine Weile beobachtete. So schwierig schien Rudern nicht zu sein.
Sein Blick wanderte zu den vorübergleitenden Bäumen. Die letzten Tage stürmten auf ihn ein und er dachte an sein Leben vor dem Attentat, das in geordneten Bahnen verlaufen war. Aber stimmte das und würde er wieder zurückwollen, wenn er die Möglichkeit erhielte? Mit einem Mal atmete er befreit. Hier spionierte ihm keiner nach, um ihn bei einem Fehltritt zu ertappen. Niemand legte ein zu langes Starren auf die Goldwaage oder analysierte jedes Wort, das er sprach. Selbst das Denken schien in Faerda gefährlich zu sein. Das hatte er sich nur daheim hinter verschlossener Zimmertür erlaubt.
Einzig der Gedanke an seine Mutter schmerzte. Wahrscheinlich saßen sie und Xaver gerade beim Frühstück in der Küche. Sein Stiefvater würde die Zeitung lesen und politische Vorgänge kommentieren. Zugunsten des Staates, verstand sich. Ihm gegenüber stand nun ein leerer Stuhl. Betrachtete man diesen genauer, bedeckte ihn eine Staubschicht, als sei er nicht in Benutzung und die Mühe nicht wert, ihn abzuwischen. Die Erkenntnis, dass ihn keiner suchen würde, schmeckte bitter. Jivans Worte vom Vorabend stachen ein weiteres Mal zu. Solange sich niemand nach ihm erkundigte, würden seine Mutter und Xaver zum Tagesgeschäft übergehen, als hätte Erik nie existiert. Bei einem Unfall, oder anderen Umständen, die einen Hospitalaufenthalt unumgänglich machten, hätte man die Familie informiert. Ob sein Stiefvater diskret Erkundigungen einholte?
Innerlich tippte er sich gegen die Stirn für diese unsinnige Hoffnung. Xaver verhielt sich stets über alle Maßen korrekt. Ob er seine Stellung, sein Ansehen und den für Faerda durchaus akzeptablen Lebensstandard nicht riskieren wollte oder hinter dem System stand, hatte Erik nie durchschaut. Ebenso wenig wie die Ehe zwischen den beiden.
Kurz vor Eriks achten Geburtstag kam sein leiblicher Vater bei einem Arbeitsunfall ums Leben. Zwei Monate später zogen Erik und seine Mutter, die als Näherin zu Hause arbeitete, aus ihrer winzigen Zweizimmerwohnung auf dem Fabrikgelände aus. Mit ihren Habseligkeiten, die in zwei Koffer passten, holte Xaver sie mit der Kutsche ab. Daraufhin fuhren sie direkt zum Ratsamt. Die Koffer standen zusammen mit Erik in der Ecke des winzigen Zimmers, als seine Mutter Xaver heiratete. Anschließend lernte Erik sein neues Zuhause im Haus des amtierenden Bürgermeisters von Boerwen kennen. Zum ersten Mal genoss er den Luxus eigener vier Wände und erhielt die Befugnis, auf die Schule in Yordane zu wechseln. Seine Mutter heimste mehr Aufträge ein als zuvor und das Essen auf dem Tisch gestaltete sich abwechslungsreicher und reichhaltiger. Das Verhältnis zu Xaver war und blieb distanziert. Trotzdem bot dieser ihnen ein angenehmes Leben und so tat Erik sein Bestes, sich mit Rückfragen und Widerworten zurückzuhalten, die seine wachsende regierungskritische Einstellung offenbarten.
Was für eine Ironie des Schicksals. Jetzt saß er zwischen Aufwieglern in einem Boot, das ihn immer tiefer in die Wildnis trieb. Ein Schauer rann Eriks Rücken hinab, an dem das durch die schwüle Luft nasse Hemd klebte. Er knetete die Hände auf dem Schoß, während der Wind auffrischte. Es schien, als ob die Bäume mit ihren rauschenden Blättern eine Geschichte erzählten. Leider in einer Sprache, die er nicht verstand. Ob in den Erzählungen über den Tösewald ein Funke Wahrheit steckte? Die Blätter lachten leise. Erik fuhr sich mit den Händen durch das Gesicht und streifte die Feuchtigkeit an der Hose ab. Sein Gehirn spielte ihm Streiche.
Schließlich drückte Kiyama ihm eines der Ruder in die Hand und zeigte ihm, wie man es bewegte. Erik fand, dass er sich gar nicht dumm anstellte, aber nach einiger Zeit schmerzten ihn Arme und Schultern. Er biss die Zähne zusammen und ließ sich nichts anmerken. Schließlich hielten die überladenen Wolken ihre Fracht nicht mehr und die Wassermassen brachen heraus, durchnässten in Sekunden alle bis auf die Haut. Bald fingen Kiyama und Junus an, Wasser aus dem Fußraum zu schaufeln. Im Boot hinter ihnen tat Jivan dasselbe, während Vika es auf Kurs hielt.
Auf Junus’ Zeichen hin, steuerte Erik das Boot in einen Nebenstrom. Hier rankten sich die Äste mit ihren dichten Blättern bis über das Wasser, die den Großteil des Regens abhielten, der in ein Nieseln und schlussendlich in ein Tröpfeln überging. Er übergab das Ruder an Junus und setzte sich zu Kiyama, dankbar über die Pause. Lange hätte er nicht mehr durchgehalten. Er rieb und knetete seine Arme und Schultern und streckte den Rücken durch.
Kiyama beobachtete ihn. Der Blick aus ihren rehbraunen Augen verfing sich in seinem. Erik fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und lächelte sie an. Vielleicht bildete er es sich nur ein, aber er hätte schwören können, dass sie errötete. Er stellte sich vor, wie er mit den Händen ihr Gesicht umfasste und jeden Tropfen wegküsste, den der Regen hinterlassen hatte. Dann aber schüttelte er seine Fantasien ab und konzentrierte sich wieder auf die Wirklichkeit. »Wie lange versteckt ihr euch schon in den Wäldern?«
Kiyama zog eine Grimasse. »Seit Pravdan sich die Krone aufgesetzt hat.«
Fünfzehn Jahre. Fast sein ganzes Leben.
»Pravdan und seine Unterstützer metzelten die Omaturi nieder«, warf Vika aus dem Nachbarboot ein.
Erik versuchte, seine Gedanken zu sammeln. »Was habt ihr denn verbrochen, um bei ihm in Ungnade zu fallen?«
Junus lachte. Es klang hohl. »Mann, Gegenfrage: Was hast du verbrochen, um in Ungnade zu fallen?«
»Ich war zur falschen Zeit am falschen Ort.« Die Galle kroch ihm bis in den Kehlkopf, wenn er daran dachte, wie die Gnadenlosen die Zuginsassen abgeschlachtet hatten. An die leeren Augen des alten Hauptmanns, dessen Blut an Eriks Gesicht klebte. Er presste die Faust gegen die Stirn, stopfte die Bilder in die Tiefen seines Unterbewusstseins.
»Pravdan geht im wahrsten Sinne des Wortes über Leichen«, sagte Junus und tauchte die Ruder ins Wasser. Ein Schwarm Fische, der dicht unter der Oberfläche schwamm, stob auseinander, um kurz darauf wieder zusammenzufinden. »Allein unsere Existenz ist Grund genug, uns zu töten. So wie der Tyrann jeden tötet, der ihm im Weg steht, ob zufällig oder gewollt.«
Sachte berührte Kiyama Eriks Arm. »Es tut mir leid, dass du das erleben musstest. Interessiert es dich, warum all diese Unschuldigen gestorben sind und Bozidar dich durch den Wald gehetzt hat?«
Ihr Mitgefühl tröstete ihn. Er nickte.
»Im Zug befand sich ein Politiker namens Zarif Shaheen. Er saß seit einigen Monaten im Kongress, war aber kein hohes Tier. Er war auf dem Weg zu den Fabriken in Boerwen, wohin Pravdan ihn gesandt hatte. Seine Order lautete, Schulen zu besuchen, Reden auf dem Dorfplatz zu halten und Abendessen mit den ortsansässigen Politikern und Firmeninhabern zu genießen. Solchen Kram eben. Die Fabriken sollten mehr Profit abwerfen.«
Das Boot trieb gemächlich dahin und der Wind verstummte, als belauschte der Wald ihre Unterhaltung.
»Und darauf kommt der König jetzt? Der Krieg um Cespil kostet ihn anscheinend mehr Geld als geplant, wenn er in der letzten Hosentasche danach wühlt.«
»Dafür, dass du aus Silibrien kommst, bist du erstaunlich gut informiert«, kommentierte Eylo von vorn. »Bei den meisten Arbeitern dort ist die Birne so hohl wie ihr Magen.«
»Daran tragen sie keine Schuld. Mein Stiefvater ist Bürgermeister von Boerwen, da bekomme ich einiges mit«, sagte Erik kühl. Die Vorurteile der Omaturikrieger gingen ihm gegen den Strich. Leider war es um die Bildung schlecht bestellt, aber das konnte man dem Volk nicht vorwerfen. »Er schickte mich auf die weiterführende Schule in Yordane. Leider wurde mir dort mehr Stroh ins Hirn gelegt als Wissen. Aber eines weiß ich mit Sicherheit: Für Silibrien hat sich nie jemand interessiert. Das letzte Königspaar vor Pravdan ließ uns bereits am ausgestreckten Arm verhungern.«
Einige Bootslängen sprach keiner ein Wort. Schließlich sagte Kiyama: »In Faerda ist schon vor Pravdan vieles schiefgelaufen. Ich hoffe, eines Tages erfährt das Land mehr Gerechtigkeit.«
»Warum hat der König diesen Zarif Shaheen umlegen lassen?«
»Wir vermuten, der Auftrag diente von Anfang an dem Zweck, ihn unbemerkt zu eliminieren. Das geht, verzeih mir, wenn ich das so sage, in manchen Ecken von Faerda leichter als in anderen.«
Das entsprach der Welt, in der er lebte. In Silibrien schwieg man die plötzliche Abwesenheit von Menschen tot, als hätten sie nie gelebt. »Und woher wusstet ihr das alles?«
»Zarif war überrascht, gelinde gesagt, als er den Auftrag erhielt. Er wandte sich an die Omaturi und traf kurz vor seiner Abreise meinen Bruder. Chang warnte ihn, versuchte, ihn zu überreden, die Zelte abzubrechen. Aber Zarif, Sturkopf, der er ist – war – bestand darauf, den Auftrag auszuführen.«
»Das heißt, dieser Zarif war ein Verräter und der König hat es herausgefunden?«
»Er war ein Omaturi und ein Freund, ja«, sagte Kiyama. Sie senkte den Blick und knetete ihre Finger.
»Mein Beileid.« Erik unterdrückte den Impuls, nach ihrer Hand zu greifen. »Eine Sache verstehe ich dennoch nicht. Zarif beging Hochverrat. Warum ließ König Pravdan ihn nicht in Casaar hinrichten?« Öffentliche Exekutionen waren Volkssport des Regenten. Nicht in Silibrien, aber in Casaar und den anderen großen Städten standen sie an der Tagesordnung. Das Schundblatt, offiziell Tagesblatt, berichtete ausführlich.
Kiyama rollte mit den Augen. »Dann würde die Öffentlichkeit erfahren, dass die Omaturikrieger den Kongress infiltriert haben. Pravdan fürchtet den damit verbundenen Machtverlust. Und er hat keine Ahnung, wer sonst Verräter oder Sympathisant ist. Mit dem Attentat vertuscht er, wer die eigentliche Zielscheibe war, und denunziert damit praktischerweise die Omaturi, indem er behauptet, sie wären dafür verantwortlich.«
Erik pulte etwas Lack an einer rissigen Stelle des Bootes ab. Die Gräueltaten der Omaturikrieger dominierten häufiger die Propaganda, doch nun hatte er mit eigenen Augen gesehen und begriffen, wer die wahren Übeltäter waren.
»Ein Menschenleben ist in diesem Staat schon lange nichts mehr wert«, sagte Vika und schwang ein Ruder so heftig, dass das Boot schlingerte. Rasch steuerte sie gegen. »Da werden ein Haufen Unschuldige umgebracht, um die eigenen Verbrechen zu verschleiern.«
Jivan nickte bekräftigend.
»Aufgepasst, wir erreichen gleich eine Stelle mit kräftiger Strömung.« Junus schob mit dem Fuß zwei weitere Ruder, die am Boden lagen, in ihre Richtung. Kiyama nahm eines auf und stieg hinüber zum Bug, während Erik mit dem zweiten am Heck blieb.
Kräftige Strömung! Die Untertreibung des Jahrhunderts, dachte er wenige Minuten später und keuchte vor Anstrengung. Zu dritt schafften sie es gerade so, das Boot durch die aus dem Wasser aufragenden Felsspitzen zu steuern.
Am frühen Abend hielten sie auf eine breite Bucht zu, in deren Mitte eine Insel lag, die nur wenige Meter durchmaß. »Heute dürfen wir auf eine Nacht ohne Zwischenfälle hoffen«, sagte Kiyama und zeigte auf die Insel.
Erik atmete erleichtert auf. Durchs Wasser schwammen die Tiere nicht, um ihn und seine Gruppe anzugreifen. Zunächst legten sie jedoch am östlichen Ufer der Bucht an. Kiyama drückte ihm einen Bogen und einen Köcher mit Pfeilen in die Hand. »Hier in der Gegend gibt es Wild. Junus, ihr solltet mit Eylo zum Ufer der Insel fahren, während wir auf dem Festland auf die Jagd gehen.« Sie wandte sich an Erik. »Hilfst du mir, unser Abendessen zu besorgen?«
Es hörte sich nach einem Vorschlag an, aber die Aufforderung war deutlich. Welche Rolle spielte Kiyama bei den Omaturi? Zumindest in dieser kleinen Gruppe hatte sie klar das Sagen und man fügte sich ihren Anweisungen.
Vika begleitete sie mit allerlei Waffen durch die scheinbar pfadlose Landschaft. Als sich der Wald lichtete, lösten sich auch die Wolken auf und die Nachmittagssonne brannte ihren Atem auf Eriks Kopf. Er sehnte sich nach einem Hut und bemühte sich, Kiyamas lautlosen Gang nachzuahmen, vermutete aber, dass dies nicht funktionierte.
An einer Baumgruppe blieben sie schließlich stehen. Kiyama zeigte auf eine Buche und bedeutete Erik, sich den Stamm näher anzuschauen. Er wirkte, als ob er geschält worden sei. »Was ist das?«, fragte er. Die anderen Bäume, vor allem die jungen ringsum, waren ebenfalls betroffen.
»Schälschäden von Rotwild.« Vika lächelte voller Vorfreude.
Auf Eriks fragenden Blick hin, erklärte Kiyama:»Im Winter fressen die Rothirsche alles ab, um an Nährstoffe zu gelangen. Hier in der Gegend tummeln sich riesige Rudel. Es gibt genügend Weideflächen und Wasser. Sie sind nicht weit, denke ich. Wir müssen leise sein, um sie nicht zu verschrecken.«
Sie schlichen durch das Gestrüpp, bis Kiyama ihn mit der Hand zu sich winkte. Erik kniete sich neben sie und spähte durch den Brombeerstrauch.
In einer Entfernung von etwa fünfzehn Metern sah er das Wild auf einer Lichtung. Hirschkühe mit ihren Kälbern labten sich am Gras, das an dieser Stelle dicht in die Höhe schoss und im sanften Wind hin und her wog.
»Wie wäre es, wenn du schießt?« Kiyama deutete auf seinen Bogen.
Vika nestelte an ihrem Gürtel. »Bist du sicher, dass er schießen soll?«, zischte sie. »Nichts für ungut, Erik, aber ich habe keine Lust, weiterzusuchen. Ein Fehlschuss und sie sind über alle Berge.«
»Wenn er lernen möchte, im Wald zu überleben, fängt er am besten heute damit an«, kam die Antwort der Omaturikriegerin. Vika schwieg. Ihr Gesichtsausdruck sprach Bände.
Der Druck in Erik wuchs. Es war eine Weile her, dass er Pfeil und Bogen in der Hand gehalten hatte. Er versuchte, sich an die Theorie zu erinnern. In der Schule hatte er selten das Ziel verfehlt. Er hätte besser sein können, wie in vielen Dingen, aber er wusste, wie es lief. Schüler, die sich auszeichneten, lockte man mit Stipendien, um sie für den Staatsdienst zu gewinnen. Das war das Letzte gewesen, wonach ihm der Sinn stand. So bemühte er sich um mittelmäßige bis gute Leistungen, um später einer Arbeit nachzugehen, die ihm einen angenehmen Lebensstandard ermöglichte. Einzig beim Laufen hielt er sich nie zurück, aber eine Disziplin allein erweckte wenig Aufmerksamkeit. So war er auf der sicheren Seite geblieben.
Kiyama beobachtete ihn und nickte anerkennend. Sie korrigierte seine Haltung und er genoss die Berührung ihrer Finger. Aus dem Augenwinkel sah er Vika, die ihre Augen verdrehte, wodurch Erik sich besann und auf seine Aufgabe konzentrierte.
Er fixierte sein Ziel, eine Hirschkuh, die ihm am nächsten stand, hakte den Pfeil auf die gespannte Sehne und legte ihn auf die Pfeilauflage. Die Leitfeder zeigte zu seinem Körper. Er öffnete die Finger der rechten Hand und der Pfeil flog. Dabei achtete er darauf, weiterhin regungslos zu stehen und Schulter- und Rückenspannung beizubehalten. Glücklicherweise sackte die Kuh zusammen, während der Rest der Herde aufgeschreckt davongaloppierte.
Vika stieß einen Ruf der Bewunderung aus und drückte ihm die Schulter. »Da habe ich dich falsch eingeschätzt. Gar nicht übel.« Ihr Lächeln war echt.
Kiyama nickte ihm zu. »Ausgezeichnet«, lobte sie, was ihm mehr bedeutete als alles andere.
Diese Probe hatte er bestanden. Erst jetzt bemerkte Erik, wie er schwitzte. Bald darauf erreichten sie das Ufer, stiegen in das Boot und setzten hinüber zur Insel, wo sie von den anderen Omaturikriegern bereits erwartet wurden.
Vika ließ es sich nicht nehmen und erzählte von Eriks Jagderfolg, woraufhin Junus ihn mit hochgereckter Faust angrinste und Eylo anerkennend nickte. Nur Jivan rollte mit den Augen und wandte sich ab, um sich um das Feuer zu kümmern. Freunde wurden sie vorerst keine, aber das war Erik egal.
Die ersten Sterne flimmerten am Himmel, als sich die Nacht über den Tösewald senkte. Erik lauschte dem Plätschern der Wellen, die auf den Kiesstrand trafen. Eine innere Ruhe breitete sich in ihm aus. Hier waren sie in Sicherheit, zumindest für die Nacht.
»Wann erreichen wir morgen euer Lager? Liegt es direkt am Fluss?«, fragte er Junus, der sich neben ihn setzte und mit seinem Messer Muster in einen Stock schnitzte – und das sehr geschickt, wie Erik bewundernd feststellte.
Der schüttelte den Kopf. »Es liegt fernab von unseren Wasserwegen. Wir kommen erst am späten Nachmittag an. Bereite dich auf einen beschwerlichen Fußmarsch vor.«
»Ich vermute, das verhindert, dass ihr von Pravdans Schergen gefunden werdet? Es bleibt ihnen doch nicht verborgen, dass ihr hier lebt?« Bozidars höhnisches Grinsen tauchte vor Eriks innerem Auge auf.
Junus warf seinen Ast ins Feuer. »Sie wagen sich nicht tief in den Wald. Zu viel Schiss – zurecht. Mit dem Wald ist nicht zu spaßen. Was hatte ich Bammel, als wir hier eintrafen.«
»Und euch schreckt die Wildnis nicht ab?« Erik sah kurz zu Eylo, der abseits lag und schwer atmete. Daneben hockte Vika und strich ihm über den Arm.
»Die Omaturikrieger lernten, hier zu überleben«, mischte sich Kiyama in die Unterhaltung ein. »Der Wald schenkte uns vor langer Zeit ein Zuhause. Wir begegnen der Wildnis mit Respekt und einer gewissen Furcht, von der wir uns nicht übermannen lassen.« Ihr Blick glitt zu den Baumwipfeln, bevor sie ihn wieder senkte. »Es wird Zeit, zu schlafen. Morgen erreichen wir das Lager. Mach dir dein eigenes Bild. Vielleicht gefällt dir, was du vorfindest, und du schließt dich uns an.«
Jivan schnaubte ungläubig und wandte sich ab, aber Kiyama klang, als meinte sie es ernst.
Lange Zeit wälzte Erik sich schlaflos von einer Seite auf die andere und beobachtete, wie der Mond über den Himmel wanderte. Er und ein Omaturikrieger? Achtzehn Jahre lang hatte Erik kaum einen Gedanken daran verschwendet, wie er sein Leben gestalten wollte. Der Staat nahm diese Aufgabe den Bürgern ab. Mit der Schule, die er besucht, und den Noten, die er sich erarbeitet hatte, ergriff er genau den Beruf, der dafür vorgesehen war. Die einzige Entscheidung, die Erik selbst getroffen hatte, war die, nicht in den Staatsdienst einzutreten. Sonst hatte er sich kaum etwas überlegt. Eigene Gedanken oder gar Zukunftspläne, außer sie dienten dem Land, waren ohnehin nicht gern gesehen.
Vor wenigen Tagen hatte er ein anderes Leben geführt. Tag für Tag war er zur Arbeit gegangen und hatte den Abend mit Sport oder allein in seinem Dachzimmer verbracht. Er hatte sich von anderen ferngehalten, um nicht Gefahr zu laufen, seine Meinung in die Welt hinauszuposaunen. Das hätte die ganze Familie ins Verderben gestürzt. Trotzdem hatte er geglaubt, Herr über sich selbst zu sein. Jetzt begriff Erik jedoch, was für einem Trugschluss er aufgesessen war. Was immer er sich eingeredet hatte, sowohl sein Körper als auch sein Geist waren versklavt gewesen. Vielleicht war dies seine Möglichkeit, all dem zu entkommen.
Ein Vogel zwitscherte direkt über ihm. Etwas entfernt antwortete ein zweiter und am anderen Ufer klopfte ein Specht, als ginge es um alles. Das Wasser rauschte und gurgelte und der Wind strich durch die Blätter, während die ersten Sonnenstrahlen sein Gesicht wärmten. Erik bewegte die Hand nach links und fühlte die Erde, die trocken durch seine Finger glitt. Gerne wäre er liegen geblieben, stattdessen ignorierte er die schmerzenden Muskeln, heute waren es Schultern und Arme, und richtete sich auf. Gut, dass es zu Fuß weiterging. Die Vorstellung, auch nur einen Meter zu rudern, ließ ihn innerlich stöhnen.
Die Aufregung, bald das Dorf der Omaturikrieger kennenzulernen, wuchs. »Wie ist euer Lager aufgebaut?«, fragte er Kiyama.
»Es ist ein Dorf mitten im Wald. Allerdings bauen wir keine Steinhäuser, wie du sie sonst in Faerda findest, sondern welche aus Holz. So hinterlassen wir wenig, wenn wir Casaar zurückerobern. Zumindest war das der ursprüngliche Gedanke. Aus dem Provisorium entwickelte sich ein längerer Aufenthalt und das Lager wuchs weiter. Mit den Jahren haben wir uns komfortabel eingerichtet.« Kiyama sah unglücklich aus über diese Tatsache.
»Euch treibt es in die Hauptstadt, obwohl ihr dort um euer Leben fürchten müsst?« Das ergab wenig Sinn.
»Wir sind keine Wilden, die unseren Lebensabend im Wald verbringen wollen«, sagte Vika scharf und warf ihre langen, blonden Haare zurück.
»In Eriks Augen sind wir nicht nur Wilde, sondern gewissenlose Gauner.« Der Kommentar kam von Jivan, dessen abfällige Miene bei Erik den Geduldsfaden reißen ließ.
»Du reitest darauf herum, wie ahnungslos ich bin«, würgte er hervor und verhedderte sich mit seinem Ärmel in den Ästen eines Gebüsches. Er zog und zerrte, bis er sich befreit hatte. »Und genauso ist es. Ich weiß nichts von euch, nichts von meinem Land und diese Tatsache kümmert niemanden. Also hör auf, mich wie den letzten Trottel hinzustellen.«
Jivan stoppte abrupt und stemmte die Hände in die Hüfte. Der Rest der Gruppe kam ebenfalls zum Stillstand.
»Deine Geschichte mag auf den ersten Blick stimmen, aber Junus blieb kaum Zeit für Nachforschungen. Vielleicht bist du eine Schlange, die sich auf diese Art und Weise ins Lager windet und Pravdan sitzt im Palast und lacht sich ins Fäustchen über unsere Dummheit.«
»Warum verschwende ich meinen Atem an dich? Du glaubst mir ja ohnehin nicht.« Der Zorn brodelte höher.
»Lass Erik in Ruhe, Jivan«, mischte sich Eylo ein, der sich ins Moos kniete und vor Anstrengung keuchte. Seine Augen glänzten fiebrig. »Er hat uns das Leben gerettet. Ich für meinen Teil bin ihm dankbar.«
»Ihm blieb doch keine andere Wahl, als uns zu helfen, um seine eigene Haut zu retten. Das ist nicht von der Hand zu weisen. Dass ihr es überhaupt in Erwägung zieht, ihn zur Ausbildung zuzulassen, ist absurd.« Jivan spuckte auf den Boden.
Kiyama löste ihre Haare aus dem Pferdeschwanz und schüttelte sie aus. »Du vergisst dich. Wir ziehen weitere Erkundigungen über ihn ein, um herauszufinden, ob die Geschichte stimmt. Aber Junus’ erste Ergebnisse sprechen dafür. Und es kommt durchaus vor, dass ein Außenseiter in den Rang eines Omaturi erhoben wird, wenn er sich bewährt.«
Jivan runzelte die Stirn, wagte aber nicht, zu widersprechen. Doch sein Missmut war offenkundig.
Kiyamas Finger berührten Eriks Arm und seine Haut prickelte. »Du erfährst bald alles. Hab ein bisschen Geduld. Auf dieser Reise brauchen wir unsere Kräfte, aber sobald wir im Lager sind, beantworten wir deine Fragen. Und ich vertraue dir.« Ihr Blick löste ein Kribbeln in der Magengegend aus.
Jivan schnaubte und wandte sich ab. »Naiv«, hörte Erik ihn murmeln.
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Der Rest des Tages verging ohne Zwischenfälle. Seine Wunde schmerzte zwar, aber es war kein Vergleich zu Eylos Verletzung. Solange der sich mitschleppte, wagte er nicht, sich zu beschweren.
Am späten Nachmittag verdichtete sich das Gestrüpp und Erik fragte sich nicht zum ersten Mal, wie die Omaturikrieger ihren Weg fanden. Die Sonne zeigte sich anfangs hier und da, doch dann verdunkelten eng beieinanderstehende Fichten und große, mit Efeu und Moos überwachsene Felsbrocken die Umgebung. Es war unheimlich. Hätte er nicht Junus direkt vor sich, an dessen Fersen er sich heftete, würde Erik ähnlich kopflos umherirren wie auf seiner Flucht vor den Gnadenlosen. Nur, dass er sich jetzt tief im Inneren des Tösewaldes bewegte. Trotz der Hitze fröstelte es ihn.
Mit einem Mal blieb die Gruppe stehen. »Wir sind da.« Junus boxte ihn mit der Faust an den Unterarm. »Schau dich um.«
Es schien, als stünden sie vor einem undurchdringlichen Buschwerk. Bei näherer Betrachtung erkannte Erik den etwa vier Meter hohen Zaun. Sträucher und Efeu überwucherten die Latten. Man musste genau hinsehen, um ihn als solchen zu erkennen.
»Führt er komplett ums Dorf?«
Kiyama nickte. »Unser Lager ist heutzutage einer der sichersten Orte Faerdas. Es liegt so tief im Wald, dass niemand, der den Weg nicht kennt, jemals herfinden würde. Und selbst wenn, bewachen wir die Lagergrenze Tag und Nacht. Hier schleicht sich niemand rein.«
Hoffentlich auch keine Wölfe. Je höher der Zaun zwischen ihm und der Wildnis, desto besser.
Eine schmale Tür öffnete sich beinahe lautlos und ein junger Mann, etwas älter als Erik, mit bleichem Gesicht und eingefallenen Augen, winkte sie hinein. Mit klopfendem Herzen betrat er das Omaturidorf.
Sobald er durch das Tor trat, fand er sich auf einer Lichtung wieder, die sich weit in alle Himmelsrichtungen erstreckte. Was für ein herrlicher Anblick nach den letzten Tagen, in denen immer irgendein Ast vor seinem Gesicht gehangen hatte. Die Sonne stand tief am Himmel und tauchte die Szene in ein mystisches Licht. Stünde er vor der Wahl, ob er hier oder in Yeet leben wollte, wäre sie auf das Lager gefallen.
Kiyama nannte es Provisorium, aber es war eines, dem man die Mühe und Überlegungen ansah. Linker Hand grasten Kühe, Schafe und Ziegen, dahinter erspähte Erik Ställe und einen Hühnerstall. Im Osten wurden Felder bestellt. Vor ihm zogen sich kleine und große freistehende Blockhäuser über die Lichtung nach hinten bis zu einem Hang. Es gab keine asphaltierten Wege und überhaupt standen die Häuser weniger in Reih und Glied, sondern scheinbar bunt zusammengewürfelt. Wo manche schlicht erschienen und eilig zusammengezimmert aussahen, wirkten andere, als könnten sie den Jahrhunderten trotzen. Man hatte geschälte Baumstämme genutzt, diese aufeinandergestapelt und an den Ecken verkämmt. Die Dächer bestanden, soweit Erik erkennen konnte, aus Schindeln. Er schätzte, dass es mehr als hundert Häuser waren. Dazwischen standen Bäume und Büsche, was dem Ganzen eine gewisse Gemütlichkeit verlieh. Automatisch verglich er das Lager mit seinem Dorf, in dem Steinhäuser das Ortsbild dominierten. Die Straßen und Plätze ächzten unter der grauen Last und vermissten jegliches Grün.
Hier dagegen herrschte eine entspannte Atmosphäre, die er so nicht kannte. Menschen wuselten umher, einige bewaffnet, viele in Alltagskleidung. Manche hatten es zwar ebenfalls eilig, aber in Yeet stand man nicht für ein Schwätzchen beieinander und vor allem gab es keine Kinder, die vergnügt durch die Gegend rannten. Das Haus verließ man in Silibrien nur zum Arbeiten – oder, um Sport zu treiben.
Erik hatte kaum bemerkt, dass die Reisegruppe sich nach und nach auflöste. Die Omaturikrieger schienen über ihre Ankunft unterrichtet, denn zwei Männer standen mit einer Trage für Eylo bereit, der den Kopf schüttelte, als er sie sah. Daraufhin stützten ihn die beiden unter den Armen ab und liefen, von Vika begleitet, davon. Jivan verschwand ohne Abschiedsgruß und so verblieben nur Junus und Kiyama, die mit ihm durch das Lager schritten und von Zeit zu Zeit Vorbeikommenden zum Gruß zunickten.
Buchen und Eschen flankierten den Weg, der sich in die Mitte der Lichtung schlängelte. Erik reckte den Kopf nach allen Seiten und musterte die Hütten, vor denen manche Bewohner sogar Blumenbeete angelegt hatten. An der ein oder anderen standen Werkbänke. Da es dämmerte, brannte in den meisten Häusern Licht. Die, in denen Familien zu leben schienen, wie er durch die beleuchteten Fenster sah, bestanden aus zwei oder drei Räumen. Zweistöckige Gebäude gab es kaum. Rauch, der aus vereinzelten Kaminen quoll, stieg ihm in die Nase. Drei Männer liefen lachend an ihnen vorbei. Sie grüßten Kiyama und Junus geradezu herzlich.
Ein Zuhause, dachte Erik und konnte sich der Traurigkeit nicht entziehen, die ihn durchflutete.
Je weiter sie ins Zentrum des Lagers vordrangen, umso gleichartiger erschienen ihm die Häuser. Als seien die Gebäude rundherum mit weniger Sorgfalt oder aus verschiedenen Händen entstanden. Wie hatten die Omaturikrieger sich dieses Leben aufgebaut, als sie so überstürzt geflohen waren?
Schließlich blieben sie vor einer größeren Blockhütte stehen. Erik schätzte, dass sie aus drei oder vier Räumen bestand. Auf der erhöhten Terrasse, die die Frontseite zierte, standen zwei Männer.
Ein junger Mann, etwas älter als er selbst, diskutierte mit einem schick gekleideten Blonden, der dramatisch mit den Armen gestikulierte.
»Chang, ich begreife nicht, wie du zu diesem Entschluss kommst. Das kostet uns Kopf und Kragen, wenn wir Pech haben«, hörte Erik, als sie näherkamen.
Der Mann, der Chang genannt wurde, sprach leise, sodass er die Antwort nicht mitbekam. Eindeutig Kiyamas Bruder. Nicht nur ähnelten sich ihre schmalgeschnittenen Gesichter und die hohen Wangenknochen, er hatte außerdem die gleichen dunkelbraunen Haare, die im letzten Sonnenlicht schimmerten und ihm in Wellen bis auf die Schultern fielen.
Sein Gegenüber, ein Riese im Vergleich, obwohl Chang nicht klein war, schnaubte und wandte sich um. Um ein Haar stieß er mit Erik zusammen, als er die Treppen von der Terrasse hinunterstürmte.
»Pass doch auf«, fauchte ihn der Blonde an und marschierte an ihnen vorbei. Nur Kiyama schenkte er im Vorbeigehen ein Lächeln. Sie nickte grüßend und sah Chang an, der resigniert die Hände hob. Dann stieg er die drei Stufen nach unten, schloss Kiyama in die Arme und schüttelte Junus die Hand. Der verbeugte sich knapp, wie Erik verwundert bemerkte. Nun wandte Chang sich Erik zu. Rehbraune Augen bohrten sich in seine.
»Im Namen der Omaturikrieger heiße ich dich herzlich willkommen, Erik van Merlingen. Ich bin Chang und der Anführer unseres Clans. Junus, bleibst du einen Moment bei ihm? Ich kläre rasch etwas mit Kiyama.«
Die beiden verschwanden in der Hütte, während sich Junus und Erik auf die Treppe setzten. Doch schon nach kurzer Zeit kam Chang wieder heraus und bat Erik mit einer Handbewegung hinein.
»Ich verabschiede mich«, sagte Junus und klopfte Erik auf die Schulter, der daraufhin nickte und die Hütte betrat.
Die Tür führte in den Wohnraum. Linker Hand ging eine Tür in ein weiteres Zimmer ab. Der Raum gestaltete sich schlicht, aber gemütlich. Die Wände zierten einige Banner, die Erik nicht bekannt vorkamen. In großen, offenen Schränken stapelten sich Bücher, Mappen und Kästen. In der Mitte des Zimmers stand ein kreisrunder Tisch, an dem locker sechs bis sieben Personen Platz fanden. Er war reichhaltig gedeckt und mehrere Öllampen erleuchteten den sonst mittlerweile dunklen Raum. In der Ecke erspähte er einen Stahlofen, der den Rauch über ein Rohr nach oben leitete. In diesem brannte ein großes Holzscheit. Wie genoss man so tief im Wald, abseits jeglicher Zivilisation, solch einen Luxus?
»Ihr seid sicher hungrig?« Chang nickte mit einem schrägen Lächeln Richtung Tisch.
»Und wie«, antwortete Kiyama und stieß ihren Bruder spielerisch in die Seite.
Er lächelte und legte den Arm um sie. »Was für eine Freude, dich wiederzuhaben, Schwester.« Chang war einige Jahre älter als Erik, vielleicht Mitte zwanzig. Aber er strahlte eine Ruhe und Souveränität aus, die Erik sich selbst wünschte.
Eine Frau, die sich bisher im Hintergrund gehalten hatte, trat vor und zog die Stühle zurück, auf die sie sich setzten. Danach schenkte sie Rotwein in die Becher und befüllte die Teller mit Brot, Fleisch und Gemüse. Geschirr und Besteck waren, wie Erik bemerkte, aus Holz.
»Danke, Rubi, du kannst dich zurückziehen.«
»Wie Ihr wünscht«, antwortete sie und verbeugte sich. Dann verließ sie die Hütte. Seltsame Sitten, dachte Erik und fühlte sich etwas beklommen. Hoffentlich benahm er sich nicht daneben. In der Wildnis hätte er solche Förmlichkeiten nicht erwartet.
»Lasst es euch schmecken«, eröffnete Chang das Abendessen und hob seinen Becher. Er lächelte ihm heiter zu, wodurch Erik sich augenblicklich wohler fühlte. »Ich bin froh, meine Kriegerinnen und Krieger wieder hier zu haben. Hoffen wir, dass Eylo sich rasch erholt.« Für einen Moment sah er aus dem Fenster. »Außerdem ist es aufregend, einen neuen Gast zu begrüßen, der sich bereits vor Ankunft einen Namen gemacht hat. Auf eure Rückkehr und auf dich, Erik. In diesem Moment mauert der Lagerklatsch dein Denkmal.«
Eriks Wangen brannten, als er den Becher zum Anstoßen hob. Um die Nerven zu beruhigen, trank er gleich mehrere Schlucke. Erstaunt stellte er fest, dass er besser war als jeder Wein, den er bisher getrunken hatte.
Während der Mahlzeit unterhielten sie sich kaum, zu groß war der Hunger. Das Fleisch zerging wie Butter im Mund und das frische Brot und das Gemüse schmeckte zur Abwechslung saftig und kein bisschen gummiartig. Köstlich nach der Enthaltsamkeit der letzten Tage. Erik schlang seine Portion hinunter, ebenso wie Kiyama, wie er aus dem Augenwinkel beobachtete. Dann lehnte er sich zufrieden zurück. »Das war lecker, vielen Dank.« Eine solche Verpflegung hatte er hier nicht erwartet.
Chang schien ihm das vom Gesicht abzulesen, denn er sagte: »Selbst wenn wir zu einem Leben im Wald verdammt sind, hausen wir nicht wie Wilde.« Vika hatte auf ihrer Reise durch den Wald Ähnliches angedeutet. Aber wie erhielten die Omaturi solches Essen? Nicht, dass er sich beschwerte, im Gegenteil. Changs Blick ruhte auf ihm. »Flüchtlinge aus den ländlichen Gegenden finden selten zu uns. Sie kommen vorwiegend aus den Städten. Daher bist du eine Sensation.«
Erik kratzte am Holz seines Bechers. »Wo ich herkomme, habe ich selten erlebt, dass jemand den Wunsch hatte, als Gesetzloser zu leben. So stellt Pravdan euch dar und das wird nicht hinterfragt. Überhaupt wird wenig angezweifelt. Dafür sind die meisten zu ungebildet. Unsereins freut sich, Arbeit zu haben. Und wenn dreimal am Tag Speis und Trank den Magen füllt.«
Chang nickte, als hätte er keine andere Antwort erwartet. »Die Bildung in Faerda ist unzureichend. Nicht nur in Silibrien.«
Damit traf Chang einen Nerv, denn das Thema beschäftigte Erik seit Jahren und endlich konnte er mit jemandem offen darüber sprechen. »Aber trotzdem sagst du, es flüchten mehr Menschen aus den Städten. Das hat seine Gründe. König Pravdan hat ein längst bestehendes System perfektioniert. In Städten wie Casaar profitieren die Menschen von der Arbeit der Landbewohner. Die Fabrikarbeiter in Boerwen schuften sechs Tage die Woche, die Landwirte im Westen Faerdas sieben und von den Fischern und Kohleminen im Norden fange ich gar nicht erst an. Das Geld reicht kaum für Essen und ein Dach über dem Kopf. Wen interessiert in diesem Zustand Bildung?«
»Erik ist der Meinung, der Großteil der Bevölkerung litt lange vor Pravdan«, sagte Kiyama mit einem harten Ton in der Stimme, den er nicht verstand. Sah sie die Missstände nicht?
Erik ballte die Hände zu Fäusten. »So ist es doch, oder seht ihr das anders? Pravdan ist ein Verbrecher, ein Mörder. Das bezweifelt keiner. Aber dass Wenige von der Arbeit Vieler leben, ist nicht neu.«
»In der Vergangenheit sind Dinge falschgelaufen«, Chang nickte verständnisvoll und schenkte seiner Schwester und Erik Wein nach. »Wir werden ausgiebig Gelegenheit haben, das zu diskutieren, wenn du Interesse hast. Jetzt ist es an der Zeit, die Zukunft zu gestalten. Wie stellst du dir deine vor? Dir ist hoffentlich klar, dass du, solange Pravdan über Faerda herrscht, nicht mehr in dein altes Leben zurückkehren kannst. Die Gnadenlosen werden bereits herausgefunden haben, wer du bist, und warten nur darauf, dass du einen Fuß in dein Dorf setzt, um dich abzuführen und zu exekutieren.«
»Ich habe keine Ahnung, wie ich mir meine Zukunft vorstelle.« Erik stellte seinen Becher etwas zu hart auf den Tisch. Der Wein schwappte über und besprenkelte das Holz mit roten Tropfen. Großartig. Er griff nach dem unbenutzten Mundtuch und rubbelte die Flecken weg. Dann atmete er tief ein und versuchte, seine Gedanken zu sammeln. Die Geschwister warteten schweigend. »In einem Moment bin ich auf dem Heimweg und im anderen werde ich nicht nur durch den halben Tösewald gejagt wie ein Tier, sondern auch noch mit einem Schwert verletzt. Doch damit nicht genug: Als Nächstes kommen die Omaturikrieger daher und erklären mir, dass ich meine Mutter nie wiedersehe, aber bitte jetzt einen Plan für die Zukunft vorzulegen habe. Immer her mit den Fragen, auf die ich keine Antwort habe. Und überhaupt, ihr gebt selbst kaum etwas über euch preis. Meine Entscheidungsgrundlage ist die Tatsache, dass ihr mich vor den Gnadenlosen gerettet habt, weiter nichts.«
Chang strich mit einer Hand über den Tisch und lachte leise. In seinen Augen zeigte sich Mitgefühl. Erik beschloss, den Omaturianführer zu mögen. »Selbstverständlich füttern wir dich mit mehr Informationen, um deine Entscheidung zu unterstützen. Wir erzählen dir, wer die Omaturi sind und was wir für unsere Zukunft planen. Ab an die frische Luft. Ich brauche Bewegung. Heute habe ich es nicht mal auf den Kampfplatz geschafft.«
»Ein schweres Los.« Kiyama tätschelte ihrem Bruder mit gespielter Anteilnahme die Schulter.
»Lach du nur, aber wenn Zacharias mich demnächst in jedem Kampf schlägt, wird es peinlich.«
Sie standen auf und Chang griff nach einer Laterne. »Wenn wir schon durch die Nacht laufen, tragen wir wenigstens ein Licht vor uns her«, sagte er trocken.
Erik grinste und seine Wut flaute ab. Kiyama und Chang trugen an dem, was ihm widerfahren war, keine Schuld.
Nachdem sie die Hütte verlassen hatten, schlenderten sie durch das Dorf und die Geschwister erzählten ihm, wie das Lager aufgebaut war. Die Grundstruktur ähnelte einer normalen Siedlung in Faerda. Es gab verschiedene Berufsgruppen wie Handwerker, Schuster oder Bauern, jedoch keine Geschäfte und Handel mit Geld. Die Omaturikrieger lebten zum Teil von dem, was der Wald hergab. Insbesondere, was das Essen anging. An Fleisch mangelte es zumindest nicht. Es lief auf vier Beinen zuhauf diesseits und jenseits der Lagergrenze herum. Trotzdem gab es ein Liefernetz, das die Omaturi mit den Dingen versorgte, die sie selbst nicht herstellten.
Sie stiegen auf die Anhöhe, die Erik bei seiner Ankunft ausgemacht hatte, und ließen die letzten Hütten hinter sich. Der Mond erhob sich über den Himmel und erleuchtete die Wiese, die sich an die zweihundert Meter bis an den Waldrand zog. Schlichte Bänke ohne Lehnen standen in engen Abständen in zwei Reihen direkt vor ihnen. Der Boden wirkte selbst im Mondlicht abgetreten.
»Unser Übungsplatz«, sagte Chang und setzte sich auf eine der Bänke. Er stellte die Laterne neben sich. Erik und Kiyama nahmen auf einer zweiten Bank ihm gegenüber Platz.
»Wie kommt es, dass du der Anführer der Omaturi bist?« Die Frage brannte ihm schon seit Beginn des Abends auf der Zunge.
Chang nahm es ihm nicht übel. »Du meinst, weil ich so jung bin? Das hat familiäre Gründe. Aber die großen Entscheidungen werden in unserem Rat getroffen, nicht nur von mir allein.«
Das erklärte Kiyamas Stellung. »Dann bist du neben Chang die ranghöchste Omaturikriegerin?« Kiyama nickte und zwirbelte eine Haarsträhne, die sich aus ihrem Zopf gelöst hatte.
Erik rieb sich mit der Hand über die Schenkel. »Mir ist mittlerweile klar, was für einen Haufen Mist man uns über die Omaturikrieger erzählt hat. Erleuchtet mich bitte. Was hat es wirklich mit euch auf sich?«
»Mach dich auf eine längere Abhandlung gefasst.« Kiyama zwinkerte Erik zu. Im blassen Licht des Mondes sah sie fast noch schöner aus. Sein Herz schlug schneller.
»Ich fasse mich kurz.« Chang schüttelte nachsichtig den Kopf. »Einst waren die Omaturi hochgeachtete Krieger in Faerda. Eine Elitekampfgruppe, die nur die Besten ausbildete. Die Leute rangen um einen Ausbildungsplatz, denn ein Omaturikrieger ist mehr als nur ein Soldat, der zu kämpfen und schießen vermag. Bildung und Intellekt waren ebenso wichtig, denn die Omaturi bekleideten einst hohe Ämter im Staatsdienst. Vom König bis hin zum Bürgermeister einer größeren Stadt. Die Regenten und der Rat besetzten viele Ränge überhaupt nur mit einem von uns.«
»Damit ich das richtig verstehe, die Omaturi waren eine Eliteeinheit und direkt der Regierung unterstellt?«
Die Geschwister rutschten auf ihren Plätzen hin und her.
»Einer von Faerdas Regenten hat die Omaturikrieger vor vielen Jahrzehnten ins Leben gerufen. König Coyam II.« Der Name war Erik entfernt ein Begriff.
»Vermutlich hast du in der Schule etwas über den Bürgerkrieg vor etwa hundert Jahren gelernt?«, fragte Kiyama.
Tatsächlich fiel ihm der Zusammenhang zu Coyam II. ein. Er hatte eine Militärorganisation ins Leben gerufen und die damals chaotischen Zustände im Land beendet, ehe er kurz danach zum König erklärt worden war.
Chang nickte, als Erik seine Kenntnisse mitteilte. »So ist es. Was in den Schulen nicht unterrichtet wird, ist die Tatsache, dass König Coyam die alte Organisation unter neuem Namen am Leben erhielt. Um das Land zu stabilisieren, setzte er seine Leute auf alle möglichen wichtigen Positionen. Das System funktionierte derart effektiv, dass er beschloss, es weiter auszubauen und für Nachwuchs zu sorgen.«
»Wie viele Könige und Königinnen hat Faerda seitdem gesehen?« Erik legte die Stirn in Falten und rechnete. »Drei?«
»Auf König Coyam II. folgte dessen Tochter Mariella, bekannt als die Eisenhand, und ihr Ehemann Sarlem. Danach deren Sohn Sarlem II. und seine Frau Mahana. Und schließlich König Coyam III. und dessen Frau Araya.«
»Das letzte Königspaar, bevor Pravdan die Macht ergriff«, fügte Erik hinzu. »Ich kapiere nicht, wie er eine etablierte Gruppe wie die Omaturikrieger dermaßen leicht ausschalten konnte. Zumal sie so eng mit dem Königshaus verknüpft waren.«
»Pravdan leitete jahrelang den Geheimdienst, bevor er sich selbst zum König ausrief«, erklärte Kiyama. Sie nestelte an ihrer Bluse.
Eriks Kehle fühlte sich trocken an und er räusperte sich. »Pravdan führte die Gnadenlosen an?« Kein Wunder, dass der Geheimdienst eine Vormachtstellung in Faerda besaß. Der Verdacht lag nahe, dass den König und Bozidar eine alte Freundschaft verband.
»Pravdan spannte sein Netz geschickt. Seine Leute, angebliche Omaturi, steckten in wichtigen Positionen. Er baute die Macht der Gnadenlosen immer weiter aus, bis er zuschlug.« Sie verzog das Gesicht zu einer Grimasse.
»Und das Königspaar und die Omaturikrieger standen tatenlos daneben? Wie konnte das passieren? Das blieb doch nicht unbemerkt.«
Chang hob die Hände gen Himmel und ließ sie wieder in seinen Schoss fallen. Die Unzufriedenheit war ihm deutlich anzumerken. »Unzählige Faktoren kamen zusammen, damit Pravdan der Staatsstreich letztendlich glückte. Die wirtschaftliche Lage durch vergangene Kriege. Staatsführung. Streitereien innerhalb der Omaturi.«
Diese Beispiele waren Erik nicht unbekannt. So stellten es die Schulen im Geschichtsunterricht dar. »Was ich zusätzlich gelernt habe, ist, dass das letzte Königspaar dem Alkohol mehr als zugeneigt war und lieber rauschende Feste feierte, als zu regieren.« Er hörte die Bitterkeit in seiner Stimme. So simpel war es vermutlich nicht, aber mit einer Regierung, die ihr Handwerk verstand, wäre es möglicherweise nie so weit gekommen.
»Coyam III. und Araya waren beide jung und unerfahren. Was nichts entschuldigt«, sagte Chang leise. Ein Schatten lag über seinen Augen.
Kiyama sah nach unten aufs Lager und Erik folgte ihrem Blick. Überall flackerten die Lichter der Öllampen durch die Fenster. Es sah gemütlich aus und einem Impuls folgend stellte er sich seine Mutter vor, wie sie auf dem Sofa lag und las. Heimweh durchzuckte ihn wie ein Schwerthieb. Weniger nach Yeet, aber sie fehlte ihm schmerzlich.
»Wie dem auch sei«, fuhr Chang fort und riss ihn aus der Wehmut. »Im Zuge von Pravdans Machtübernahme ermordeten die Gnadenlosen innerhalb einer Nacht hunderte Omaturikrieger.«
»Sie fielen über ganze Familien her, die schlafend in ihren Betten lagen«, stieß Kiyama hervor und presste sich eine Faust ans Kinn. »Die meisten überraschte er im Schlaf.«
»Hunderte?« Unvorstellbar, was für ein Massaker stattgefunden hatte.
Kiyama lachte auf. Es klang bitter. »Und tausende Menschen in Faerda sind ihrem Schicksal seither gefolgt. Die überlebenden Omaturikrieger flüchteten dank einiger kluger Köpfe in den Wald.« Sie wies mit den Armen nach unten zu den Blockhütten. »Das Ergebnis siehst du.«
Erik schüttelte den Kopf. »Aber keiner wagt sich jemals in die Wälder. Jeder weiß, wie gefährlich sie sind. Manche Geschichten behaupten sogar, sie seien verzaubert.« Er lachte auf, gleichzeitig rieselte ein Schauer seinen Rücken hinunter. Die Dunkelheit jenseits der Lagergrenzen schien ihn abwartend anzusehen. Er rieb sich die Hände an der Hose, schüttelte das Gefühl der Beklommenheit ab.
Chang lächelte schräg. »Die Omaturikrieger sind Überlebenskünstler. Trotzdem hast du recht. Ohne Hilfe hätten wir uns das hier niemals aufbauen können. Dieses Dorf wurde einst von Waldläufern gebaut und besiedelt, die es zu dem Zeitpunkt, als wir auftauchten, nicht mehr brauchten. Wir fanden Unterschlupf und erweiterten es im Laufe der Jahre.«
»Waldläufer?« Es wurde immer besser. Erik sah die beiden Geschwister abwechselnd an. »Wer sind sie?«
»Menschen, die in diesen Wäldern leben. Sie selbst nennen sich so.« Kiyama sah ihm forschend ins Gesicht, als suchte sie etwas. »Die Omaturi haben allerdings nur wenige kennengelernt. Sehr kontaktfreudig sind sie nicht.«
»Ehrlicherweise müssen wir zugeben, dass wir ohne sie vielleicht gar nicht überlebt hätten«, ergänzte Chang leise. »Ich war acht, als wir in den Tösewald flohen. In den ersten Tagen starben so viele. Es war Herbst und der Winter nahte. Die Waldläufer glauben an die Macht der Götter und manchmal frage ich mich, ob es diese waren, die uns Hilfe schickten.«
Eine kurze Stille folgte Changs Worten. Kiyama drückte die Hand ihres Bruders. Erik wunderte sich, denn Religion und Glaube fanden in Faerda keinerlei Erwähnung. Zwar gab es hier und da den einen oder anderen, über den man munkelte, er bete die alten Götter an, aber das Thema war derart tabu, dass es bei einzelnen Bemerkungen blieb.
»Und die Omaturikrieger haben es nicht mehr geschafft, das Land zurückzuerobern?«
»Wir brauchten Jahre, um uns neu zusammenzuraufen. Uns mit den Omaturi, die in die anderen Wälder flüchteten, zu koordinieren. Wieder Fuß in Casaar und im Palast zu fassen.« Kiyama biss sich auf die Unterlippe, bevor sie weitersprach. »Pravdan hat nicht nur die Gnadenlosen, sondern ebenso Faerdas Militär auf seiner Seite. Er unterdrückt das ganze Land, es herrschen Angst und Schrecken – und wir sind diejenigen, denen das zur Last gelegt wird. Es ist ungerecht« Dabei wirkte sie, als wäre ihr übel, während Chang die Lippen zu einer schmalen Linie zusammenpresste.
Erik empfand tiefes Mitleid. Zweifellos hatten sie eigene Verluste erfahren. Ob ihre Eltern zu den Opfern zählten? Vermutlich, da die beiden aus einer angesehenen Familie stammen mussten, wenn sie jetzt schon die Omaturi anführten. Eine große Bürde, vor allem, wenn man ohne Eltern aufwuchs. Und dann dieses Leben in der Wildnis. Man schützte und sicherte, aber hier draußen wurde der Mensch zum Spielball der natürlichen Kräfte.
»Es tut mir leid«, sagte er schlicht und beobachtete eine Motte, die mit wilden Flügelschlägen um Changs Laterne herumflatterte; ihren Weg ins Licht suchte.
Der legte ihm die Hand auf den Schenkel. »Erik, uns tut es leid, was dir widerfahren ist. Ich weiß, dass alles hier neu und schwierig für dich ist. Umso mehr bewundere ich, wie viel Mut du in den letzten Tagen bewiesen hast. Und ich danke dir für dein Vertrauen uns gegenüber. Das ist nicht selbstverständlich, wenn man bedenkt, was für Lügenmärchen man dir aufgetischt hat. Du bist offen und stehst trotzdem zu deiner Meinung. Das gefällt mir. Selbst wenn ich sie in einigen Punkten nicht teile«, schmunzelte er, »hätte ich dich gerne im Kampf gegen Pravdan an meiner Seite.«
»Mich?«
»Dich.«
»Warum denn das?« Es war ihm unangenehm, weil er nicht das Gefühl hatte, eine große Leistung erbracht zu haben. Er linste zu Kiyama, doch ihre Miene war undurchdringlich. Was hatte sie Chang über ihn erzählt?
»Aus den genannten Gründen.«
Die Motte flatterte. Sie gab nicht auf. »Als Omaturikrieger?«
»Du brauchst dich nicht jetzt entscheiden«, sagte Kiyama. »Kämpfe mit uns, lerne. Und wenn du dich dazu entschließt, musst du die Aufnahmeprüfungen bestehen.«
»Das klingt nach einem akzeptablen Angebot«, erwiderte er. »Und wenn ich kein Omaturi werde? Bin ich gezwungen, euch zu verlassen?«
Kiyama schüttelte den Kopf. »Nein, nicht alle Bewohner dieses Lagers sind Omaturikrieger. Einige sind Flüchtlinge aus den Städten, die kein Interesse am Kampf haben und lediglich Schutz suchen. Wer hier lebt, bringt sich in die Gemeinschaft ein.«
»Und was wird meine Aufgabe sein?«
»Die Lagerwache. Auch wenn wir in einem sicheren Versteck leben, die Gefahren sind allgegenwärtig. Dass du ein geschickter Schütze bist, hast du bewiesen. Daher denken wir, dass du dort deinen Platz findest. Colias, der Chef der Wache, wird dich einweisen. In sämtlichen Belangen kannst du dich an ihn wenden.« Klang jedenfalls spannender, als Akten zu wälzen.
Schweigend traten sie den Rückweg an. Wolken schoben sich in den Himmel und umhüllten den Mond. Erik hatte Mühe, nicht zu stolpern, als sie den Abhang hinunterliefen. Sein Sichtfeld beschränkte sich auf die Grashalme zu seinen Füßen. Die schmalen Wege wirkten verlassen und die meisten Häuser lagen im Dunkeln. Seine Beine wurden langsam schwer und er fühlte sich träge nach der Mahlzeit. Zum Glück verlangten Chang und Kiyama heute keine Entscheidung mehr von ihm. Alles in ihm lechzte nach Schlaf.
Chang verabschiedete sich und Kiyama führte ihn zu einer kleinen Hütte am östlichen Rand des Lagers. An der Tür hing eine Öllampe, die sie entzündete.
»Hier wohnst du. Räume die Möbel um, wie es dir gefällt, und richte die Hütte nach deinen Wünschen weiter ein. Wir frühstücken morgen zusammen, anschließend bringe ich dich zu Colias. Erinnerst du dich an den großen Platz mit den Tischen in der Nähe von Changs Hütte?« Erik nickte. »Da ist ein Gebäude. Wir nennen es die Scheune, weil es so aussieht. Dort werden die Mahlzeiten ausgeteilt und eingenommen. Es steht dir natürlich frei, sie in deiner Hütte zu verzehren, aber wir würden dich gerne besser kennenlernen und die Scheune ist für uns ein geselliger Treffpunkt.«
Über Kiyama wollte er unbedingt mehr erfahren. »Essen du und Chang ebenfalls dort?« Was für eine dämliche Frage. Hitze stieg an seinem Hals hinauf. Hoffentlich merkte sie nicht, wie sein Gesicht rot anlief.
Sie lächelte, was Grübchen an ihre Wange zauberte und sein Herz flattern ließ. »Meistens. Wir beginnen den Tag übrigens früh. Es gibt einen Weckdienst. Stell dich darauf ein.«
Frühes Aufstehen war er gewohnt. Er gähnte. »Und wie sind meine Arbeitszeiten?«
»Bei der Wache bist du mit drei Schichten pro Woche eingeplant. Eine Nachtschicht, eine am Abend und eine tagsüber. So bleibt genügend Zeit für deine Ausbildung, wenn du dich dafür entscheidest. Die Unterrichtszeiten sind von Montag bis Freitag, jeweils vor- und nachmittags. Einen Tag in der Woche hast du frei.«
»Hauptsächlich Kampfunterricht?« Erik freute sich darauf, Sport zu treiben und sich zu beweisen.
Kiyama neigte den Kopf hin und her. »Unter anderem. Am Samstagvormittag findet Theorieunterricht statt. Leider können wir hier nicht dieselbe Schule anbieten, die es einst gab.«
»Wie verlief die Ausbildung zum Omaturikrieger denn früher?«
»Streng geregelt. Nach dem Schulabschluss nahm man an einer lokalen Vorprüfung teil. Bestand der Anwärter sie, wurde er zur ersten Aufnahmeprüfung in einer der drei Hauptstädte eingeladen. Mit dem erfolgreichen Abschluss erhielt man die Zulassung für ein Semester an der Akademie. Der Fokus lag, neben der militärischer Ausbildung, auf Politik, Recht und Wirtschaft, um nur einige Beispiele zu nennen. Nach einem Semester traten die Studenten dann zur zweiten Prüfung an. Nach dem Bestehen erhob man sie offiziell in den Rang eines Omaturi in Ausbildung. Diese erstreckte sich über einen Zeitraum von zwei Jahren, also vier Semestern. Nach jedem folgten diverse Prüfungen. Erst dann schloss man die Ausbildung ab. Das können wir hier«, sie zeigte einmal rings um sich, »nicht bieten. Es bleibt also an dir, dich in verschiedene Themen einzulesen.«
Das klang nach einem Haufen Arbeit. Schon jetzt schwirrte ihm der Kopf.
»Und was passierte nach Abschluss der Ausbildung?« Er lehnte sich gegen die Tür und unterdrückte den Drang, Kiyamas Haarsträhne hinters Ohr zu streichen, die ihr ins Gesicht gefallen war.
Sie zuckte mit den Schultern. »Die meisten Omaturikrieger zog es an die Universität, um ein Fach ihrer Wahl zu studieren. Einige stiegen direkt ins Berufsleben ein, das waren aber die wenigsten.«
Unter diesen Bedingungen wäre er nicht einmal zur ersten Aufnahmeprüfung eingeladen worden. Zumindest an seiner alten Schule in Boerwen hätte es selbst die Vorprüfung vermutlich nicht gegeben. Erik kannte niemanden, der unter Pravdan in den Staatsdienst eingetreten war. Seine alten Mitschüler schufteten in den Fabriken. Selbst in Yordane gab es nur ein oder zwei, von denen er wusste, dass sie in der engeren Auswahl gewesen waren. Die meisten Omaturi stammten wohl aus den großen Städten. Wie üblich. Den Reichen öffnete man Tür und Tor, während seinesgleichen die Fußabtreter blieben.
»Was ist los?«, fragte Kiyama, die ihn beobachtete. Der Schein der Lampe spiegelte sich in ihren dunklen Augen.
Erik winkte ab, denn er war zu müde, um das Thema anzuschneiden. Die vergangenen Tage forderten ihren Tribut. »Alles in Ordnung«, sagte er daher. Selbst in seinen Ohren klang es hohl.
Sie glaubte ihm nicht, was er an ihrem Gesichtsausdruck sah. Doch sie schwieg, schaute ihn nur an und nickte. »Wie du meinst. Gute Nacht.«
Das Unausgesprochene hing mit einem Mal wie ein dicker Vorhang zwischen ihnen. War sie beleidigt? Erik überlegte, ob er etwas sagen sollte, aber sie drehte sich bereits um.
»Schlaf gut«, rief er ihr nach. Dann nahm er die Lampe vom Haken und betrat die Holzhütte, sein neues Zuhause.
Nicht übel, dein Aufstieg zum Gesetzlosen, dachte er. Der Raum enthielt alles, was man sich wünschte. Linker Hand hinten stand ein Bett, das ein Vorhang vom Rest des Zimmers abgrenzte, daneben ein großer Schrank. Gegenüber erstreckte sich ein Wohnbereich mit Ofen für kalte Abende und einem Tisch mit zwei Stühlen. Auf dem Ofen stand ein Eimer mit frischem Wasser und ein Becher.
Ein eigenes Haus! Was für ein Vergleich mit seinem Dachzimmer, in das mit Ach und Krach sein Bett und ein Schrank gequetscht worden waren. Nicht, dass er sich beschwerte. Auf dem Fabrikgelände war ein eigenes Zimmer der unerfüllte Traum aller Kinder. Obwohl er einen Vater dem hundertmal vorgezogen hätte.
Erik schüttelte energisch den Kopf und zwang sich, seine Gedanken auf das Hier und Jetzt zu richten. Der Vergangenheit hinterher zu trauern, brachte nichts. Und momentan war sein Leben ohnehin aus den Fugen geraten. Er war schon gespannt auf die nächsten Tage bei den Omaturikriegern. Chang, Kiyama sowie Junus schienen freundlich und offen. Vika, Eylo und Jivan dagegen hatten es ihm nicht leichtgemacht. Erst am Ende ihrer mehrtägigen Reise waren sie ihm mit mehr Respekt begegnet.
Sich zugehörig zu fühlen, war eine neue Erfahrung für ihn. Bisher war er unauffällig durchs Leben gewandert und vermied engere Bekanntschaften. Nicht, dass täglich Freunde an die Tür geklopft hätten. Im Dorf galt er als Aufsteiger, der dank seines Stiefvaters den Fabriken entkommen war. Der Neid in den Gesichtern der Gleichaltrigen war unübersehbar. In Yordane dagegen behandelte man ihn aus demselben Grund von oben herab. Mit dem Sohn eines Fabrikarbeiters gab sich keiner ab. Zudem wusste er, dass er mit seiner politischen Gesinnung nicht hausieren durfte, und Freundschaften, in denen er die eigene Meinung zurückhalten musste, interessierten ihn ohnehin nicht. Hier dagegen teilten die Leute seine Ansichten – und das Ziel der Omaturi, Pravdan zu stürzen, schlug bei ihm Wurzeln.
Erik goss sich einen Becher Wasser ein und öffnete die Schranktür. Überrascht begutachtete er die Auswahl an Kleidung. Er nahm eines der Hemden in Augenschein. Zwar nicht neu, aber ohne Flecken und Risse und von der Größe her in etwa passend. Dann zog er sich aus, löschte das Licht und legte sich ins Bett.
Trotz der Müdigkeit fielen ihm die Augen nicht zu. Stattdessen starrte er in die Dunkelheit und grübelte.
Ja, beschloss er. Er wollte alles daransetzen, ein Omaturikrieger zu werden. Kiyama und Chang waren keine Verbrecher. Er glaubte ihre Geschichte. Außerdem hatten sie ihm das Leben gerettet und boten ihm ein neues Zuhause. Wenn er sich ihnen anschloss, kämpfte er dafür, Faerda von Pravdan zu befreien. Vielleicht könnte er so irgendwann auch seine Mutter wiedersehen. Eriks Gedanken kreisten um die Frage, was mit ihr geschehen würde. Ließen die Gnadenlosen sie tatsächlich in Ruhe, um keinen Staub aufzuwirbeln? Selbst wenn sie in Sicherheit war, sie sorgte sich um ihn. Und diese Erkenntnis löste die Überlegung in ihm aus, ob er sie irgendwie kontaktieren könnte. Nichts wollte er lieber, als sie wissen zu lassen, dass es ihm gut ging.
Vielleicht konnte Junus ihm dabei helfen.



Kapitel 6
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»Erik, wach auf«, hörte er Junus’ energische Stimme wie durch Nebel und Erik schlug die Augen auf. Hatte er den Weckdienst nicht gehört? Das helle Licht der tiefstehenden Sonne strahlte bereits durch die Fenster, als er die Beine aus dem Bett schwang. Sein Blick fiel auf die Uhr, die auf der Anrichte stand. Halb sechs.
»Ich komme«, rief er und schlüpfte in eine der Hosen und in ein Hemd aus dem Schrank.
Junus hob eine Augenbraue, als er nach draußen trat und sich die Augen rieb. »Guten Morgen, Schlafmütze.«
Erik brummte nur, während das Lager um ihn herum erwachte. Fensterläden klapperten, Türen öffneten und schlossen sich. Aus den Hütten ertönten Stimmen.
Zwei Wachen, zumindest vermutete Erik das aufgrund ihrer Waffen, liefen an ihnen vorbei und nicken Junus zu, der ihm kurz darauf die Waschräume zeigte und neben ihm zum Frühstück schlenderte, nachdem Erik sich erfrischt hatte.
Die Tore der Scheune standen weit auf. Tische und Bänke verteilten sich im Raum und auf dem Platz davor, überall herrschte ein reges Getümmel. Der Holzboden knarrte, sobald sie darüber schritten, und die umliegenden Wände zogen sich bis zum Dach, das von Balken gestützt wurde. Staubige Fenster ließen Morgenlicht hinein, während am Ende der Scheune Lagerbewohner Essen hinter einer Theke verteilten. Erik nahm sich einen Teller und erhielt drei Scheiben Brot mit Käse und Schinken. Dazu gab es Getreidekaffee.
»Alles Hausmarke«, sagte Junus und zwinkerte ihm zu. Erik nickte beeindruckt.
»Stellt ihr selbst Käse her?«, fragte er, als sie sich durch die voller werdenden Tische und Bänke ihren Weg bahnten. Gesprächsfetzen drangen in seine Ohren und er musste sich anstrengen, um Junus zu verstehen.
»Nicht viel. Wir halten ein paar Kühe, aber Käse ist Luxus. Gewöhn dich nicht dran. An den meisten Tagen gibt es Grießbrei zum Frühstück.«
Sie setzten sich an einen der letzten freien Tische. Kurz darauf gesellte sich Kiyama zu ihnen. Chang tauchte nicht auf. Blicke bohrten sich in Erik. Manche sahen weg, wenn er sie anguckte, andere starrten ihn offen an. Er versuchte, sich sein Unbehagen nicht anmerken zu lassen. Die Neugier würde hoffentlich nicht lange anhalten.
Das Frühstück verging wie im Flug, denn Erik nutzte die Zeit und stellte viele Fragen zum Lagerleben, die Kiyama und Junus bereitwillig beantworteten. Schließlich vertilgte er den letzten Krümel, bevor Kiyama ihm zunickte. »Auf geht‘s. Ich stelle dich Zacharias vor, deinem zukünftigen Ausbilder.«
Die Aussicht, mehr Zeit mit ihr zu verbringen, trieb Eriks Puls in die Höhe und er lächelte sie an. Auf Kiyamas Wangen bildeten sich Grübchen, sobald ihre Mundwinkel nach oben zuckten. Als sie Seite an Seite die Anhöhe hinaufstiegen, berührten sich wie beiläufig ihre Finger. Jedes Mal kribbelte es, wenn ihre Haut ihn streifte.
Auf dem Übungsplatz kämpfte eine kleine Gruppe mit Holzschwertern. Fünf Jungen und drei Mädchen führten Übungen durch, die Erik aus der Schulzeit vertraut vorkamen. Alle schwitzten, was ihn nicht überraschte. Obwohl die Sonne noch niedrig stand, krallte sich die Sommerhitze bereits an jeder Kante des Lagers fest.
Der Blonde, der gestern Abend mit Chang gestritten hatte, hatte sich breitbeinig daneben aufgebaut. Die Arme vor der Brust verschränkt, gab er scharfe Anweisungen. Immer wieder rümpfte er die Nase, während sein Blick über die Schüler glitt. Das war wohl dieser Zacharias. Ihm blieb anscheinend nichts erspart, denn Erik hatte ihn von der ersten Minute an gefressen.
Zacharias sichtete Kiyama und fuhr sich mit der Hand durch die perfekt fallenden Locken. »Weitermachen«, raunzte er die Schüler an und schritt auf sie zu, den Rücken gerade wie ein Stock. Frisur und Kleidung saßen tadellos. Erik riskierte einen Blick nach unten und zupfte an seinem Hemd. In Wettstreit trat er in diesem Aufzug nicht.
»Kiyama. Welche Ehre.« Zacharias deutete eine Verbeugung an, doch Ironie schwang in den Worten mit. Erik fiel auf, dass er sie von oben bis unten anerkennend musterte. »Du kommst wie gerufen. Schwingst du eine Runde das Schwert mit mir? Du wärst mein Sonnenstrahl in der Nacht.«
»Das ist dein zukünftiger Schüler, Erik van Merlingen«, sagte Kiyama, ohne auf die Einladung einzugehen. »Erik, das ist Zacharias Orlow. Er unterrichtet dich im Nahkampf.«
»Der Fabrikarbeiterjunge aus Boerwen?« Zacharias’ Ton wurde herablassend. Pikiert rümpfte er die Nase, streifte ihn mit einem Blick aus eisblauen Augen. »Ist der nicht drüben auf dem Feld besser aufgehoben? Oder in der Küche?«
Erik hätte gerne mit einem schlauen Spruch gekontert, doch leider fiel ihm auf die Schnelle keiner ein.
»Er nimmt am Unterricht teil, sobald seine Wunde verheilt ist«, erwiderte Kiyama, bevor er den Mund aufbekam. Ihr Ton duldete keinen Widerspruch.
Zacharias rollte mit den Augen. »Wie sieht es denn jetzt aus?« Noch einmal zeigte er einladend auf den Übungsplatz, doch Kiyama schüttelte den Kopf.
»Ein andermal gerne. Ich habe zu tun.«
»Nun denn.« Der Ausbilder klang enttäuscht. »Wenn du mich entschuldigst, ich muss zurück zu meiner Gruppe, bevor sie einander die Hohlköpfe einschlagen.« Es folgte eine weitere, knappe Verbeugung, dann drehte er sich um und lief zu seinen Schülern. Er hieb einem Mädchen, welches sein Schwert hatte fallenlassen, auf die Schulter und brüllte: »Aufstellung.« Die jungen Erwachsenen standen innerhalb von Sekunden geordnet in einer Reihe.
Was für ein vielversprechender Anfang ... Die Abneigung beruhte auf Gegenseitigkeit. Erik fragte sich, ob Zacharias ebenfalls zu Faerdas angesehenen Omaturifamilien gehörte. Zumindest verhielt er sich, als wäre er etwas Besseres.
»Gibt es noch andere Lehrer?«, fragte er Kiyama, während sie das Lager umrundeten. Menschen wie Zacharias reizten ihn wie ein kratziges Wollhemd.
»Zacharias mag ruppig sein, aber er ist ein grandioser Kämpfer. Du kannst viel von ihm lernen. Denk nur an Bozidar, der sich die Hände reiben wird, wenn ihr euch das nächste Mal gegenübersteht.«
Am westlichen Waldrand angekommen, erkannte Erik ein paar Hütten, die beinahe mit ihrer Umgebung verschmolzen. Die Lagergrenze schien nur einen Steinwurf entfernt.
»Hältst du das für wahrscheinlich?« In seinem Magen rumorte es, als er an die bösartigen, gelben Augen dachte.
Kiyama zögerte und nagte an ihrer Unterlippe. »Überleg mal, du hast Bozidar vor seinen Leuten vorgeführt, ihn gedemütigt. Damit stehst du weit oben auf seiner Liste. Er ist clever und wird sich denken, dass wir dich aufgegriffen haben; nur auf einen Moment warten, in dem du dein Versteck verlässt.«
»Was, wenn er meiner Mutter und Xaver etwas antut?« Erik rutschte das Herz bis in die Hose. Wieso war er nicht selbst darauf gekommen, dass Bozidar ihn hasste? Ein kleiner Fabrikarbeiterjunge hatte ihn an der Nase vorgeführt – das würde der Leiter der Gnadenlosen nicht vergessen.
»Laut unseren Informationen sind beide wohlauf.«
Erik blieb stehen und fuhr sich mit den Händen durch die Haare. »Trotzdem ist es ein Risiko. Es ist alles meine Schuld. Können wir sie nicht hierherholen? In Sicherheit bringen?«
Kiyama lächelte traurig. »Genau darauf spekuliert Bozidar. Und wir können ihnen keine Nachricht übermitteln«, fügte sie hinzu, als hätte sie seine Gedanken erraten. »Das Risiko ist einfach zu hoch. Glaub mir, das Beste, was du jetzt machen kannst, ist, die Füße stillzuhalten.«
»Und wenn er es sich anders überlegt? Dann lässt er seine Wut an meiner Familie aus!«
Kiyama rang sichtlich mit Worten. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Keiner von uns sieht die Zukunft vorher. Wir vermögen nur das zu tun, was uns im Moment als richtig erscheint. Wir behalten die Lage im Auge, das verspreche ich dir. Und wenn sich etwas ändert, handeln wir.«
Erik fuhr sich mit den Händen durch die Haare. Leider fiel ihm keine bessere Idee ein.
Colias, ein kräftig gebauter Mann mit Dreitagebart, saß hinter einem Schreibtisch und brütete über einem Stapel Papiere. Der Chef der Lagerwache kaute auf einem Stück Tabak herum, als sie eintraten. Er lächelte und schüttelte Erik die Hand, als Kiyama ihn vorstellte. Trotzdem kletterte ihm die Skepsis für einen Moment quer übers Gesicht.
Nachdem Kiyama sich verabschiedet hatte, erhielt Erik seine Ausrüstung. Die Uniform bestand aus einer Mischung aus Leder und Stoff. Er schwitzte schon vom bloßen Anschauen. Doch zu seiner Überraschung stellte sich heraus, dass das Material an den wichtigen Stellen luftig war. An einen breiten Gürtel heftete er ein Messer und eine Pistole. Außerdem erhielt er ein Gewehr, welches schwer in seiner Hand wog.
»Kannst du schießen?«, fragte Colias, woraufhin er nickte. »Wir führen nachher ein paar Übungen durch. Muss mich selbst davon überzeugen, dass du für die Wache geeignet bist. Nimm es nicht persönlich.« Er kratzte sich am Kinn.
Erik zuckte mit den Achseln. Das wusste er ja selbst nicht.
Colias führte ihn entlang des Zaunes einmal rund um das Lager und erklärte ihm, wie die Wache funktionierte. In regelmäßigen Abständen hatten die Omaturi Hochsitze zwischen die Bäume gebaut. Colias bestieg jeden einzelnen mit ihm und machte Erik mit den dort aufgestellten Wachposten bekannt. Von kritischen Blicken bis lautstarken Unmutsbekundungen waren alle Reaktionen dabei. Das fing ja großartig an. Seine Laune sank auf den Tiefpunkt und am Ende des Rundgangs sprach er Colias darauf an.
»Sie halten große Stücke auf dich, Kiyama und Chang, meine ich«, erwiderte dieser darauf und stieß mit dem Fuß gegen einen Stein, der ein paar Meter weiter an einen Baum prallte. »Bei uns gibt‘s nicht viele Neue. Um ehrlich zu sein: In all den Jahren hier draußen hat noch nie ein Flüchtling bei der Wache gearbeitet. Wie hast du Kiyama derart beeindruckt? Spuck‘s aus!« Colias stieß ihm spielerisch mit dem Ellbogen in die Seite.
»Haben sich meine Heldentaten nicht bis zu dir herumgesprochen?« Hoffentlich glaubte Colias die Geschichten nicht. Blöd hatte er sich nicht angestellt, aber mit den kampferfahrenen Omaturikriegern konnte er nicht mithalten.
Der Chef der Lagerwache lachte auf, doch es klang mehr nach einem Brummen. »Ich gebe nichts auf das Lagergetratsche. Aber du hast diesem Dämon Bozidar ins Auge geschaut und überlebt. Das allein spricht für dich. Schauen wir, wie es um deine Schießkünste bestellt ist.«
Nachdem Erik sich mit dem Gewehr angefreundet hatte, klappte das Schießen ausgezeichnet. Mit der Repetierbüchse hatte er in seinem letzten Schuljahr bereits geschossen. Pfeil und Bogen waren ihm ebenfalls bekannt. Lediglich das Messerwerfen ging ihm nicht so leicht von der Hand, aber Colias’ Miene hellte sich mit jedem Wurf auf.
»Gar nicht übel«, murmelte er, »für einen aus Silibrien. Nichts für ungut, Kleiner.« Er lachte herzlich und Erik grinste. Als klein hatte ihn noch niemand bezeichnet und auch Colias schaute er bequem auf den Kopf.
Nach den Schießübungen, die er täglich wiederholen sollte, brachte ihm sein Vorgesetzter die Grundlagen des Spurenlesens bei. Colias stellte sich als harter, aber geduldiger Lehrer heraus. Es zeigte sich, dass das Lesen von Fährten ein wichtiger Teil seiner Tätigkeit war. Die Omaturi befürchteten vor allem feindliche Truppen, aber auch wilde Tiere, die sich hinter den Zaun verirrten. Erik erzählte Colias von der Wolfattacke. Der nickte düster.
»Kiyama berichtete dem Rat davon. Leider keine Seltenheit draußen in der Wildnis. Das Dorf wurde seit Jahren nicht mehr attackiert. Es gelingt uns, größere Rudel jenseits des Zaunes in Schach zu halten. Aber wer diese Sicherheit verlässt, setzt jedes Mal sein Leben aufs Spiel. Eylo war sich dessen bewusst.«
Die Einführung in das Spurenlesen nahm einige Zeit in Anspruch. Sie verließen dazu das Lager und suchten einen größeren Tümpel auf. In der feuchten Erde am Ufer ließen sich die einzelnen Fährten leichter ausmachen. Erik schwirrte bald der Kopf. Er kannte einige gängige Tierspuren, war aber weit davon entfernt, einer zu folgen, wenn sie sich ihm nicht offensichtlich präsentierte. Die Tiere den Spuren zuzuordnen, gelang ihm ebenfalls unzureichend. Mehr als einmal lag er mit der Nase im Dreck, um zu schnüffeln und zu tasten.
»Gehört das alles zu meinen Aufgaben?«, ächzte er, als sie einige Stunden später Richtung Lager marschierten. Ein dicker Hase, eigenhändig erlegt, hing ihm schwer über der Schulter. Die Verletzung an seiner Seite pochte und er nahm sich vor, später einen Arzt aufzusuchen.
Colias klopfte ihm grinsend auf den Rücken. »Die Grundlagen brauchst du, um die Sicherheit des Lagers zu gewährleisten. Ich leihe dir ein Buch, in dessen Thematik du dich einarbeiten solltest. Wie du vorhin gemerkt hast, verteilen sich die Wachen auf die Hochsitze, die in regelmäßigen Abständen rund um den Zaun aufgebaut wurden. Dort wirst du öfters allein ein Gebiet überschauen. Im Zweifelsfall ist der Kollege aber nicht weit, wenn du Rat benötigst. Zu Beginn werde ich dir einen erfahrenen Wachmann zur Seite stellen. Wir kontrollieren übrigens nicht nur die Außengrenzen, sondern sorgen auch für die innere Sicherheit.«
Sie erreichten eine enge Schlucht, die sie im Gänsemarsch durchschritten. Colias stieg voraus und Erik hievte sich über den ersten großen Felsen.
»Ist das nötig?« Bisher hatte sich Erik eine eingeschworene Gemeinschaft vorgestellt, in der man sich gegenseitig unterstützte.
»Die Leute hier sind nicht besser oder schlechter, nur weil sie Flüchtlinge oder Omaturikrieger sind«, brummte Colias. Erik hatte Mühe, ihn zu verstehen »Ich bestreite nicht, dass die meisten Omaturi versuchen, ein Vorbild zu sein. Mensch bleibt aber Mensch, wenn du verstehst, was ich meine.«
Was für eine kryptische Andeutung. Bis sie die Schlucht passierten, blieb keine Zeit zum Reden. Es erforderte Eriks ganze Konzentration, sich an den glatten Felsen entlang zu hangeln, ohne in eine Spalte zu stürzen. Endlich zwängte er sich zwischen zwei Brocken durch, schürfte sich dabei allerdings die Hand auf und stolperte fluchend über das Gras. Es brannte und er schüttelte seine Finger.
Colias sah ihn ernst an. »Der Weg zum Omaturikrieger ist steinig und voller Rückschläge.«
Erik hob eine Augenbraue, zeigte seine Wunde und sah Colias fragend an.
Der schmunzelte. »Verletzungen inklusive. Ich mache dir ein Angebot. Die Dienste bei der Wache und deine Ausbildung werden dich auf Trab halten. Du hast einen Haufen Arbeit an der Backe. Wenn du Lust hast, nehme ich dich trotzdem bei Gelegenheit mit raus. In der Wildnis überlebt man nur durch Übung und Erfahrung. Niemand weiß, wie lange wir in diesem Dschungel festsitzen, und vielleicht bist du irgendwann hier draußen auf dich allein gestellt.«
»Das Angebot nehme ich gerne an«, sagte Erik fest und schüttelte Colias’ Hand. »Danke, dass du mir diese Möglichkeit gibst.«
Der lächelte. »Ich biete sie jedem, leider ergreifen sie die Wenigsten.«
Sobald sie den Zaun erreichten, öffnete ein Wachposten die Tür und sie schlüpften durch den Spalt.
Im Anschluss zeigte sein Vorgesetzter ihm das Gebäude der Wache. Der Keller, streng bewacht, beherbergte den Waffenraum und zwei leerstehende Gefängniszellen. Im Erdgeschoss führte eine Tür von der Wachstube in ein Hinterzimmer, wo Erik einen Aufenthaltsraum vorfand. Auf dem niedrigen, ovalen Holztisch stand ein Weidenkorb, in dem Brote und Äpfel lagen. Bei dem Rundgang hatten sie auch die Felder und Stallungen besichtigt. Erik war beeindruckt, wie viel hier in Eigenleistung erschaffen wurde, aber das Lager konnte sich nicht komplett selbst versorgen. Irgendwie hatten die Omaturi es geschafft, ein Versorgungsnetz durch die Wälder zu spannen. Äpfel beispielsweise wurden von auswärts angeschafft.
»Die Wachen dürfen ihre Posten nicht verlassen«, erklärte ihm Colias nun. »Ein Bote aus der Küche liefert Essen an uns aus und ein kleiner Rest verbleibt hier. Bedien dich.« Er griff nach einem Apfel.
Erik setzte sich in einen der Sessel, die sich um die beiden Tische gruppierten, und streckte die Beine von sich. Seine Stiefel strotzten vor Dreck. Dreck, der von ehrlicher Arbeit herrührte. Ein Beruf, in dem man den Sinn nicht lange suchen brauchte. Was für ein Vergleich zu dem eintönigen Aktenwälzen, mit dem er seine Tage in Yordane verbracht hatte. Jede Minute hatte er gehasst, wohl wissend, dass er erst am Anfang des Berufslebens stand.
Die Tür flog auf und knallte gegen die Wand. Darin erschien eine kleine, jedoch muskulöse Person in der Uniform der Wache.
»Ein Flüchtling?« Die kastanienbraunen Augen der Frau blitzten vor Empörung, während sie auf Erik zumarschierte. Bei jedem Schritt grollten ihre Stiefel auf dem Holzboden. »Der sieht nicht so aus, als könne er einen Eber von einer Bache unterscheiden.«
Colias hatte seinen Apfel bereits gegessen und legte den Rest vor sich auf den Tisch. Er putzte sich die Hände mit einem weißen Tüchlein ab, das er aus der Brusttasche zog. »Da bin ich mir bei einigen der Krieger auch nicht sicher, die das Lager das letzte Mal vor Jahren verlassen haben, weil ihnen die Eier in der Hose fehlen. Unser Freund dagegen hat sich tagelang ohne Waffen in der Wildnis durchgeschlagen und dem Tod mehrfach ins Auge gesehen. Das qualifiziert ihn mehr als manchen von euch Trantüten.«
»Ich bitte dich! Führ mich nicht an der Nase herum. Nur weil Kiyama einen Narren an ihm gefressen hat, müssen wir uns das nicht gefallen lassen. Das ist nichts Persönliches, Flüchtling«, sagte die Frau an ihn gewandt.
»Mein Name ist Erik«, entgegnete er. »Auch wenn ich kein Omaturikrieger bin, heißt das nicht, dass ich meiner Aufgabe als Wache nicht gewachsen bin.« Das klang selbstbewusster, als er sich fühlte. Aber das brauchte die Omaturikriegerin nicht zu wissen.
»Das ist der springende Punkt: Er ist kein Omaturi und für diese Arbeit nie und nimmer vorbereitet. Soll er doch zu den Handwerkern oder was weiß ich. Ich habe keine Lust, das zu verantworten.« Bei diesen Worten fingerte sie an ihrem Dolch herum.
»Glücklicherweise musst du das nicht.« Colias lehnte sich gemütlich in seinem Sessel zurück, als führten sie einen Kaffeeplausch. Von dem Mann konnte er sich viel abgucken, dachte Erik. Seine Bewunderung für Colias stieg, je mehr Zeit er mit ihm verbrachte.
Zwei weitere Wachmänner, die er auf den Hochsitzen getroffen hatte, betraten den Raum und positionierten sich hinter der Frau. Wie hießen sie doch gleich? Er erinnerte sich nicht. Drei Augenpaare starrten ihn mit unverhohlener Wut an. Das roch nach Ärger.
»Er schwächt uns. Wir spielen doch nicht Mama und Papa und passen auf ihn auf. Soll er erst mal erwachsen werden«, sagte einer von ihnen mit heiserer Stimme und verschränkte die Arme vor der Brust.
Erik schoss das Blut ins Gesicht. Seine Finger krallten sich durch die Hose in die Schenkel. Der Kerl hatte nur wenige Jahre mehr auf dem Buckel als er.
»Reißt euch am Riemen. Erik ist nicht der erste Neue. Ihr alle habt mal angefangen, um genau zu sein.« Colias trommelte bei diesen Worten mit den Fingern auf den Tisch und sah jeden herausfordernd an. »Soweit ich mich erinnere, habt ihr an Mamas Brust genuckelt, als die Wache gegründet wurde. Erik erhält die gleiche Einweisung und Einarbeitung wie ihr. Und wenn ich denke, er ist bereit, bestreitet er seine Aufgaben hier allein. Zweifelt jemand an meiner Urteilskraft?«
Erik wagte nicht, sich zu rühren. Die Luft schien mit einem Mal aufgeladen, als könne im nächsten Moment ein Blitz auf denjenigen herabschießen, der sich zuerst bewegte.
»Wir hatten unsere Ausbildung abgeschlossen«, sagte die Omaturikriegerin und rümpfte die Nase. »Der Flüchtling dagegen, wozu ist er überhaupt fähig?«
»Mir fehlen zwei Jahre an Ausbildung, die ihr durchlaufen habt. In der Schule habe ich aber am Kampf- und Schießunterricht teilgenommen wie alle anderen auch.« Seine Stimme klang belegt, daher räusperte er sich.
»Wir ackern mehr als du in deinem dämlichen Unterricht.« Sein zukünftiger Kollege stemmte die Hände in die Seiten, wo die Uniform sich deutlich dehnte. Was die Verpflegung betraf, ging es manchen Omaturikriegern wohl zu gut.
Colias seufzte vernehmlich, bevor er seine Schultern straffte. »Wache«, sagte er scharf und unvermittelt. Seine tiefe Stimme vibrierte durch den gesamten Raum.
Erik stellten sich die Nackenhaare auf. Unbewusst setzte er sich aufrechter hin.
Die drei nahmen Haltung an.
»Es reicht. Erik ist ab sofort Mitglied der Wache und wird so behandelt. Wehe, mir kommt anderes zu Ohren. Gibt es einen triftigen Grund zur Beschwerde, so wird er mir mitgeteilt, ansonsten will ich von dem Thema nichts mehr hören. Kapiert?«
»Verstanden«, murmelten alle drei im Akkord.
»Hier ist ja Stimmung«, ertönte eine Erik bekannte Stimme von der Tür und im nächsten Moment schob sich ein weiterer Krieger ins Bild.
»Jivan, ausgezeichnet! Erik begleitet dich zu deiner Schicht.«
Mit hochgezogenen Augenbrauen und einem Gesichtsausdruck, der mehr sprach als tausend Worte, drehte sich der Angesprochene um und verließ den Raum, ohne sich umzusehen. Erik warf einen Blick zu Colias, ehe er ihm hinterhertrottete. Die drei Wachleute wichen keinen Schritt zur Seite. Ihre Mienen waren finster, als Erik sich an ihnen vorbeidrängte.
Sie würden es ihm schwer machen, egal, was Colias anordnete. Erik verstand die Beweggründe, trotzdem verletzte dieses Verhalten seinen Stolz. Er war kein Omaturi, aber genauso wenig ein Idiot. Er lernte schnell. Mit der Ausbildung und der nötigen Erfahrung brauchte er den Vergleich hoffentlich nicht zu scheuen.
Nachdem Jivan sich umgezogen hatte, durchquerten sie das Lager und lösten einen Wachposten auf einem Hochsitz ab. Jivan stellte sein Gewehr griffbereit neben sich und stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Geländer ab. Während er Erik ignorierte, überblickten seine Augen die Umgebung.
Erik schwitzte vor sich hin. Ausgerechnet mit Jivan, der eine offene Abneigung gegen ihn hegte, durfte er seine erste Schicht bestreiten. Hoffentlich glaubte er nicht noch immer, dass er ein Spion Pravdans sei. Tatsächlich erinnerte er sich, dass Jivan auf dem Weg ins Lager erzählt hatte, dass er zeitweise bei der Wache arbeitete. Großartig. Andererseits schienen ihm die übrigen Wachleute nicht freundlicher gesinnt. Innerlich seufzend, ergab sich Erik seinem Schicksal.
Nach einiger Zeit wandte Jivan sich mit einer Kopfbewegung um. »Ich hoffe, du bist dir der Verantwortung bewusst, als einziger Flüchtling Teil der Lagerwache zu sein«. Sein Tonfall ließ keinen Zweifel, was er davon hielt.
»Ich möchte nicht mit dir streiten.« Erik legte die Hände auf die glattgeschliffene, hölzerne Brüstung. Er versuchte, im Wald Bewegungen auszumachen, sah aber nur einige Kohlmeisen, die von Ast zu Ast flogen. Den Zaun nahm er im Dickicht kaum wahr.
Jivan warf ihm einen Blick von der Seite zu und hob die buschigen Augenbrauen. »Aus einer Diskussion mit mir gehst du nicht als Sieger hervor.«
»Stell mich auf die Probe. Fürs Streiten muss man, du wirst es kaum glauben, kein Omaturikrieger sein.«
»Wo du als Fabrikarbeiterjunge dein Selbstbewusstsein hernimmst, ist mir ein Rätsel.«
»Und mir erschließt sich nicht, wie du darauf kommst, dass ich zu den Omaturi aufsehen müsste.«
»Weil es eine Zeit in diesem Land gab, in der es jeder getan hat.« Jivans Tonfall war herablassend.
»Jetzt ist eine andere Zeit und ihr geltet als Verbrecher.«
Jivan presste seine Hände auf das Holz, sodass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Das passt zusammen, stimmt‘s? Ein Verbrecher betitelt uns als Kriminelle und jeder schluckt es, weil es so schön einfach ist.«
Ein ähnliches Streitgespräch hatte er mit Jivan bereits geführt, aber auf diese Weise kam er bei dem Omaturikrieger nicht weiter. »Etwas mehr Offenheit schadet jedenfalls nicht. Diesen Krieg gewinnt ihr nicht ohne Unterstützung. Und unter uns gesagt, kommt ihr bei der Bevölkerung besser an, wenn ihr dieses Omaturi Ding nicht so vor euch hertragt.« Die Gedanken flossen als Worte aus seinem Mund, kaum hatten sie sich gebildet. Er würde sie aber nicht zurücknehmen. Es stimmte. Das Volk brauchte Beistand und Nähe, kein Obrigkeitsgehabe.
Jivan schnaubte. »Du findest uns arrogant?«
»Seid ihr das nicht?«
Er schwieg eine Weile. »Seit Beginn ihrer Existenz dienen die Omaturi Faerda mit Hingabe. Häufig unter Einsatz unseres Lebens, während das einfache Volk«, dabei ließ er seinen Blick an Erik erst hinab und dann hinaufgleiten, »fröhlich in den Tag hinein lebt und keinen Gedanken daran verschwendet, was wir hier leisten. Und ja, darauf sind wir stolz, ob es dir passt oder nicht.«
Ärger brach sich den Weg. »Du weißt genau, dass die meisten jungen Menschen wie ich keine Ahnung von der Vergangenheit unseres Landes haben. Wir werden unter Pravdan geknechtet. Der Großteil der Bevölkerung rackert Tag und Nacht. Ich habe mein ganzes Leben von der Hand in den Mund gelebt. Den Vater früh verloren, meine Mutter verzweifeln gesehen. Das Volk ist arm und das war schon vor Pravdan so. Doch ohne das Volk, das sich mit euch erhebt, werdet ihr den König nicht vom Thron stoßen. Schließlich hat er sowohl das Militär als auch die Gnadenlosen hinter sich.«
»Wage es nicht, mich zu belehren.« Jivan sah aus, als hätte er noch eine ganze Menge zu sagen, doch plötzlich änderte sich seine Miene und er starrte konzentriert in das Dickicht. »Da drüben bewegt sich etwas.«
Während Erik Jivans Wink mit den Augen folgte, schlich sich eine Gänsehaut über seine Arme. Zu nah die Erinnerungen an den Wolfsangriff.
»Siehst du den kleinen Felsen links neben den drei hohen Fichten? Direkt dahinter bewegt sich etwas. Warte hier.«
Jivan kletterte die Leiter hinab und lief geduckt mit dem Kurzschwert in der Hand in besagte Richtung. Erik strengte seine Augen an. Tatsächlich! Da bewegten sich Zweige und Blätter im Busch. Der Wind blies schwach und schied als Verursacher aus. Ob er das Gewehr zur Sicherheit anlegen sollte? Mittlerweile sah er Jivan nirgends mehr und er hatte ihm keine Anweisungen hinterlassen, was zu tun sei, wenn er in Schwierigkeiten geriet.
Unentschlossen nestelte Erik an seiner Waffe herum und lauschte, doch er hörte nur das Treiben der Lagerbewohner und die typischen Geräusche des Waldes. Die Minuten vergingen. Wieder glaubte er, eine Bewegung im Unterholz zu bemerken. Wo steckte Jivan? Erik trat von einem Fuß auf den anderen; rang mit sich, ob er ihm folgen sollte. Zwar hatte der Omaturikrieger ihn angewiesen, zu warten, aber was, wenn ihm etwas passiert war?
Kurzerhand beschloss er, Jivan zu suchen, und wog das Gewehr in seiner Hand, bevor er es ablegte und sein Kurzschwert zog. Dann kletterte er die Leiter hinunter.
»Ich habe dich klipp und klar angewiesen, zu bleiben, wo du bist«, hörte er Jivans zornige Stimme hinter sich, als er gerade den Fuß auf den Boden setzte. Er schlängelte sich zwischen zwei Büschen hervor und steckte sein Kurzschwert zurück in die Scheide.
»Ich habe mir Sorgen gemacht«, entgegnete Erik.
Jivan bedeutete ihm, wieder nach oben zu klettern, und beide nahmen ihren Posten ein.
»Es war nur ein Igel, der sich verirrt hat. Wenn unsere Ablösung kommt, suchen wir das Loch im Zaun, durch das er geschlüpft ist. Aber um eines klarzustellen: Wenn du die Anweisung erhältst, zu warten – ob nun von mir oder einem anderen Omaturikrieger –, dann hältst du dich gefälligst daran. Im Ernstfall hat niemand Zeit, auf dich aufzupassen.«
»Das ist doch lächerlich. Immerhin habe ich bereits beim Angriff der Wölfe bewiesen, dass ich durchaus in der Lage bin, zu helfen.«
»Da hattest du mehr Glück als Verstand. Solange ich nicht weiß, ob auf dich Verlass ist, wäre es mir recht, du stehst mir nicht im Weg.«
Damit war Erik bedient. Er schüttelte den Kopf und wandte sich ab.
Den Rest des Nachmittags verbrachten sie mehr oder weniger schweigend. Hin und wieder verließ Jivan den Hochsitz, um etwas zu überprüfen, während Erik sich nicht vom Fleck rührte. Mehrmals schaute er ihn von der Seite an, aber Erik reichte es. Auch wenn er erst seit kurzem im Lager war, die Arroganz mancher Krieger setzte ihm zu. Es störte ihn, dass sie Geflohene von oben herab betrachteten. Er kannte die anderen Flüchtlinge nicht, konnte sich aber nicht vorstellen, dass es ihnen besser erging. Laut Kiyama fingen die meisten keine Ausbildung zum Omaturi an. Erhielten sie überhaupt die Möglichkeit dazu? Er war den Gnadenlosen von der Schippe gesprungen, hatte Bozidar im Zweikampf besiegt und sich dann auf ihrer Reise ins Lager nützlich gemacht, was ihm vermutlich Sympathiepunkte einbrachte. Diese Erlebnisse konnte nicht jeder Flüchtling vorweisen, aber es interessierte ihn, mehr darüber in Erfahrung zu bringen. Daher beschloss er, ein paar Kontakte zu knüpfen.
Als er den Weg zum Abendessen antrat, stand die Sonne niedrig am Himmel. Wie am Vormittag tummelten sich an den Tischen und drumherum Menschen. Viele läuteten mit einem Bier den Feierabend ein. Erik hörte Gelächter und lautstarke Diskussionen. Nah an den Toren zur Scheune, standen drei Männer und eine Frau auf einer Bühne und spielten auf ihren Instrumenten. Eine Gruppe Kinder tanzte wild zur Musik. Wieder stellte Erik fest, wie gemütlich das Lagerleben wirkte, und entspannte sich unwillkürlich.
Was für ein Kontrast zum Dorfleben in Yeet. Seit er im April achtzehn geworden war, hatte er hin und wieder mal in der Dorfkneipe ein Bier getrunken. Um sich zu zeigen. Man redete oberflächlich über dies und das und verhielt sich gleichzeitig möglichst unauffällig und leise. Zu oft tranken Soldaten dort ihr Feierabendbier, was die unnatürliche Stimmung weiter dämpfte.
Erik schlenderte zur Essensausgabe. Bei jedem Schritt meldete sich seine Verletzung mit einem energischen Zwicken. Vorhin hatte er das Krankenlager aufgesucht und einen jungen Arzt seine Wunde untersuchen lassen. Erik fühlte sich zuerst gehemmt, doch der Mann verströmte eine solche Freundlichkeit, die Erik schon nach kurzer Zeit veranlasste, mit ihm zu sympathisieren.
»Die Schmerzen wirst du noch eine Weile spüren, vor allem nach Anstrengung«, war das Ergebnis. Er erhielt einen neuen Verband und abschließend überreichte ihm der Arzt eine Paste, zusammen mit der Anweisung, sie zweimal am Tag großzügig auf der Wunde zu verstreichen. »Sie verhindert, dass eine Entzündung entsteht. Der Schnitt hätte genäht werden sollen, aber ich würde jetzt nichts mehr machen. Das verheilt von allein. Schone dich die nächsten beiden Wochen, damit die Wunde nicht wieder aufreißt.« Also erst mal kein Unterricht bei Herrn Ober-Omaturi Zacharias. Wenigstens etwas.
Mit dem Tablett voller Essen, wanderte Eriks Blick durch den Raum. Da er auf Anhieb niemanden sah, den er kannte, setzte er sich an einen Tisch im Innenraum, an dem eine Familie saß. Die beiden kleinen Kinder beobachteten ihn mit gesenkten Augenlidern. Ihr Vater, etwa Mitte dreißig, musterte ihn unverhohlen und kaute kräftig malmend auf einem Stück Fleisch herum, das er unverrichteter Dinge wieder aus dem Mund zog.
Kurze Zeit später gesellte sich ein rothaariges Mädchen mit Sommersprossen im Gesicht und ein Junge in seinem Alter zu ihnen, wobei sie Erik neugierig musterten. Die Stille im Vergleich mit der Lautstärke des Raumes war so vollkommen, dass er glaubte, sein eigenes Kauen zu hören.
Erik fühlte sich zunehmend unwohl. Vielleicht hatte er etwas falsch gemacht.
Der Familienvater räusperte sich. »Hast du dir die Wahl deines Sitzplatzes gut überlegt?«
Erik ließ seinen Löffel sinken. »Was meinst du damit?«
»Du bist doch einer von ihnen, oder nicht?« Der Blick des Jungen ihm gegenüber durchdrang ihn wie ein Schwertstich.
»Ein Omaturikrieger?« Er gab sich betont unbekümmert und biss in sein Brot. Seine Finger zitterten leicht.
Der Vater nickte.
»Wäre es mir dann nicht erlaubt, bei euch zu sitzen?«
Die Rothaarige schnaubte. »Schon, aber warum würdest du es wollen?«
»Weil ich euch kennenlernen möchte.«
Das Mädchen rieb sich die Nase. »Bisher hat es keinen Omaturikrieger interessiert, wer ich bin. Bist du jetzt einer oder nicht?«
»Ich fange mit der Ausbildung an.« Seine Stimme klang seltsam heiser.
»Jetzt weiß ich, wer du bist«, sagte der Junge und stieß mit dem Daumen von unten gegen die Krempe seines Hutes. Er prostete Erik zu. »Du bist der Held, der Bozidar besiegt hat. Schade, dass er immer noch rumläuft und Unheil anrichtet. Hättest du ihn nicht zur Strecke bringen können?«
»Du warst das?« Dem Mädchen blieb der Mund offenstehen. »Das ganze Lager feiert dich.«
»Und sie haben dich zur Ausbildung zugelassen?« Der Junge stach mit der Gabel heftig in sein Fleisch. Seine buschigen Augenbrauen zogen sich zusammen und er presste die Lippen aufeinander. »Angeblich sind alle Plätze belegt. Scheinbar schafft man für Helden welche.«
Das Mädchen mit den Sommersprossen legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.
Erik zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, warum sie dich nicht aufgenommen haben. Ich sitze jedenfalls, bei wem ich Lust habe. Außer, ihr möchtet das nicht.« Er sah in die Runde.
Die Mutter lächelte und streichelte ihrer Tochter über den Kopf. »Von mir aus ist jeder willkommen. Dieses Getue mit Flüchtlingen auf der einen, Omaturi auf der anderen Seite finde ich völlig unnötig. Wir sind alle aus dem gleichen Grund hier und sollten daher gemeinsam auf unser Ziel hinarbeiten.«
»Von wegen traute Einigkeit«, höhnte der Junge lautstark, nahm den Hut für einen Moment ab und fuhr sich durch die strohblonden Haare. Seine Augen, so blau und stechend, wie Erik es selten gesehen hatte, fixierten ihn. »Merk dir meine Worte: Wir sind hier nur geduldet. Jeden Tag lassen sie uns spüren, dass sie etwas Besseres sind.«
»Shhhh, Berlian«, sagte das Mädchen und schmiegte sich an ihn. Offenbar waren die beiden ein Paar. »Das ist weder die Zeit noch der Ort für diese Themen.«
Doch der hieb als Antwort mit seinem Becher auf den Tisch. Die Umsitzenden warfen alarmierte Blicke in ihre Richtung.
Mehr würde er jetzt nicht herausbekommen, aber Erik hatte genug gehört, um den Graben zu erahnen, der sich zwischen den Omaturikriegern und den Flüchtlingen auftat. Nun fielen ihm schier die Augen zu und morgen trat er zum Frühdienst bei der Wache an. Aus diesem Grund verabschiedete er sich und begab sich auf den Heimweg. Beim Hinausgehen suchte er die Tische ab, in der Hoffnung, Kiyama zu erspähen, erkannte aber nur einen Kollegen von der Wache, der betont wegsah, als ihre Blicke sich trafen.
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Zwei Wochen flogen dahin. Da er nicht am Unterricht teilnehmen konnte, hatte Erik sich bemüht, das Lager und seine Bewohner kennenzulernen. Zumindest diejenigen, die Interesse zeigten. Was im Prinzip nur auf die Flüchtlinge zutraf. Wie er diese Bezeichnung hasste!
Außerdem hatte er sich in die neue Arbeit gestürzt und bemühte sich, zu den Kollegen ein professionelles Verhältnis aufzubauen. Doch die beäugten ihn mit Misstrauen. Sie wussten, dass er der Wache von höchster Ebene zugewiesen worden war, daher wagte niemand, sich offen gegen ihn zu stellen. Doch er spürte die Blicke, die ihm folgten. Er hörte das Getuschel, das verstummte, sobald er näherkam. Es half, dass Colias zu ihm stand. Er lobte selten, aber Erik glaubte, dass er sich gar nicht so blöd anstellte.
Während der Mahlzeiten saß er meistens bei den Flüchtlingen, die ihn freundlich aufnahmen. Sonst waren fast alle Omaturikrieger, die er kannte, ausgeflogen. Junus, der Meisterspion, wie Erik nun wusste, war auf geheimer Mission unterwegs und Chang und Kiyama bei einem Treffen im Märchenwald. Der zog sich jenseits der Graslandschaft, westlich des Tösewaldes und darüber hinaus Richtung Norden. Auch dieser Wald beherbergte einen der verstreuten Omaturiclane.
Eylo lag weiterhin mit Fieber und unerklärlichen Schmerzen am ganzen Körper auf der Krankenstation. Jedes Mal, wenn er Vika nach ihm fragte, blinzelte sie eine Träne fort. »Die Ärzte vermuten eine Infektion. Sie bekommen es nicht in den Griff.«
Einmal hatte Erik ihn aufgesucht, aber Eylo war nur kurz aufgewacht, um ihn gequält anzusehen. Der Anblick des abgemagerten, bleichen Mannes mit den glänzenden Augen verfolgte ihn bis in seine Träume.
Erik schlenderte gerade vom Waschraum Richtung Scheune, während ein heftiger Schmerz bei jedem seiner Schritte durch die Stirn bis in den Hinterkopf fuhr. Er kniff die Augen zusammen und hielt seine Hand schützend über sie, als er sich aus dem Schatten der Bäume über den großen Platz schleppte. Die Sonne lachte über ihn. Er rechnete nach, kam aber zu keinem Ergebnis, wie viele Becher Bier er in der lustigen Runde am Vorabend geleert hatte.
Trotz allem hatte er sich früh aus dem Bett gequält, in der Hoffnung, dass Kaffee und Essen seinem Magen halfen. Ein frischer Wind blies seinen kühlen Atem auf Eriks nackte Unterarme. Er fröstelte und warf einen Blick in die bunter werdenden Blätter der Ahornbäume, die den Weg säumten.
Berlian kauerte an seinem üblichen Tisch. Sein Gesicht trug eine gräuliche Färbung und dunkle Ringe hingen ihm unter den Augen. Er hatte ihn und die rothaarige Liliana, kurz Lili genannt, nach ihrem ersten Zusammentreffen beim Frühstück wieder getroffen und sich zu ihnen gesetzt. Sie gaben sich zunächst überrascht, aber letztendlich teilten sie das gleiche Schicksal, kein Omaturi zu sein, und freundeten sich schnell an.
Berlian zog eine Grimasse, als Erik ihn angrinste und sein Geschirr auf den Tisch stellte. In weiser Voraussicht hatte Erik gleich ein ganzes Kännchen Kaffee mitgenommen und schenkte seinem Freund einen Becher ein.
»Warum hat mich keiner abgehalten?«, stöhnte Berlian, bevor er das Gebräu in einem Zug wegschlürfte.
»Ich habe gleich Unterricht bei Herrn Ober-Omaturi. Frag mich nicht, wie ich den Vormittag überstehen soll.«
»Ich tausche gerne mit dir.« Berlian starrte finster in seinen leeren Becher.
Ursprünglich kam Berlian aus einer Bauernfamilie, erwies sich aber als begnadeter Handwerker, der sich vor Aufträgen kaum retten konnte. Allerdings erfüllte ihn das nicht.
»Sprich mit Chang und Kiyama, wenn sie zurück sind«, drängte er seinen Freund.
Berlian zuckte mit den Achseln und rückte seinen Hut zurecht. »Mal schauen. Ich bin kein Erik, der Bozidar kräftig in die Eier getreten hat. Am Tag nach deiner Ankunft kannte das ganze Lager dein Gesicht. Ich bin schon ein paar Monate hier und die meisten von deinen Omaturifreunden sehen durch mich durch, als wäre ich Luft.«
Erik vertilgte den Rest des Breis. Sein Magen beruhigte sich und der Kaffee vertrieb nach und nach die Kopfschmerzen. »Für mich bist du keine Luft und die anderen Flüchtlinge genauso wenig.«
»Ich muss los. Im Schulgebäude haben ein paar Trottel die Tür ausgehängt. Als hätte ich sonst keinen Haufen Arbeit in der Werkstatt.« Bei diesen Worten stand Berlian auf. »Heute Abend ist Versammlung, lass dich mal blicken.«
»Wenn ich mich noch rühren kann.« Zacharias würde ihn nicht schonen.
Berlian hatte Erik im Vertrauen erzählt, dass sich einige Flüchtlinge regelmäßig trafen, um ihre Angelegenheiten, wie er es ausdrückte, zu besprechen, und ihn aufgefordert, sich einzubringen. Bisher drückte Erik sich davor, da er sich weder den Flüchtlingen noch den Omaturikriegern zugehörig fühlte. Das Schicksal wies ihm erneut einen Platz zwischen den Stühlen zu, stellte er nicht ohne Frust fest.
Erik begleitete Berlian ein Stück und bog dann Richtung Übungsplatz ab. Nach den Tagen bei der Wache fühlte er sich nackt ohne Schwert und Gewehr, doch Colias hatte ihm erklärt, nur einem Omaturikrieger wäre es im Lager erlaubt, privat Waffen bei sich zu tragen, weshalb er darauf verzichten musste.
Als er am Kampfplatz ankam, war von Zacharias keine Spur zu sehen. Lediglich seine Mitschüler standen in losen Grüppchen zusammen und unterhielten sich. Die älteren nickten zum Gruß, als Erik sich dazugesellte. Niemand wirkte überrascht und die musternden Blicke waren nicht unfreundlich. Eher herausfordernd und abschätzend. Es stimmte, was Berlian des Öfteren betonte. Jeder hatte von seiner Geschichte gehört und er war mehrfach, nicht ohne Bewunderung, darauf angesprochen worden. Es war Erik suspekt. Einerseits lehnten ihn die Omaturi bei der Wache ab, weil er nicht zu ihnen gehörte, andererseits respektierten sie ihn für seine angeblichen Heldentaten.
»Er kommt«, rief ein Mädchen und die Gespräche verstummten. Zwei Reihen bildeten sich. Die älteren Schüler standen hinten und die Kinder vorne. Die Jugendlichen neben ihm durchliefen ebenfalls die Ausbildung zum Omaturikrieger und die Kinder, so wusste er von Kiyama, absolvierten dreimal die Woche als Teil ihrer Schulausbildung Unterricht im Nahkampf.
Ein Schwarm Vögel flatterte zwitschernd über sie hinweg, doch keiner regte sich oder sprach, was Erik an die eigene Schulzeit erinnerte. An Disziplin mangelte es in Faerdas Schulen nicht, aber so wachsam und konzentriert wie die Kinder und Jugendlichen hier, hatte er seine Mitschüler von einst nicht in Erinnerung.
Leichtfüßig sprang Zacharias über eine der Bänke und inspizierte die Waffenkammer. Offenbar stellte ihn das Ergebnis zufrieden, denn er drehte sich um und schritt auf die Gruppe zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Vor seinen Schülern blieb er stehen und sein Blick huschte durch die Reihen. Die blauen Augen glitten über jeden Einzelnen und Erik hätte sich nicht gewundert, wenn daraus Eiszapfen auf ihn geschossen kämen. Aus den Augenwinkeln sah er die Finger des Mädchens neben ihm zittern. Hatte sie etwa Angst vor dem Lehrer? Die Gruppe verbeugte sich.
»Guten Morgen. Heute erwarte ich Bestleistungen von euch. Wir befinden uns im Krieg.« Zacharias schob das markante Kinn nach vorne und weiter links hörte Erik eindeutig ein verliebtes Seufzen. Aber die Ansprache wirkte. Erik zog die Schulterblätter nach hinten und konzentrierte sich.
»Liegestütze!«, befahl Zacharias ohne weiteres Vorgeplänkel. In seiner Stimme lag die natürliche Autorität von jemandem, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen.
Die Gruppe gehorchte.
Offensichtlich war er doch beim Militär gelandet. Großartig! Die ganzen letzten Jahre hatte Erik sich in allen Bereichen des Lebens zurückgehalten, um genau das zu vermeiden. Doch es blieb keine Zeit zum Grübeln, denn die sportlichen Aufwärmübungen beanspruchten Körper und Geist gleichermaßen. Das Tempo strengte ihn an.
Nach einer Krafteinheit liefen sie etliche Runden um den Übungsplatz. Dabei hielt Zacharias einen langen Stock in der Hand und machte davon Gebrauch, wenn jemand eine Übung nicht ordentlich durchführte. Das Mädchen neben ihm bekam mehr als einen Hieb ab, gab jedoch keinen Laut von sich, sondern biss die Zähne fest zusammen. Ihr Gesicht zeigte maskenhafte Züge, die sich ab und an zu einer Grimasse verzerrten. Auch Erik bekam den Stock das ein oder andere Mal zu spüren, doch trotz allem stand er nicht komplett zurück.
Als Nächstes dehnten sie sich, was er schon in der Schule verabscheut hatte. Daher atmete er auf, als danach die eigentlichen Kampfübungen begannen. In einer kurzen Pause griff er zu seinem Wasserbehälter und trank durstig. Schon jetzt wusste er, dass ein übler Muskelkater ins Haus stand.
Schnell entwickelte er, wenn auch widerwillig, Begeisterung für den Unterricht. So wenig er für Zacharias übrig hatte, der Mann war ein ausgezeichneter Lehrer. Er strukturierte die Übungen sinnvoll, führte sie selbst mithilfe von erfahrenen Schülern vor und korrigierte die Ausführung im Einzelnen. Er verstand sein Fach und erkannte schnell Schwächen und Stärken; half, die Übungen so zu variieren, dass sie sich für jeden als zweckmäßig erwiesen.
Einzelne Einheiten und Schrittfolgen, mit denen Angriffe pariert und in eigene Aktionen umgewandelt wurden, kamen Erik aus der Schule bekannt vor.
Seine Partnerin stellte sich als das Mädchen heraus, welches schon den ganzen Morgen neben ihm stand. Erik umfasste ihren zarten Unterarm, woraufhin sie die Hand blitzschnell nach oben drehte und die seine, die sich jetzt in der schwächeren Position befand, gleichzeitig mit der freien Hand wegstieß. Er imitierte die Abfolge und erntete ein anerkennendes Nicken. Rasch merkte Erik, wie schwer ihr die Übungen fielen. Seine Partnerin brauchte jedes Mal mehrere Anläufe, bis sie diese beherrschte. Zacharias stand etwas entfernt bei zwei Kindern und Erik riskierte es, sich vorzustellen.
»Ich bin Erik und du?«
Das Mädchen warf einen hastigen Blick nach links und rechts. Als sie sich vergewissert hatte, dass Zacharias nicht in Hörweite war, flüsterte sie: »Ich bin Merle.« Ihre Mundwinkel zuckten nach oben. Sie strich sich eine widerspenstige Haarsträhne zurück hinters Ohr, wo sich weitere dunkelbraune Locken kringelten. Ihre Pausbacken ließen sie jung wirken, dennoch vermutete er, dass sie in seinem Alter war.
Wieder hing Merle bei einer Einheit und griff ins Leere. Sie schüttelte den Kopf und sah gequält zu Boden. Ihre grünen Augen schimmerten feucht.
»Langsam«, versuchte er, sie zu beruhigen. »Es ist ganz leicht. Wiederholen wir die Übung.«
»Aufgepasst«, rief Zacharias und beide fuhren zusammen. Wenige Momente später standen sie sich in zwei Reihen mit den jeweiligen Partnern gegenüber.
Zacharias schritt gemächlich hindurch. Zum ersten Mal blickte er Erik direkt in die Augen, der nicht zu blinzeln wagte und zurückstarrte. Vor dem Mann gab er sich keine Blöße.
»Schauen wir mal, was ihr gelernt habt. Fangen wir mit unserem Neuling an. Du, komm her«, befahl er Erik, als sei der ein Hund.
Erik biss die Zähne zusammen, ballte die Hände zu Fäusten und trat nach vorne. Zacharias’ Hand fuhr ihm ins Gesicht, bevor er den Arm für einen Block hochreißen konnte. Beinahe zeitgleich wurde ihm von hinten in die Kniekehle getreten. Dann wirbelte er durch die Luft und landete hart auf dem Boden. Staub stieg auf und kitzelte ihn in der Nase. Er rubbelte sie kurz und massierte sein schmerzendes Kinn, bevor er sich aufrichtete.
»Eure Gegner warten nicht darauf, bis ihr die Schnürsenkel gebunden habt«, bellte sein Lehrer und hob eine Augenbraue in Eriks Richtung. Zwei Mädchen kicherten zustimmend. Weniger, weil sie es besser konnten, sondern um Zacharias zu beeindrucken. Erik riss sich zusammen, um nicht mit dem Kopf zu schütteln.
»Der Nächste«, rief Zacharias, ohne ihn weiter zu beachten, und zeigte auf eines der Kinder. Erik zog sich gedemütigt in seine Reihe zurück. Leider steckte mehr als ein Körnchen Wahrheit darin. Warum hatte er sich nicht konzentriert? Das konnte er besser. Merle strich ihm zaghaft über die Hand, was ihn ermutigte.
Einen nach dem anderen zog Zacharias aus der Gruppe heraus, um die Fortschritte zu überprüfen. Er verfuhr mit den Kindern genauso hart wie mit den Jugendlichen in der Ausbildung. Zwar schlug er nicht so fest zu, doch er ließ ihnen keinen Vorteil, ohrfeigte sie und stieß sie zu Boden. Die Kinder rappelten sich rasch auf und huschten, ohne eine Miene zu verziehen, zurück in die Reihe.
Merle zitterte, als sie nach vorne trat. Die beiden ersten Übungen, die er mit ihr mehrmals durchgespielt hatte, meisterte sie, doch Erik kam es vor, als hätte Zacharias mit Absicht die Kraft aus seinen Angriffen genommen. In seinem Bauch grummelte es, als er die spöttische Miene sah, doch Merle schien sich sicherer zu fühlen und wartete auf die nächste Attacke.
Der führt etwas im Schilde, wollte er ihr zurufen, aber seine Lippen öffneten sich keinen Millimeter, als seien sie verleimt. Zacharias umfasste ihr Handgelenk und Merle versuchte, die Hand abzustreifen, wie sie es gelernt hatte. Es gelang ihr nicht schnell genug, sodass er ihr mit der anderen Hand ins Gesicht schlug und sie zurücktaumelte. Auf ihrer Wange bildete sich ein roter Abdruck.
»Wehr dich«, zischte er sie an. »Die Gnadenlosen packen nicht weniger hart zu.« Sie probierte es, das musste man ihr lassen. Sie trat und windete sich, als kämpfte sie gegen Bozidar höchstpersönlich. Bei einer heftigen Drehung ihrerseits nutzte Zacharias Merles Kraft, zog sie nach vorne und ließ dann abrupt los. Halb flog, halb stolperte sie durch die Luft und landete dann, Eriks eigenem Sturz nicht unähnlich, auf dem Boden.
Der Omaturikrieger stemmte die Hände in die Hüften und beobachtete mit einem Kopfschütteln, wie sie sich aufrichtete. Häme lag in seinem Blick. Dem Kerl mangelte es an Einfühlungsvermögen.
»Unfassbar.« Er packte Merle am Arm und zog sie näher zu sich. »Wie lange nimmst du am Kampfunterricht teil? Selbst der Fabrikarbeiterjunge schlägt sich besser als du. Du bist eine Schande für deine Eltern. Zusätzlichen Unterricht für dich am Abend.«
In Merles Augen glänzte es verdächtig feucht. Ihre Locken standen, einer Löwenmähne gleich, wild und staubig vom Kopf ab, doch sie unternahm keinen Versuch, sie zu bändigen. Stattdessen schlich sie wortlos zurück neben Erik und rieb sich das Handgelenk, an dem blaue Flecken sprossen, wo Zacharias sie festgehalten hatte. Für den Rest des Unterrichts sah sie niemanden mehr an, auch Erik nicht, obwohl er mehrfach versuchte, Blickkontakt aufzunehmen.
Der Vormittag war vorbei und nachdem sie sich in den Waschräumen erfrischt hatten, folgte Erik seinen Mitschülern zur Schule, einem größeren Gebäude, welches zweistöckig und aus Stein gebaut war. Die Kinder hatten Unterricht und liefen die Treppen zu ihrem Klassenzimmer hoch. Mit den anderen jungen Erwachsenen betrat Erik vom Flur aus einen Raum und fand sich in der Bibliothek wieder. Kein Wunder, dass dieses Gebäude nicht, wie die meisten im Lager, aus Holz gebaut war. Er kam aus dem Staunen über die dichten Regalreihen nicht heraus. Und das mitten im Tösewald! Ehrfürchtig strich er mit dem Finger über den Ledereinband eines Buches. Arbeitsplätze und zwei gemütlich aussehende Sofas zum Lesen rundeten das Bild ab. Jeder schien seine Aufgabe zu kennen und die Gruppe zerstreute sich.
Ein wenig überfordert stand er da, als Merle neben ihm auftauchte. Sie wirkte gefasster, gelassen im Vergleich zu vorhin, als sie nach dem Unterricht innerhalb von Sekunden verschwunden war.
»Es gibt keinen festen Plan, den wir abarbeiten. Für die Seminare am Samstag sind zwar theoretisch Themen festgelegt, aber häufig fehlt jemand und dann ändert sich wieder alles. Letzten Samstag haben wir uns mit Geschichte beschäftigt.«
Das half ihm nicht wirklich und Erik beschloss, die Zeit bis zum Mittagessen zu nutzen, um sich einen Überblick zu verschaffen und in verschiedenen Büchern zu schmökern.
Als Merle ihm irgendwann auf die Schulter tippte und zur Tür deutete, fiel es ihm schwer, sich loszureißen. Erik hatte sich ein Buch über die Geschichte Faerdas der letzten fünfzig Jahre geschnappt. Er schwankte zwischen Entsetzen und Begeisterung über das Gelesene. Bestürzung über die Zensur der Bücher, die man Faerdas Kindern in der Schule vorlegte, um sie zu bilden, und Verzückung, endlich die wahren Hintergründe bis zu Pravdans Machtübernahme zu erfahren.
»Kann man Bücher ausleihen?«, fragte er Merle. Er hatte Lust, am Abend weiterzulesen.
»Frag Joana. Sie ist für die Bibliothek zuständig. Ausleihen ist normalerweise kein Problem, aber sie ist nur nachmittags da.«
Zum Essen ergatterten sie einen Tisch unter dem Schatten einer großen, weit verzweigten Platane. Nun, da er Merle gegenübersaß und den inzwischen verblassten Abdruck in ihrem Gesicht vor Augen hatte, wurde Erik an den Vorfall im Unterricht erinnert. Er fragte Merle geradeaus, warum sie sich so von Zacharias behandeln ließ.
Sie verdrehte die Augen und ballte die Hand um ihre Gabel. »Dachte mir schon, dass du mich darauf ansprichst. Mir bleibt keine Wahl. Um eine Omaturikriegerin zu werden, führt kein Weg an ihm vorbei.«
»Warum hackt er so auf dir herum?«
Ein müdes Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, dann pickte sie mit der Gabel ein Stück Fleisch auf. »Er weiß genau, wie schwer es mir fällt. Das erträgt er nicht. Vielleicht weil er auf Menschen herabsieht, die ihm nicht das Wasser reichen. Oder es kränkt seine Ehre, dass es jemanden gibt, an dem seine Lehrkünste abprallen. Schau mich nicht so an, dir ist es genauso aufgefallen. Ich bin nicht blöd.«
»So ein Trottel« murmelte Erik halblaut.
Merle ließ vor Schreck ihre Gabel fallen. »Sei leise. Wenn das jemand hört, kriegst du gewaltigen Ärger. Du willst ihn dir nicht zum Feind machen, glaub mir. Er lässt dich dafür bluten.«
»Er hasst mich eh schon.« Es klang mutiger, als Erik sich fühlte. Freiwillig wollte er sich nicht mit seinem Lehrer anlegen. »Ist er so genial, wie alle behaupten?«
Merle nickte und ihre Augen leuchteten plötzlich. »Abends liefern er und Chang sich regelmäßig Schaukämpfe, wenn du eine Kostprobe willst. Zacharias schlägt jeden, Chang ab und an ausgenommen. Beide sind fantastische Kämpfer.« Bewunderung und Ehrfurcht schwangen in ihrer Stimme mit. Ob für Zacharias, Chang oder beide, vermochte Erik nicht zu sagen.
»Das braucht er trotzdem nicht so raushängen zu lassen.«
Sie hielt ihre Gabel wie ein Schwert in die Luft. »Wer die Nase so hochträgt, schaut auf den weniger talentierten Rest herunter.«
»Warum quälst du dich durch diese Ausbildung? Deinen Eltern zuliebe?«
Ihre Augen verdunkelten sich. »Mein Vater gehört zu Changs engsten Beratern. Er sitzt im Rat, daher erwartet man von mir, dass ich bald einen Platz in den Reihen der Omaturikrieger einnehme.«
»Wünschst du dir das?«
»Was ich will, spielt keine Rolle. Ich werde seit meiner Kindheit darauf vorbereitet und ertrage es nicht, zu scheitern, weil ich genau weiß, wie es meine Eltern enttäuscht. Außerdem sind wir im Krieg und um Pravdan vom Thron zu holen, brauchen wir alle verfügbaren Kräfte. Selbst mich. Es ist ein ehrenwertes Ziel. Du gehst diesen Weg ebenso – ohne einen familiären Hintergrund.«
»Vielleicht sehe ich deshalb ein bisschen klarer. Denn das allein gibt Zacharias kein Recht, dich im Unterricht fertig zu machen.«
»Er ist mein Lehrer und ich vertraue ihm.« Ihre Stimme bebte, aber ihr Blick traf ihn so trotzig und widerspenstig, wie ihre Locken waren.
»Ist das dein Ernst? Er behandelt dich absichtlich von oben herab.«
»Er fordert uns. Erinnere dich, was du erlebt hast. Du hast diesem Ungeheuer Bozidar gegenübergestanden. Was Zacharias macht, ist nichts dagegen. Ich bin eine miserable Kämpferin, aber ich werde alles geben und jede Strafe akzeptieren, um mich zu verbessern.« Ein leidenschaftliches Feuer glühte in Merles Augen und ihre Stimme ließ keinen Widerspruch zu. Zacharias brach ihren Kampfgeist nicht. Und seinen noch weniger, schwor Erik sich. Im Gegenteil. Um seine eigenen Kampfkünste voranzutreiben, würde er alles geben. Wenn er Bozidar das nächste Mal gegenüberstand, dann vorbereitet.
Warmer Herbstwind fegte Laub über den großen Platz und vertrieb seine trüben Gedanken. Kiyama, die zusammen mit Chang über die Wiese auf die Scheune zu schlenderte, trug wesentlich dazu bei. Der Wind blies ihre Haare nach hinten und eine einzelne, lange Strähne flog ihr ins Gesicht. Mit einem Finger wickelte Kiyama sie auf und schob sie sich über das Ohr. Ihr Blick glitt über die Tische hinweg, bis er schließlich an Erik haften blieb. Ihre Mundwinkel zogen sich leicht nach oben und er spürte, wie mit den seinen dasselbe geschah. In dem Moment erschien es ihm, als umschlänge sie ein zartes und dennoch reißfestes Band.
»Aufwachen, mein Lieber«, neckte ihn Merle mit einem breiten Lächeln im Gesicht. Sie hatte alles mitbekommen.
Erik spürte, wie er errötete, und zuckte bewusst gleichgültig mit den Schultern, obwohl in seinem Inneren Aufruhr herrschte.
Das letzte Stück Fleisch verspeiste er mit Genuss und tunkte dann sein Brot in die Soße. »Ich bin bereit«, sagte er und grinste.
»Lass uns Kiyama und Chang begrüßen. Ich habe sie lange nicht gesehen.«
Er selbst hatte die Stunden gezählt, aber das behielt er für sich. »Kennst du die beiden näher?«
»Klar. Zumindest mit Kiyama habe ich die Schulbank gedrückt. Sie war zwei Jahre über mir.«
»Ich weiß nicht«, sagte Erik mit einem Mal zögerlich, raffte sich dann aber auf. Die Reise durch den Tösewald und die damit verbundenen Erlebnisse verbanden ihn und Kiyama auf ewig und ihren Bruder hatte er auf Anhieb ins Herz geschlossen. Merle hakte sich bei ihm unter und zog ihn mit. Ihre Finger zappelten nervös an seinem Arm.
Die Geschwister setzten sich gerade an einen Tisch zu einer Gruppe älterer Omaturi.
Merle verneigte sich leicht und umarmte Kiyama im Anschluss stürmisch. Erik blieb stehen. Irgendwas hatte er nicht mitbekommen.
»Hallo ihr beiden«, sagte Chang und die rehbraunen Augen, die Kiyamas gleich waren, glitten freundlich über Erik. »Setzt euch zu uns. Es ist nicht zu früh für ein Bier, oder?«
»Wie war die Reise?«, fragte Merle. Es klang kurzatmig.
Wurde sie rot?
»Anstrengend.« Kiyama seufzte tief. »Übrigens haben die beiden gleich Unterricht und wir eine Ratssitzung. Spar dir das Bier für heute Abend auf.«
Chang verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie kennt kein Mitleid.«
»Ich habe heute Abend nichts vor.« Merle strahlte Chang an und strich sich mit den Fingern durch die Locken.
Erik verdrehte innerlich die Augen. Wehe, sie machte sich noch mal über ihn lustig.
»Erik sieht aus, als könne er ein Bier vertragen.« Chang riss ihn aus seinen Träumereien. Der gestrige Abend steckte ihm immer noch in den Knochen und er schauderte bei dem Gedanken an mehr Alkohol. Andererseits, wenn Kiyama mit von der Partie war, würde er es sich überlegen.
»Lass uns gehen.« Merles Stimme wurde schlagartig ernst und sie zog ihn, bevor er ein weiteres Wort herausbrachte, mit sich. Er winkte Kiyama zum Abschied zu und spurtete neben Merle her. »Zacharias ist uns voraus. Überholen wir ihn, sonst sind wir dran. Schneller.«
Sich am ersten Tag zu verspäten, hinterließ in der Tat keinen positiven Eindruck. Glücklicherweise wurde Zacharias am Rande des Hügels, der zum Übungsplatz hinaufführte, in ein Gespräch verwickelt. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, sie finster anzusehen, als sie an ihm vorbeieilten.
»Aber um noch mal aufs Thema zurückzukommen ...« Merle klang kurzatmig. »Du hast Kiyama angeschaut, als würdest du im nächsten Moment den Kniefall machen. Was ist da zwischen euch?«
»Nichts.« Das war nicht gelogen.
Seine Partnerin hob die linke Augenbraue. »Wirst du mit ihr ausgehen?«
Die Frage traf ihn unangenehm und er stolperte fast über die eigenen Füße.
Merle musterte ihn eingehend. Dann fragte sie: »Bist du überhaupt schon mal mit einem Mädchen ausgegangen?«
»Es hat sich nicht ergeben.« Das stimmte nur teilweise. In Yordane hatten die Mädchen durch Erik hindurchgeschaut, aber in Yeet und ringsum war er als sozialer Aufsteiger ein begehrter Junggeselle gewesen. Aber irgendwie hatte es nie gefunkt.
»Das werte ich als nein.« Liebevoll stupste Merle ihn in die Seite. So unbeholfen sie sich im Unterricht auch anstellte, so offen und direkt war sie im sozialen Umgang. Er lächelte in sich hinein. Merle durfte auf ihrem Weg nicht scheitern. Das würde er nicht zulassen. Wer weiß, vielleicht konnten sie sich gegenseitig unterstützen.



Kapitel 8
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Die Blätter im Wald färbten sich in den schönsten Farben und den ganzen Tag hörte man das Rascheln von getrocknetem Laub, das der Wind von hüben nach drüben blies. Die Sonne wärmte die Haut, ohne sie zu verbrennen, während die Tage sich verkürzten und zahlreiche Fackeln den Platz in der freien Übungszeit am Abend beleuchteten. Lief Erik zwischen den Blockhütten hindurch, roch er Rauch von den Feuern, die in den Öfen brannten. Je vertrauter er mit den Abläufen im Dorf wurde, desto wohler fühlte er sich.
Nach seinen anfänglichen Schwierigkeiten beim Unterricht mit Zacharias, erwies er sich als recht talentierter Nahkämpfer. Was Sport anging, machte ihm keiner so schnell etwas vor und letztendlich war Kämpfen nichts anderes, obwohl er das nicht laut sagen durfte. Wie schon beim Zusammenstoß mit Bozidar, half ihm seine Schnelligkeit, die, wie er rasch herausfand, sich nicht nur auf die Füße beschränkte, sondern die Hände einschloss. Jetzt, da er die richtigen Techniken lernte, erstaunte es ihn, wie leicht man einen unwissenden Gegner kampfunfähig machen konnte. Leider traf das weder auf die Gnadenlosen noch auf die Streitmacht zu, die ihre Männer und Frauen für Schlachten trimmten. Ihnen auf Augenhöhe zu begegnen, reichte Erik nicht, er wollte sie besiegen. Bozidar mit den gelben Augen lauerte hinter jedem Busch in seinen Träumen, bereit, ihn zu vernichten.
Kiyama hatte recht. Dieser Mann vergaß nicht. Er vergab nicht. Bei ihrem letzten Aufeinandertreffen mochte er Glück gehabt haben, doch das nächste Mal brauchte Erik mehr als das und er nutzte jede freie Minute, um zu üben. Wenn es sein Dienstplan zuließ und er sonst nichts vorhatte, kämpfte er am Abend. Häufig fanden sich Zuschauer ein und Merle hatte nicht zu viel versprochen. Die Übungskämpfe zwischen Chang und Zacharias erwiesen sich als Spektakel für jeden Betrachter. Die Lagerbewohner gerieten bei den Schaukämpfen regelmäßig in Aufruhr und schlossen Wetten auf die Gewinner ab.
Kiyama, so stellte Erik rasch fest, war ebenfalls eine begnadete Kämpferin und er rechnete es den Geschwistern hoch an, dass sie sich nicht zu schade waren, mit ihm Angriffsfolgen durchzuspielen. Chang erzählte ihm, dass ausgebildete Omaturi drei Mal die Woche kämpfen sollten, um in Form zu bleiben. Zwar klappte das nicht immer, dafür bewiesen sie außerhalb des Lagers ihre Tüchtigkeit.
In der Wache fand Erik sich langsam ein. Täglich übte er sich im Schießen, obwohl er seine Fertigkeiten bisher nicht anwendete. Colias nahm ihn weiterhin mit auf Streifzüge durch die Wildnis des Tösewaldes, wo er sich unter dessen strengem Auge im Spurenlesen und Anschleichen übte. Erik vermutete, dass er bald allein die Wache auf einem Hochsitz übernahm.
Die anderen Omaturi der Wache begrüßten ihn zumindest, wenn er den Raum betrat. Vermutlich war dies zum Teil auf Changs und Kiyamas Unterstützung zurückzuführen. Aber es half, im Unterricht zu beweisen, dass Erik der Ausbildung würdig war.
Bei Zacharias schien seine Freundschaft zu Chang und Kiyama jedoch das Gegenteil zu bewirken. Sein Lehrer regte sich tagtäglich darüber auf. Bei jeder sich bietenden Gelegenheit betonte er, dass Erik nur der Fabrikarbeiterjunge aus Boerwen sei und er nicht verstand, was Chang und Kiyama in ihm sahen. Zacharias betrachtete ihn, als wäre er niederes Getier, das unter Artenschutz stand und ihn nur deshalb duldete.
Berlian und Lili sprachen zwar respektvoll von den Lageranführern, aber sie fühlten sich im Zwiespalt, was die herrschende Politik betraf.
»Die sind schon in Ordnung und bodenständig«, sagte Lili einmal beim Abendessen. »Aber wir sind halt Flüchtlinge für sie. Du bist der Erste, der nicht aus einer angesehenen Familie stammt, der für die Ausbildung zugelassen wurde. Uns ist nicht mal gestattet, abends an den Übungskämpfen teilzunehmen.«
»Ich glaube nicht mal, dass das von Chang und Kiyama ausgeht«, warf Berlian ein. »Es sind die alten Omaturi, die im Rat sitzen. Die haben kein Interesse an Veränderung.«
»Mal sehen, wann Erik die Seiten wechselt.« Lili sah ihn provozierend an und schlürfte ihre Suppe leer. Sie trug ihre Haare in einem hohen Pferdeschwanz. Selbst auf der kleinen Stupsnase sammelten sich Sommersprossen. Ihre grauen Augen betonten dichte Augenbrauen. Ähnlich wie Berlian stammte sie aus einer Familie, die ihr Land verloren hatte. Nun arbeitete sie in der Küche und hasste es.
»Sobald er und Kiyama händchenhaltend durchs Lager laufen.« Berlian zwinkerte ihm zu und rülpste in die Hand.
»Du bist ekelhaft.« Mit gespielter Empörung stupste Lili ihn an und rümpfte die Nase.
Der schlang ihr den Arm um die Schultern, küsste sie zärtlich auf die Wange und grinste Erik an. »Streng dich mal ein bisschen mehr an, bevor dir jemand zuvorkommt. Zacharias scharwenzelt täglich um Kiyama herum. Ewig wartet sie nicht auf dich.«
Erik spürte, dass er rot wurde. Den beiden war seine Schwäche für die Omaturikriegerin nicht verborgen geblieben. Ob das auch anderen auffiel? Das Letzte, was er brauchte, waren Gerüchte über ein Techtelmechtel zwischen ihnen. Noch weniger verspürte er Lust, sich auf eine der beiden Seiten ziehen zu lassen.
Der Konflikt zwischen den Omaturikriegern und den Flüchtlingen schwelte schon lange. Er hatte Berlian und Lili ins Herz geschlossen und verstand, warum sie unzufrieden waren. Trotzdem blieb er bisher den sogenannten Versammlungen fern, zu denen sein Freund ihn jedes Mal aufs Neue einlud. Vielleicht sprach er Chang oder Kiyama mal in Ruhe darauf an. Die Stimmung bei den Flüchtlingen köchelte nach jedem Vorfall höher. Das blieb ihnen bestimmt nicht verborgen.
So bemühte Erik sich, beim Essen mal bei diesen, mal bei jenen zu sitzen. Oftmals ergab es sich aus der Situation. Insbesondere das Abendessen zog sich mitunter lang. Es gab keine Kneipe im Lager, daher blieben die Bewohner häufig sitzen, tranken Wein und Bier und tanzten. Erik liebte die Stimmung am Abend. Hier vergaß er zuweilen sogar, was ihm geschehen war.
Insbesondere gefielen ihm die Geschichten, die über das alte Faerda erzählt wurden. Die Älteren erinnerten sich genau und berichteten von besseren Zeiten.
Eines Abends saß er mit Kiyama, Merle, Vika, Chang und Junus zusammen vor der Scheune. Letzterer näherte sich gerade vorsichtig ihrem Tisch, in beiden Händen drei bis zum Anschlag gefüllte Becher, aus denen das Bier bei jeder unbedachten Bewegung schwappte. Das Gespräch drehte sich zunächst um allgemeine Themen, dann über Omaturi, die Erik nicht kannte.
»Ich bin einmal wie eine Irre durch den Palast gerannt, um meinem Vater die Neuigkeiten zu berichten«, erzählte Vika gerade, »da stolpere ich doch glatt über ein Paar, welches sich auf der Treppe vergnügte. Und bei näherem Hinsehen stellte sich heraus, dass es sich um meinen Bruder handelte.« Sie lachten.
Wie alt mochte Vika damals gewesen sein? Erik schätzte, sie war jetzt in etwa dreißig. »Ist dein Bruder im Lager?«, fragte er.
Betretenes Schweigen entstand.
Mit einem Mal wirkte Vikas Gesicht grau im flackernden Licht der Öllampen. »Kurz nach Pravdans Machtübernahme haben sie ihn erwischt.« Sie trank einen großen Schluck. »Er ließ ihn foltern, in der Hoffnung, zu erfahren, wohin die überlebenden Omaturi geflohen sind. Er hat es ihnen nicht verraten, also töteten sie ihn und stellten seine Leiche vor dem Palast zur Schau.«
Erik atmete scharf ein. »Er ist ein Monster.«
»Er war einer von uns«, entgegnete Kiyama leise. »Und so wurde ihm vertraut, wie wir einander vertrauen.«
»Pravdan ist ein Omaturikrieger?« Ungläubig sah Erik in die Runde. Weitere Lagerbewohner traten näher an ihren Tisch, um dem Gespräch zu lauschen.
Junus nickte. »Wie du weißt, war Pravdan Leiter des Geheimdienstes. Aber das ist nicht alles. Seine Karriere in Faerda ist beispiellos. Er ist der Sohn einer altehrwürdigen und reichen Familie. Er war das erste Kind und von klein auf ehrgeizig. In der Schule übersprang er zwei Klassen und war seinen Altersgenossen weit voraus. Wie seine Eltern und Geschwister, legte er eine Bilderbuchlaufbahn im Staatsdienst hin. Mit sechzehn wurde er zum Omaturi ernannt, das jüngst mögliche Eintrittsalter, mit zwanzig beendete er sein Jurastudium, wurde erst erfolgreicher Anwalt und schließlich Richter. Mit fünfundzwanzig war er der jüngste oberste Richter, den Faerda jemals gesehen hat.«
Erik trank von seinem kühlen Bier und wischte sich den Schaum von der Oberlippe. Wäre er nicht zufällig im Lager gelandet, würde er mit fünfundzwanzig weiterhin Akten abarbeiten. Was für ein Vergleich zu dem König! Ein Gefühl von Scham, selbst so wenig geleistet zu haben, drängte sich ihm auf, so albern es auch war.
Der Wind ließ ihn frösteln. Er blies ihm Regentropfen ins Gesicht, die sich anfühlten wie kitzelnde Eiskristalle. Knopf um Knopf schloss er seine Jacke, denn keiner schien Lust zu haben, sich zu erheben und in die Scheune umzusiedeln.
»Pravdans Macht war unvorstellbar«, schaltete sich ein älterer Omaturikrieger namens Yves ein, dessen Gesicht von tiefen Furchen durchzogen war. Er kaute auf seiner Pfeife herum, um dann ein Wölkchen Rauch in die kühle Luft zu pusten. »Es war allgemein bekannt, dass Pravdan nichts auf König Coyam und Königin Araya gab. Er ließ keine Gelegenheit aus, gegen sie zu wettern. Was er sagte, hatte allerdings Hand und Fuß, da war er vorsichtig. Er hütete sich, wegen Hochverrat im Knast zu landen. Jahrelang sammelte er Anhänger und je stärker die Wirtschaft in die Misere rutschte, desto mehr blühte Pravdan auf. Er arbeitete im Verborgenen und stellte seine private Armee auf, den Geheimdienst, der heute Angst und Schrecken in Faerda verbreitet: die Gnadenlosen, mit Bozidar als Spitze seines Pfeils.«
»Hat Pravdan den Geheimdienst ins Leben gerufen?«, fragte jemand von den Jüngeren.
»Nein, aber dessen Bedeutung beschränkte sich hauptsächlich auf Auslandseinsätze«, erklärte Chang, die Hände fest um seinen Becher geschlungen. »Langsam aber sicher unterwanderte Pravdan wichtige Ämter des Staates und irgendwann,« er holte tief Luft, »kam es zum Putsch und er tötete das Königspaar, die einflussreichsten Omaturi und deren Nachwuchs.«
Schweigen folgte seinen Worten. Die Luft um sie herum knisterte, als käme es im nächsten Moment zur Entladung. Es begann zu nieseln, aber keiner rührte sich.
Erik schluckte. »Selbst die Kinder?« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
Kiyama rieb mit den Fingerspitzen über ihren feucht gewordenen Becher. »Kinder werden erwachsen. Sie werden erwachsen mit der Erinnerung an ihre Eltern, die Pravdan ermordet hat. Diese Kinder werden sich eines Tages erheben und Rache nehmen für die Untaten.« Kiyama sah ihm nun direkt in die Augen. »Also ja, selbst die Kinder. Zumindest die, die er erwischte.«
Sie hob ihren Becher und die Omaturi um sie herum nickten mit grimmigen Mienen und taten es ihr gleich. Einige der Flüchtlinge wirkten ebenso entschlossen, andere eher verängstigt.
»Das Ende der Geschichte kennst du«, sagte Chang scheinbar nüchtern, aber Erik bemerkte den verräterischen Glanz in seinen Augen. »Wir verstecken uns im Wald und Pravdan agiert, wie es ihm beliebt. Er beutet die Bevölkerung aus und zettelt Kriege mit einem Nachbarland an, mit dem wir lange friedlich nebeneinander lebten.«
Erik erinnerte sich an die Nachrichtenblätter, die er im Zug gelesen hatte. Pravdan plante, sich das östlich von Faerda liegende Cespil unter den Nagel zu reißen. Dort war er einmarschiert, woraufhin Vastrana, der südöstliche Nachbar, Faerda den Krieg erklärt hatte, da es sich um die eigene Sicherheit fürchtete.
»Leider befürwortet ein Großteil der Bevölkerung diesen Krieg, vor allem, weil Pravdan die Vastraner weit hinter ihre Linien zurückdrängen konnte und ein Sieg greifbar nahe scheint«, erklärte Kiyama und zog sich die Ärmel ihrer dicken Bluse bis über die Hände. »Cespils reichhaltige Bodenschätze lassen viele hoffen, dass dadurch die Wirtschaft wieder angekurbelt wird. Und niemand weiß, was für Ideen Pravdan als Nächstes hat. Mit den Vastranern wird er gerade so fertig.«
»Solange er sich nicht mit Ländern wie Caladrien anlegt.« Junus kratzte sich am Bart. »Uns blieb jedenfalls keine andere Wahl, als in den Wald zu flüchten«, fuhr er fort. »Es gab keinen Ort im Land, um uns zu verstecken. Kein Exil, wo wir sicher wären. Selbst der damaligen Königsfamilie freundlich gestimmte Länder hätten sich nicht getraut, den Omaturi zu helfen. Pravdan hatte die Streitmacht auf seiner Seite, die gewaltigste auf dem Kontinent. Wobei unser südlicher Nachbar, Caladrien, uns meiner Meinung nach in nichts mehr nachsteht. Wie dem auch sei, die drei Generäle der Armee stehen fest hinter Pravdan. Mit einem ist er seit Jahren befreundet und die zwei anderen ließ er bei seinem Machtantritt tauschen. Als Pravdan sich zum König ausrief, war Faerdas Heer größer als je zuvor. Kein Land traute sich, ihm Paroli zu bieten, um uns zu schützen.«
Die Umstehenden murmelten.
»Aber wie habt ihr es geschafft, hier zu überleben? In dieser Wildnis? Hätte ich nicht gewusst, dass ihr hier seid, hätte ich keinen Fuß in den Wald gesetzt.« Die Frage kam von einem der Flüchtlinge.
Erik selbst hatte schon die ein oder andere einprägsame Erfahrung mit dem Tösewald gemacht, sodass er die Frage nachvollziehen konnte. In seinem alten Leben war er häufig am Waldrand laufen gewesen und hatte in der Früh Spaziergänger mit ihren Hunden getroffen. Munter waren sie übers Feld gelaufen und hatten an Bäumen geschnüffelt. Hatte man aber versucht, sie in den Wald zu locken, sträubten sie sich.
»Der riecht da was Schlechtes«, hatte der alte Hauptmann mal zu Erik gesagt, als er ihn und dessen Dackel auf seiner Laufstrecke traf, die ein kurzes Stück durch den Tösewald führte. Der Hund hatte gewinselt und wie wild an der Leine Richtung Feld gezogen. »Da stimmt was nicht mit diesem Wald. Ein fauler Zauber liegt in der Luft.« Dann war er grummelnd weitergegangen, sein Hund voraus.
Letztendlich war Erik sich trotzdem unschlüssig gewesen, ob die düsteren Geschichten, die sich um den Tösewald rankten, zutrafen, und abgesehen davon barg die Wildnis für jedes Lebewesen Gefahren, selbst für den bewaffneten Menschen. Auf der Laufrunde hatte sich immer ein mulmiges Gefühl in seinen Magen geschlichen, wenn er die hundert Meter Waldweg gerannt war. Überschäumende Vorstellungskraft seinerseits ließ sich nicht ausschließen. Trotzdem hatte Erik jedes Mal innerlich aufgeatmet, wenn er wieder auf das Feld entkam.
Die Ereignisse auf seinem Weg ins Lager standen ihm deutlich vor Augen. Und es war unübersehbar, dass die Menschen hier Ausflüge in den Wald mieden, Nachmittage am nahegelegenen See ausgenommen.
»Es gab nur den Tod und wiederum den Tod zur Wahl«, sagte Chang als Antwort auf die Frage und riss Erik damit aus den Gedanken. Der junge Anführer der Omaturikrieger stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Tisch ab und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. »Es hat lange gedauert, bis wir einen Weg fanden, hier zu bestehen. Wirklich zu leben und nicht nur um das blanke Überleben zu kämpfen. Die ersten Wochen waren ein Grauen.« Die umstehenden älteren Omaturi wie Yves nickten mit düsteren Gesichtern. »Dann trafen wir die Waldläufer, die uns ihre alte Siedlung hier zur Verfügung stellten und uns auch sonst in allem unterstützten. Keine Ahnung, ob es die Omaturikrieger heute gäbe ohne Nael, ihrem Anführer.«
»Warum leben die Waldläufer eigentlich im Wald?«, fragte Erik, den diese Vorstellung gleichermaßen faszinierte und erschreckte.
Chang zuckte mit den Achseln. »Sie sind anders als wir. Leben im Einklang mit der Natur. Sie wissen, welche Pflanzen giftig und welche essbar sind, wie man sich provisorische Lager baut. Und sie kennen jeden Winkel hier draußen. Soweit ich das verstanden habe, haben die meisten mit dem Leben außerhalb der Wildnis nichts am Hut.«
Erik konnte kaum fassen, dass es wirklich Leute geben sollte, die sich diesem harten Leben freiwillig aussetzten. Andererseits musste er ehrlicherweise zugeben, dass der Tösewald genauso furchteinflößend wie wunderschön war. »Ich habe bisher noch keinen getroffen.«
»Sie waren schon lange nicht mehr hier und wir kommen auch gut ohne sie zurecht«, warf Zacharias ein, der Erik schräg gegenübersaß. Sein Lehrer schürzte die Lippen und faltete die Hände vor sich auf dem Tisch.
»Ein seltsames Volk«, brummte Yves.
»Wir können froh sein, dass sie weg sind«, murmelte eine ältere Omaturikriegerin und sah sich wachsam um, als könnte sie jemand hören.
Erik erinnerte sich an die Gestalt, die er in der ersten Nacht im Wald zu sehen geglaubt hatte, und seine eigene Verwunderung, morgens unversehrt aufgewacht zu sein. Hatte er deshalb überlebt, weil ein Waldläufer über seinen Schlaf gewacht hatte? Ihm lief es kalt den Rücken herab. Der Gedanke, dass ein Fremder ihn beobachtet hatte, war unheimlich. Bisher hatte er keinem davon erzählt.
»Das heißt, ihr glaubt wirklich daran, Pravdan stürzten zu können?«, fragte eine eher füllig gebaute Frau mit blonden, kurzen Haaren aus einer der hinteren Reihen.
»Pravdan ist trotz allem ein Mensch. Das macht ihn verwundbar.« Changs Stimme klang sanft und doch unbeirrbar fest. »Das Blatt wendet sich zu seinen Ungunsten. In den Städten brodelt es. Die unmenschlichen Verbrechen und der Hunger sorgen für Unmut in der Bevölkerung. Zudem der Krieg, der sich ausbreitet wie ein Krake seine Arme. Nicht mehr lange und er wird mehr Soldaten brauchen.«
»Was bedeutetet das?« Erik ahnte schon, wie die Antwort lautete, und fand sich Sekunden später bestätigt.
Chang sah ernst in die Runde. »Momentan sind es wenige, aber bereits jetzt wird die Zivilbevölkerung in den Krieg eingezogen.«
Erstickte Rufe ertönten. Jeder der Anwesenden hatte einen liebgewonnenen Menschen zurückgelassen. Erik versuchte, den dicken Kloß, der sich in seinem Hals bildete, hinunterzuschlucken. Ob sein Stiefvater gezwungen war, in den Krieg zu ziehen? Eher nicht. Als Bürgermeister vertrat er eine wichtige Funktion. Aber seine ehemaligen Mitschüler und Kollegen, genauso wie die Nachbarn im Dorf. Die würde es treffen.
»Ihr habt recht, euch darüber zu entrüsten.« Changs Stimme tönte über den still gewordenen Platz. »Die meisten haben die Nase gestrichen voll von Pravdan und dessen Schandtaten, aber bislang wagen es die Massen nicht, sich zu erheben. Zu groß ist seine Macht; zu lang der Arm der Gnadenlosen und der Armee. Doch wir haben schon von kleinen Aufständen gehört und mehr Menschen denn je suchen den Kontakt zu den Omaturikriegern.«
»Der Name Omaturi ist bald kein Name der Schande mehr, sondern erstrahlt in neuer Stärke«, sagte Kiyama und Stolz klang in ihren Worten mit. »Über kurz oder lang gibt es in Faerda eine Revolution, die wir nutzen werden, um Pravdan vom Thron zu stoßen. Dann sind unser Land und die Menschen, die hier leben, wieder frei.«
»Und warum lasst ihr die Flüchtlinge im Lager dann nicht helfen?«, platzte es aus Erik heraus.
Chang sah ihn überrascht an. Vorsicht schwang in den nächsten Worten des Omaturianführers mit. »Wovon redest du?«
Die plötzliche Aufmerksamkeit verunsicherte Erik. Jeder hörte ihm zu. Aber die Gedanken sammelten sich bereits seit Wochen in seinem Kopf und bahnten sich unaufhaltsam ihren Weg nach draußen. »Ihr redet von den Massen, die ihr braucht, aber die Flüchtlinge lasst ihr nicht mal am Kampfunterricht teilnehmen, ganz zu schweigen davon, dass ihr ihnen nicht einmal die Möglichkeit gebt, sich zu Omaturikriegern ausbilden zu lassen. Das passt für mich nicht zusammen.«
Die Stimmung um ihn wandelte sich. Als hätte er einen Stein in stilles Wasser geworfen, dessen Wellen sich ausbreiteten.
»Sie erfüllen ihren Teil der Aufgabe«, sagte Zacharias mit einer Arroganz in der Stimme, die Erik die Haare auf dem Arm zu Berge stehen ließ. Von weit hinten hörte er mehr als einen Ausstoß der Entrüstung.
»Wir brauchen Menschen, die sich um die alltäglichen Belange kümmern.« Kiyama umklammerte die Kante der Bank, auf der sie saß, mit beiden Händen, während ihr Blick wachsam umher huschte.
»Und wenn das Lager angegriffen wird? Die meisten könnten sich nicht verteidigen«, beharrte Erik. Berlian, der zwischen einer Gruppe von Flüchtlingen stand, hob anerkennend den Hut, als ihre Blicke sich trafen. Neben seinem Freund hatte Lili ihre Stirn in Falten gelegt. Doch sie grinste, als Erik sie ansah.
Wieder ergriff Zacharias das Wort. »Ich drücke doch nicht jedem wahllos eine Waffe in die Hand, in der Hoffnung, davon nicht getroffen zu werden.«
Zwei, drei schnappten nach Luft bei diesen Worten.
»Ich habe mich wohl verhört?«, rief eine Stimme und Berlians Onkel, ein untersetzter Mann in den Vierzigern mit Halbglatze, drängte sich nach vorne, die Hände in die Hüften gestemmt. Wie Erik wusste, leitete er die Flüchtlingsversammlungen. »Ihr haltet uns für Volltrottel, nicht wahr? Um euch das Leben zu versüßen, dafür sind wir gut genug. Von wegen Freiheit. Wo ist sie, Kiyama und Chang? Wir sind nur frei, solange wir nicht im Weg stehen.«
»Er sagt die Wahrheit«, rief ein Mann hinter ihm.
»So ist es«, bestätigte eine kratzige Frauenstimme.
»Entspricht das wirklich deiner Meinung, Dren?« Chang ließ den Becher sinken, aus dem er gerade hatte trinken wollen. Seine Lippen bildeten eine schmale Linie und seine Stimme hatte einen harten Ton angenommen.
»Ihr seid so frei, nicht von Pravdan gefoltert oder ermordet zu werden. Reicht das nicht?«, hörte Erik einen Kollegen von der Wache sagen, die Abschätzigkeit nicht zu überhören. Er stand im Schatten, wo ihn der Schein des Feuers nicht erreichte, aber Erik stellte sich vor, wie dieser mit den Augen rollte.
»Wir wollen nicht länger am Rand stehen und zuschauen.« Berlian reckte das Kinn empor. »Lasst uns endlich kämpfen!« Seine Stimme dröhnte über den Platz, auf den nun dicke Regentropfen prasselten. Die Musikkapelle hatte längst die Instrumente eingepackt und Erik zog sich die Kapuze über den Kopf.
»Wir fordern mehr Mitbestimmungsrecht.« Berlians Onkel, Chefkoch der Lagerküche, verschränkte die Arme vor der Brust, die er nach vorne drückte. Herausfordernd sah er in die Runde. »Wir haben es satt, wie Menschen zweiter Klasse behandelt zu werden. Wir dürfen nichts entscheiden. Nicht, wo wir wohnen, wo wir arbeiten oder ob wir kämpfen.«
»Die Tür steht euch jederzeit offen.« Zacharias zog eine makellose Augenbraue nach oben und wies mit dem Daumen Richtung Lagerausgang. »Dein Essen schmeckt täglich grottiger. Meine Hunde in Casaar speisten besser als ich bei dir.«
Dren ballte die Hände zu Fäusten. »Dann warte mal ab, was ich dir in Zukunft vorsetze. Wenn du das Fraß nennst, wirst du mich kennenlernen.«
»Drohst du mir etwa, Koch?« Zacharias erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung von der Bank, die Erik an einen Leoparden erinnerte, und schritt langsam und gemessen auf Berlians Onkel zu, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Seine eisblauen Augen fixierten Dren mit einem Blick, den Erik aus dem Unterricht nur zu gut kannte und fürchtete.
Dren krempelte die Ärmel hoch. Drei Meter trennten die beiden voneinander.
Erik fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und rubbelte dann mit den Händen über die Hose. Zacharias würde mit Dren kurzen Prozess machen – und es wäre seine Schuld. Er hatte diesen Streit angefangen. Was hatte er sich nur dabei gedacht, so eine Lawine loszutreten?
»Nicht, wartet«, hörte er sich rufen, aber zu spät. Die beiden gingen wie Kampfhähne aufeinander los. Unter lautem Gegröle von allen Seiten schloss sich binnen Augenblicken ein enger Kreis aus Zuschauern um sie.
Erik sprang auf und drängte sich nach vorne, aber die diensthabende Wache griff glücklicherweise ein und trennte die beiden. Dren wischte sich mit dem Ärmel die blutige Nase und hielt sich mit der anderen Hand die Seite. Er keuchte. Zacharias tat, als schnippte er sich Staub von den Kleidern.
»Zach, Dren. So ein Verhalten ist absolut unangebracht. Wir besiegen unseren Feind nicht, wenn wir uns untereinander bekriegen.« Chang schob sich an Erik vorbei nach vorne und trat in die Mitte des Kreises. Die Haare klebten ihm nass im Gesicht und auf den Schultern. Er drehte sich einmal um die eigene Achse und sah jedem Einzelnen in die Augen, was sämtliches Getuschel zum Verstummen brachte. »Die Menschen im Lager kommen von überall her. Jeder bringt seine Geschichte und Fähigkeiten mit und ich glaube fest daran, dass diese Mischung uns gemeinsam stark sein lässt, wenn wir untereinander toleranter werden und unsere Mitmenschen akzeptieren. Die Omaturi arbeiten seit Anbeginn dieser dunklen Zeit auf das Ziel hin, Faerda zur Freiheit zu verhelfen. Und ja, möglicherweise ist der Tag gekommen, um anzuerkennen, dass wir nicht allein stehen, sondern euch an unserer Seite haben. Ich werde das Thema im Rat aufgreifen, das verspreche ich.«
Dieses Zugeständnis entlockte den Flüchtlingen Jubelschreie. Damit hatten sie zumindest einen kleinen Sieg errungen. Dren dagegen lachte bitter auf. »Und danach versickert es im Waldboden«, hörte Erik ihn halblaut sagen.
Den Omaturikriegern stand Unverständnis oder gar offenkundiger Ärger nach Changs Rede ins Gesicht geschrieben. Erik hatte keine Ahnung, wer außer Kiyama und Colias in diesem Rat saß, aber sicher nicht viele, die den Wunsch der Flüchtlinge unterstützten. Und wie schwer wog Changs Meinung im Rat?
Der Regen tat sein Übriges und die Menschentraube löste sich nun rasch auf. Erik trat zu seinem Freund, um sich zu erklären. »Wenn ich gewusst hätte, was passiert, hätte ich den Mund gehalten«, sagte er und meinte es so.
Chang winkte ab und sie begaben sich zusammen auf den Heimweg. »Das Thema brodelt schon eine Weile«, sagte er, als sie sich vom Platz entfernt hatten, und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Du warst nur der letzte Tropfen.«
»Chang, wir hätten früher reagieren müssen.« Kiyama schloss zu ihnen auf, ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen. Sie lief dicht neben Erik. Wenn er die Hand seitlich ausstreckte, würden sich ihre Finger berühren. Sein Herz schlug einen Takt schneller.
»Was ist denn genau das Problem? Lasst sie doch zumindest abends an den Kampfübungen teilnehmen. Ist ja in Ordnung, wenn nur Ausgewählte die Möglichkeit erhalten, Omaturikrieger zu werden. Aber erlaubt ihnen, zu kämpfen. Wenn wir gegen Pravdan in die Schlacht ziehen, benötigen wir jeden Mann und jede Frau.«
Unter einem Baum, dessen nach wie vor reichhaltiges Blätterdach Schutz vor dem Regen bot, hielten sie an. In der Dunkelheit blieben die Gesichter der Geschwister schemenhaft.
Chang hob wie zur Entschuldigung die Arme. »Das ist alles nicht so leicht. Unsere Traditionen sind uralt und ... nennen wir sie mal eingefahren. So eine Entscheidung wird im Rat getroffen. Und die muss einstimmig erfolgen. Sie würde nicht nur im Tösewald Auswirkungen haben, sondern in all unseren Clans, denen wir die Änderungen mitteilen und vorschlagen müssten.«
»Vielleicht solltet ihr euer uraltes System überdenken.« Verärgerung kroch in Erik hoch.
»Chang und mir ist das durchaus bewusst.« Kiyama rieb die Hände fest aneinander. »Wir haben uns ein starres Korsett auferlegt, das uns schon lange den Atem abdrückt. Noch weniger gehört es in das Faerda, welches wir uns vorstellen, wenn wir Pravdan besiegt haben.«
Chang legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie kurz. »Meine Worte vorhin auf dem Platz waren ernstgemeint. Der Rat mag träge und halsstarrig sein, aber die meisten Omaturi haben erkannt, dass wir auf Hilfe angewiesen sind.«
Einige Momente lang war nur der Regen zu hören, der auf die Blätter traf, dann trat Junus zu ihnen und nickte Chang zu. »Auf ein Wort«, sagte er und Erik war plötzlich mit Kiyama allein.
Ihr musste ebenso kalt sein wie ihm, aber sie rührten sich nicht vom Fleck.
»Glaubst du, dass sich etwas ändert?« Seine Stimme klang rau. Wann war er das letzte Mal allein mit ihr gewesen? Der Abstand zwischen ihnen schien zu schrumpfen und selbst in der Finsternis glaubte Erik, die feinen, zartgeschwungenen Lippen Kiyamas zu erkennen. Wie sie sich wohl anfühlten, wenn er sie küsste? Er brauchte nur die Hand auszustrecken, um Kiyama an sich zu ziehen.
»Weißt du, Chang ist schon ein paar Jahre älter als wir«, unterbrach sie seine davongaloppierenden Gedanken. »Ich erinnere mich kaum an die Zeit, als wir in Casaar gelebt haben. Und ich habe mich schon oft über unsere eigenen Regeln und Gesetze geärgert. Auch wenn es für dich nicht so aussieht, hier hat sich bereits einiges verändert. Chang steht vor einer Mammutaufgabe. Er sieht, dass die Omaturi neue Pfade beschreiten müssen, aber im Lager und in den anderen Verstecken gibt es viele alte und einflussreiche Krieger, die sich an unsere Bräuche klammern.« Sie hüstelte wissend.
»Es sind nicht nur die älteren Omaturi.« Erik steckte die Hände in die Hosentaschen und rieb den dünnen Stoff zwischen Daumen und Zeigefinger. »Du hast meinen Kollegen von der Wache gehört, der ist völlig überzeugt, dass die Flüchtlinge genau da sind, wo sie hingehören.«
»Ach der.« Kiyama ließ die Luft pfeifend durch ihre Lippen gleiten. »Sein Vater ist vom gleichen Schlag. Den wirst du nicht ändern. Aber viele von uns Jüngeren teilen deine Meinung. Diese Entwicklung braucht Zeit. Hab etwas Geduld.«
Ihre Fingerspitzen berührten die seinen und Erik strich über ihre Hand und umschloss sie. Sie beugte sich nach vorne und als sie im nächsten Moment behutsam seine Wange küsste, hielt er die Luft an.
»Gute Nacht«, hauchte sie und mit diesen Worten löste sie sich von ihm und spazierte davon.
In seinem Bauch tanzten die Schmetterlinge und er fasste sich an die Stelle, an der sie ihn geküsst hatte.
Eine Hand packte ihn unvermittelt am Kragen und riss ihn nach oben. »Jetzt hör mir zu, du nichtsnutziger Bauerntölpel. Was glaubst du, wer du bist? Du platzt in unser Leben, marschierst herein und spielst dich auf, als wärst du der Held, der uns alle rettet?«
»Lass mich runter, Zacharias!« Erik strampelte und keuchte.
Doch er zog ihn nur dichter an sich heran, während Erik vergeblich versuchte, den Griff der riesigen Pranken zu lösen, die sich um seinen Hals schlossen und ihn würgten.
»Halte dich von Kiyama fern und such dir eine deinesgleichen«, zischte sein Lehrer ihn an und betonte jedes Wort so hart, dass seine Spucke in Eriks Gesicht landete. Dann ließ er ihn los und Erik taumelte ein Stück zurück. Als er wieder zu Atem kam, hatte die Nacht Zacharias bereits verschluckt.



Kapitel 9
[image: ]
Erik hielt sich die Hände vor den Mund und blies Atem hinein. Für einen Moment wärmte sich der luftgefüllte Hohlraum. Beim nächsten Mal würde er die Handschuhe mitnehmen, sonst froren ihm noch die Finger ab. Nachts breitete sich eine empfindliche Kälte aus, sodass er über sein langärmeliges Hemd eine Jacke angezogen hatte. Der Novemberwind pustete trotzdem durch alle Schichten und Erik zitterte in seinem Versteck.
In einiger Entfernung schnüffelte eine Herde Wildschweine am Boden herum. Das war vermutlich der Schatten, den er beobachtet hatte. Also zurück ins Lager, wo ihn die Handschuhe auf dem Hochsitz erwarteten.
Einige Meter links von ihm raschelte es erneut im Gebüsch, doch so sehr Erik seine Augen auch anstrengte, durchdrangen sie nicht die Finsternis. Wahrscheinlich ein Fuchs, beruhigte er die flatternden Nerven. Trotzdem umklammerte er sein Schwert fester. Ein ungutes Gefühl breitete sich in ihm aus. In ihm drängte sich die Frage auf, wenn er mit dieser Aktion beeindrucken wollte.
Colias hätte ihn nachts niemals allein hinausgeschickt, im Gegenteil. Erik hatte ihm versprochen, in der Dunkelheit keine eigenmächtigen Ausflüge jenseits des Zaunes zu unternehmen, selbst wenn ihm die Umgebung vertraut war. Falls er vom Hochsitz etwas Außergewöhnliches beobachtete, lautete die Order, einen Kollegen zu informieren. Doch er wollte sich nicht blamieren. Der Schatten im Gebüsch konnte ja wirklich ein herumschleichender Fuchs gewesen sein. Drei Kollegen lagen krank im Bett und so unterbesetzt, wie sie waren, traute Erik sich nicht, jemanden zu behelligen.
Jetzt stand er da und bereute es. Nach drei Monaten bei den Omaturi, hatte der Wald den Schrecken nicht verloren. Im Gegenteil. Kurz vor seiner Ankunft war eine Omaturikriegerin bei der Arbeit auf der Wache auf schreckliche Weise ums Leben gekommen. Man fand ihre zerfleischten Überreste erst Tage später, einen Kilometer entfernt. Keiner wusste, warum sie sich nachts so weit von ihrem Posten wegbewegt hatte. Selbst tagsüber war der Aktionsradius, wenn man beim Wachdienst durch einen der Durchschlupfe im Zaun kletterte, klein.
Er schüttelte die Gedanken ab. Was mit der Kollegin passiert war, betraf ihn nicht.
Konzentrier dich, Erik. Gleich bist du in Sicherheit.
Die Wildschweine trotteten davon und er schlich ihnen nach, um sich zu vergewissern, dass sie sich in die richtige Richtung bewegten. Das Anschleichen hatte er unter Colias’ Anleitung verbessert.
Um die Tiere nicht aufzuschrecken, bahnte er sich behutsam den Weg durch das dichtwachsende Gestrüpp und wand sich zwischen den Zweigen hindurch, ohne Geraschel zu verursachen. War kein Vorankommen möglich, benutzte er das Messer. Die Wildschweine allerdings tauchten nicht mehr in seinem Blickfeld auf. Hatten sie plötzlich die Richtung gewechselt, ohne dass er es gemerkt hatte? Erik beschloss, die Strecke parallel zum Lager zu überprüfen.
Für die Omaturikrieger gab es kein besseres Versteck, schoss ihm nicht zum ersten Mal durch den Kopf. Kaum jemand wäre in der Lage, Pravdans Gefolgsleute in das tief im Tösewald liegende Lager zu führen, die ominösen Waldläufer ausgenommen. Die Flüchtlinge und viele Omaturi verließen das Dorf nicht – und wenn, dann in bewaffneten Gruppen. Zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden und das Leben aller zu gefährden. Selbst wenn eine Division Soldaten das Lager zu stürmen versuchte, wuchs der Dschungel ringsum derart wild, dass sie niemals in großer Zahl auf einmal eindringen könnten. Den Angriff würde man leicht zurückschlagen.
Erik hielt den Blick auf den Boden gerichtet und lauschte in die Nacht. Der Ruf einer Eule ertönte und der Wind pfiff sein eisiges Lied durch die Bäume. Das erschwerte es ihm, die Geräusche zu deuten, und er fragte sich, was er überhörte. Das Rascheln vorhin hatte nach einem größeren Tier geklungen und Eriks Instinkt rief ihm die Frage ins Gedächtnis, ob es sich vielleicht nicht um einen Fuchs gehandelt hatte. Aber das erklärte nicht, warum die Wildschweine plötzlich verschwunden waren.
Seine Gedanken wanderten zu Eylo, der vor einigen Wochen an einer unbekannten Infektion verstorben war. Die Ärzte hatten alles probiert. Die Hundswut hatte ihn verschont, der Tod nicht. Seitdem sah er Vika nicht mehr lachen und sie verbrachte die meiste Zeit in Außeneinsätzen.
Erik sog die Luft tief in die Lungen. Sie roch nach Schnee, was ihn an seine Kindheit erinnerte. Schmerz mischte sich in die Erinnerungen, als er an seinen Vater dachte. Der hatte ihm einst versprochen, ihn mit in die Berge zum Schlittenfahren zu nehmen. Leider konnte er sein Versprechen nicht mehr einlösen und das Dorf, platt und flach, bot nicht mal den kleinsten Hügel. Schlittenfahren kannte Erik bloß aus Büchern und Geschichten.
Als er mit dem linken Fuß auf gefrorene Blätter trat und es laut knirschte, fuhr er zusammen. Im nächsten Moment hörte er wieder das Rascheln im Gebüsch. Ein Grunzen und Brummen folgte. Solche Laute gab kein Fuchs von sich. Dieses Tier klang größer. Aber was war es? Mit einem Mal liefen Eriks Sinne auf Hochtouren.
Die Kälte spürte er nicht mehr, stattdessen schlug sein Herz schneller und pumpte das wärmende Blut in jede Faser seines Körpers. Etwas hielt ihn davon ab, direkt hinzulaufen und nachzuschauen. Was würde Colias unternehmen? Nicht allein mitten in der Nacht durch den Wald stolpern, hörte er eine sarkastische Stimme im Kopf. Er prüfte, ob er in Windrichtung des Tieres stand, was zum Glück nicht der Fall war.
Anhand der Bewegungen konnte man nicht einschätzen, wie schwer das Tier war, und der Wind blies zu heftig und verhinderte eine genaue Bestimmung. Es tummelte zu nah am Lager, als dass er – ohne zu wissen, welcher Art es angehörte – verschwinden konnte. Also unterdrückte er seinen Instinkt, obwohl alles in ihm nach Flucht schrie. Seine Unsicherheit ärgerte ihn und er wünschte, jemanden bei sich zu haben, den er um Rat fragen konnte. Er schalt sich für den Alleingang.
Das Rascheln und die Tritte wurden lauter. Es kam auf ihn zu. Hatte es ihn gerochen? Eriks Instinkt nahm überhand und mit einem Blick prüfte er die Umgebung. Da! Ein Baum mit breiten Ästen, die er von unten erreichen konnte. Im Lauf steckte er das Schwert zurück in die Scheide, ergriff den untersten Ast, der knapp über seinem Kopf hing, und zog sich hoch. Ast für Ast kletterte er hinauf und suchte mit den Augen den Waldboden ab. Doch durch die dichten Wolken, die sich vor den Mond geschoben hatten, konnte er kaum etwas erkennen. Er schob das Schwert beiseite und brachte das Gewehr in Anschlag. Sein Herz pochte schmerzhaft in der Brust, Hitze sammelte sich in seinem Bauch.
Um ihn herum schien es unnatürlich still geworden zu sein, selbst der Wind verstummte, als hielte er vor Aufregung den Atem an. Wieder erklang das Geräusch. Dieses Mal näher. Vom Himmel fielen große, weiße Flocken und er verfluchte den unpassenden Moment, nahmen sie ihm noch mehr von seiner Sicht.
Wieder Rascheln und das Stapfen wurden lauter. Es lief gemächlich. Als wüsste es, dass Erik hier auf dem Baum hockte und ihm nicht entkam.
Wieso hatte er nicht sofort Hilfe geholt? Er war so ein Idiot! Jetzt zahlte er den Preis, denn es gab nichts und niemanden, der ihm beistand. Nie hatte er sich einsamer gefühlt und der Gedanke, hier draußen allein zu sterben, erschreckte ihn.
Beruhige dich, beschwor er sich. Du hast gegen Bozidar bestanden.
Nein, heute Nacht würde er nicht abtreten. Und wenn, dann nicht ohne Kampf. Am besten schoss er auf das Vieh, sobald es sich zeigte.
Erik hörte es schnüffeln. Die Flocken schwebten sanft gen Waldboden, auf dem sie liegen blieben.
Zeig dich, dachte er und im nächsten Moment erblickte Erik den riesigen Schatten und erstarrte. Mit fast allem hatte er gerechnet, aber dieses Biest war furchterregender. Kein Bild dieser Gattung, das er je gesehen hatte, wurde diesem Exemplar gerecht. Es maß drei Meter und bewegte sich auf den kurzen, stämmigen Gliedmaßen eher bedächtig, doch Erik ließ sich nicht täuschen, denn das Tier erreichte ungeahnte Geschwindigkeiten.
Der Bär schnaubte und hieb den schweren Kopf von links nach rechts. Er hielt etwas in der Schnauze, zusammengepresst zwischen den Zähnen. Erik vermutete ein Stück Fleisch, denn eine dunkle Flüssigkeit tropfte stetig zu Boden. Gleich witterte ihn das Biest und würde ohne Federlesen auf ihn losgehen. Colias hielt mit Geschichten über die Kreaturen des Tösewaldes nicht hinterm Berg. Doch dass ein Bär keine Toleranz gegen das Eindringen des Menschen in sein Revier zeigte, wusste er auch so. Er, Erik, stellte einen potentiellen Feind dar, der ihm Nahrung streitig machte. Um sein Leben zu retten, galt es, ihm ins Herz zu schießen. Schoss er und traf daneben, reizte er ihn nur weiter. Also musste er warten, bis er sich aufrichtete, um freie Schussbahn zu haben.
In den maskenhaften Gesichtszügen des Viehs ließ sich nichts ablesen, als es plötzlich nach oben sah, Erik mit schwarzen Augen fixierte und dabei den Kopf schräg legte. Absurderweise erschien es ihm, als überlegte es, ob er wohl die Mühe wert war. Ein paar Herzschläge lang starrten sie sich an, während sich Eriks Puls beschleunigte. Beinahe gemächlich ließ sein Gegner dann das Stück Fleisch los, um die Zähne zu fletschen. Dabei ertönte tief aus dessen Kehle ein Knurren, das Erik bis ins Mark fuhr. Im nächsten Moment trabte er auf den Baum zu und Erik gab sich nicht der Illusion hin, in Sicherheit zu sein, denn Bären kletterten, als seien sie dazu geboren.
Die Bestie fauchte. Speichel, vermischt mit Blut, tropfte ihr aus dem Maul. Erik zog einen Fuß höher, um dem Angriffsfeld des Bären zu entkommen. Erwischte das Tier ihn mit seiner Pranke, bevor er schoss, bedeutete dies sein Ende.
Nun richtete sein Gegner sich auf und streckte Erik die Tatzen zum Gruß entgegen, bereit, ihn vom Baum zu stoßen. Für einen Moment blickten sie sich in die Augen, maßen ihr Gegenüber ab und eine Wolke fauligen Atems stieg in Eriks Nase. Seine Hände zitterten, als er die Gewehrmündung direkt auf den Punkt richtete, wo er das Herz des Tieres vermutete. Dabei kämpfte er mit der aufsteigenden Panik. Wieder floss Hitze wie ein heißer Strahl durch seinen Körper und mit einem Mal beruhigten sich seine Nerven. Noch ein letzter Atemzug, dann drückte er ab. Der Schuss hallte zwischen den Bäumen und ein greller Lichtstrahl erhellte für Sekunden die Umgebung. Aber er kam nicht dazu, sich darüber zu wundern, denn der Rückstoß schmetterte ihn gegen den Stamm. Den Schmerz im Hinterkopf ignorierend, kletterte Erik blitzschnell ein paar Äste höher. Keinen Moment zu früh, denn der Bär fiel nach seinem Schuss nicht wie erhofft um, sondern hub wie wild nach ihm. Dabei stoben die Krallen durch die Rinde des Astes, auf dem er eben noch gesessen hatte. Die Hitze in seinem Körper zerrann, nur ein Rest Glut in der Magengegend blieb, stattdessen breitete sich Grauen in ihm aus.
Erik lud nach, fragte sich, ob sein Gewehr kaputt war, denn das Licht beim Schießen war nicht normal. Gleichzeitig hoffte er, dass das Tier ihm nicht hinterher stieg, denn eine Kletterjagd durch die Bäume, entlang der rutschigen Äste mit einem mordlustigen Bären hinter sich, jagte ihm eine Heidenangst ein. Wieder zielte Erik auf das Herz des Tieres, doch dann hielt er inne. Regungslos stand der Bär vor ihm, bevor er plötzlich jaulte. Nun taumelte er erst ein, dann zwei Schritte zurück und fiel rücklings in die zentimeterdicke Schneeschicht, die den gefrorenen Boden überzog. Der dumpfe Knall ließ Erik zusammenzucken.
Etwas in ihm weigerte sich, vom Baum zu klettern, und so verharrte er in seiner Position. Stattdessen krallte er sich fester an den Ast, der rau unter seiner Handfläche lag. Vielleicht war der Bär ja gar nicht tot und wartete nur auf den Moment, dass Erik vom Baum herunterkam, um über ihn herzufallen. Sein Verstand teilte ihm mit, dass das nicht passieren würde, doch er kam nicht gegen seine Angst an. Sie klammerte sich an ihn wie er sich an den Ast. Trotz der Kälte schwitzte er, gleichzeitig zitterte sein ganzer Körper wie nach einem stundenlangen Lauf.
Als er noch einmal nach unten sah, glaubte er, seinen Augen nicht zu trauen. Wie war er hier hochgekommen? Der erste Ast spross weit über Griffweite aus dem Baum. In seiner Panik hatte er es wohl geschafft, sich am Stamm hochzuziehen. Seltsam. Er erinnerte sich, an Ästen emporgestiegen zu sein. Ein Zucken des Tieres unterbrach die Gedanken und Erik atmete flach.
Erst als Mitglieder der Wache mit Fackeln durch den Wald gerannt kamen, beruhigten sich Eriks Nerven. Jemand half ihm vom Baum. Aus den gleichzeitig fragenden und bewundernden Blicken schloss er, dass den Kollegen ebenso die Erklärung fehlte, wie er dort hinauf geklettert war. Genauso wenig konnte Colias seine Frage nach dem grellen Licht beantworten, welches sich mit dem Schuss aus dem Gewehr gelöst hatte. Je öfter dieser betonte, dass es tadellos in Ordnung sei, desto stärker zweifelte Erik an seinem Verstand.
Während er mit sich haderte, veränderte diese Nacht alles. Er hatte einen Bären zur Strecke gebracht. Das verschaffte ihm im ganzen Lager Respekt. Kiyama bastelte ihm sogar eine Kette aus den Krallen des Tieres, welches, nebenbei erwähnt, ausgezeichnet schmeckte. Den Bärentöter, nannten sie ihn. Doch jedes Mal, wenn er den Namen vernahm, schweiften seine Gedanken zu den viel zu hohen Ästen und dem grellen Blitz. Egal, wie sehr Erik sich das Hirn zermarterte, er fand keine Erklärung und das beunruhigte ihn.



Kapitel 10
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»Erkennst du den hier?« Kiyama zeigte auf eine Spur, die sich durch den konstanten Frost kaum in den Boden geprägt hatte.
Seine Konzentration ließ zu wünschen übrig, denn als er sich neben sie kniete, betrachtete Erik statt des Fußabdrucks ihr Profil. Kiyamas Wangen hatten sich in der Kälte rötlich verfärbt und ihr Atem hinterließ weiße Wölkchen in der klirrend kalten Luft. Erik fror aber überhaupt nicht.
Erwartungsvoll sah sie ihn an und er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Boden vor ihm. »Ein Luchs.«
»Haargenau. Woran erkennst du das?«
»Es ist wie ein Trittsiegel. Der Abdruck ist rundlich und hier sieht man, dass die beiden mittleren Zehen asymmetrisch versetzt sind.« Mit den Fingern fuhr er die Kuhlen nach. »Die Wellen am Ballen weisen auf diese Gattung hin.«
»Warum sieht man keine Krallenabdrücke?«
Er lächelte in sich hinein. Er hatte seine Hausaufgaben erledigt. »Weil er sie beim Laufen einzieht.«
»Ausgezeichnet.« Ein Lächeln schlich sich auf ihr Gesicht, während sich ihre Blicke verhakten.
Nachdem er den Bären getötet hatte, waren die beiden sich nähergekommen. Nicht nur Colias, auch Kiyama nahm ihn mit auf Streifzüge durch den Wald rund um das Lager. Zumindest, wann immer sie Zeit fand. Und davon gab es zu wenig. Ständig leitete sie einen Außeneinsatz oder nahm an Ratsbesprechungen teil. Wenn sie das nicht tat, half sie überall aus, wo Hilfe benötigt wurde. Hätte Erik es nicht besser gewusst, hätte er Kiyama älter als achtzehn geschätzt. Kein Wunder, sie führte ein völlig anderes Leben, als er es in Yeet getan hatte, frei von jeglicher Verantwortung.
Sie und Chang gingen den Lagerbewohnern in vielerlei Hinsicht mit gutem Beispiel voran. Wo einige Omaturi die Sicherheit des Dorfes bevorzugten, meldeten sich die Geschwister freiwillig für Jagdausflüge, prüften mit Colias den Zaun auf Sicherheitslücken oder beobachteten wilde Tiere in Lagernähe. Sie wollten den Wald spüren und den Bezug zu ihm nicht verlieren, hatte Kiyama Erik erklärt. Ein Ratschlag der Waldläufer, den sie sich zu Herzen nahmen.
»Komm«, sagte sie und stand auf, während sie sich die Mütze, die ihr hochgerutscht war, über die Ohren zog. »Ich zeige dir etwas.«
Der vereiste Boden knirschte bei jedem ihrer Schritte und blitzte im Sonnenlicht. Chang war zusammen mit einigen Omaturikriegern zu einem der regelmäßigen Spähritte aufgebrochen und Erik freute sich, Kiyama ablenken zu können. Ihr stand die Sorge um ihren Bruder ins Gesicht geschrieben. In letzter Zeit häuften sich Zusammenstöße mit den Gnadenlosen und Soldaten, demnach barg jede Mission jenseits des Waldes oder nah an der Grenze ein enormes Risiko.
Vor einigen Monaten hatten sich Pravdan und seine Schergen keinen Deut um die Region geschert. Chang vermutete hinter dieser Kehrtwende, dass der König um das Versteck der Omaturi wusste. Nicht erst seit gestern, sondern schon lange. Doch erst im Laufe des letzten Jahres hatte er sich gezwungen gesehen, Maßnahmen zu ergreifen. Das Erstarken der Omaturikrieger blieb nicht unbemerkt, ebenso wenig der wachsende Unmut und die Aufstände innerhalb der Bevölkerung. Auf die Dauer wurde das gefährlich für den König, insbesondere, da ein Drittel seiner Streitmacht an der Front von Cespil kämpfte. So bewachten die übrig gebliebenen, in ihrer Anzahl wachsenden Soldaten, selbst die schmalsten Verkehrswege, während die Spione der Gnadenlosen sich wagemutiger denn je an die Omaturikrieger und deren Freunde herantasteten.
Aus Vorsicht schränkte der Rat den Informationsfluss innerhalb des Lagers ein, was nicht wenige Bewohner, Omaturi und Flüchtlinge, entrüstete. Kollegen von der Wache klagten Erik häufig ihr Leid, erst im Nachhinein von Operationen zu erfahren.
Interessanterweise verbesserte sich dadurch die Situation für die Flüchtlinge. Zwar waren die beiden Gruppen weit davon entfernt, freundschaftliche Verhältnisse aufzubauen, nichtsdestotrotz öffnete Zacharias den Übungsplatz am Abend nun für alle Bewohner des Lagers. Offenbar hatten Chang und Kiyama einen größeren Einfluss auf den Rat, als sie Erik gegenüber zugaben. Das glättete die Wogen bei den Flüchtlingen, die im vergangenen Monat die Gemüter bewegt hatten.
Leider fachte es den Zorn anderer an, zu seinem Leidwesen. Zacharias kochte vor Wut und gab Erik persönlich die Schuld an der Entwicklung. Außerdem passte ihm seine Freundschaft zu den Geschwistern überhaupt nicht. Als Erik Merle fragte, ob sie seine Einschätzung teilte, was Zacharias’ Gefühle für Kiyama anging, hatte sie aufgelacht und gesagt: »Klar! Glaubst du, die anderen sind blind und sehen nicht, was du siehst?«
Sein Lehrer verpasste keine Gelegenheit, ihn zu tyrannisieren. Zacharias’ Kampfkünste, das erkannte Erik neidlos an, suchten ihresgleichen. Da halfen weder Schnelligkeit noch seine zunehmende Kraft und besserwerdende Technik, um es mit ihm aufnehmen zu können. Und so trug Erik täglich blaue Flecken aus dem Unterricht heim, egal, wie sehr er sich anstrengte.
Das allein störte ihn allerdings weniger als der Fakt, dass Zacharias sich auch in seiner Freizeit ständig dazwischen drängte. Diskutierte Erik mit Junus und Chang über Politik, mischte er sich ein und versuchte, Erik als Trottel hinzustellen. Sprach er mit Kiyama, drängte Zacharias ihn zur Seite und begann selbst ein Gespräch mit ihr. Unterhielt er sich mit Kollegen von der Wache, deutete Zacharias an, wie unerfahren und ungeeignet Erik sei. Sein Ruf als Bärentöter stand dem glücklicherweise entgegen, ebenfalls seine Erfolge im Unterricht, die nicht unbemerkt blieben.
Dass er auf dem besten Weg war, ein anerkanntes und geschätztes Mitglied der Omaturi zu werden, verkraftete Zacharias nicht. Es passte nicht in das Weltbild des Mannes, dass ein Fabrikarbeitersohn aus Yeet sich hocharbeitete. Und genau das stachelte Eriks eigenen Eifer weiter an. Er würde allen zeigen, dass ein einfacher Junge wie er ein genauso guter Omaturikrieger werden konnte.
Erik schwelgte den restlichen Weg in Überlegungen, bis der Wald sich lichtete. »Oh«, brachte er hervor und blieb abrupt stehen.
Ihre Augen leuchteten. »Was sagst du dazu?«
»Das ist paradiesisch.« Er flüsterte, als zerstörte ein zu lautes Wort den Zauber. Der kleine See, von dem er schon viel gehört hatte und nun vor ihnen lag, war fast vollständig mit Ästen von uralten, knotigen Bäumen und Lianen überwachsen. Eisschollen, die sich in der tief stehenden Sonne spiegelten, trieben im Wasser.
»Bald friert er komplett zu. Stell dir vor, wie viel Spaß die Kinder auf dem Eis haben.« Sie lächelte ihn verschmitzt an. »Nicht nur sie, die Erwachsenen natürlich auch.«
Er fasste sich ein Herz und strich mit dem Finger über ihre zarte Haut. Obwohl sie keine Handschuhe trug, fühlte sie sich warm an. Hitze stieg in ihm auf und verlegen wanderte sein Blick am gegenüberliegenden Ufer entlang.
Er erstarrte.
Eine Gestalt stand zwischen den Bäumen und hob eine Hand, an der weiße Flammen züngelten. Erik rieb sich die Augen und fragte sich, ob er halluzinierte, aber die Person war definitiv real, und der Körperstatur nach zu beurteilen, ein Mann.
»Dort drüben steht jemand«, flüsterte er, als ob der unheimliche Mann in der Lage war, ihn zu hören, und sah Kiyama an.
Sie suchte mit den Augen das andere Ufer ab. »Das sind nur Bäume, wahrscheinlich eine Spiegelung im Eis.«
Als wieder hinüber sah, war der Mann tatsächlich verschwunden. »Nein, ich bin mir sicher. Da stand jemand.«
Kiyama runzelte die Stirn, ließ seine Hand los und zog ihr Schwert aus der Scheide. »Vielleicht ein Waldläufer, lass uns nachsehen. Diese Richtung.« Sie nickte mit dem Kopf gen Osten. So hätten sie die Sonne im Rücken.
Seine Hand fühlte sich nackt an ohne das Gegengewicht. »Sollten wir nicht besser in entgegengesetzte Richtungen gehen, falls die Person nach Westen läuft?«
»Wenn es doch ein Hinterhalt Pravdans ist, wäre es ein Risiko, uns zu trennen. Das erwarten sie doch.«
»Eine Falle? Hier?«
Sie zog an ihrer Mütze. »Schau nicht so skeptisch. Dann hätten wir größere Probleme, milde ausgedrückt.«
Bald erreichten sie die Stelle, wo Erik glaubte, die Gestalt gesehen zu haben. Eine Amsel flatterte davon und nichts erweckte den Anschein, als hätte sich dort vor kurzem ein Mensch aufgehalten. Selbst der Boden wirkte unberührt.
»Das ergibt keinen Sinn.« Erik steckte sein Schwert ein. »Da war jemand. Er hat mir zugewinkt.«
»Jemand hat dir zugewinkt?«
Erik nickte. Hoffentlich dachte sie nicht, dass er den Verstand verlor. Was ging in diesem Wald nur vor sich? Mittlerweile verdichteten sich die Hinweise, dass in den Schauermärchen ein Funke Wahrheit steckte. Aber Kiyama würde ihn auslachen, wenn er das in Worte fasste, auch wenn er um die sonst nie verlegen war. Das mit den Flammen erwähnte er besser nicht.
»Bist du im Wald schon mal jemandem begegnet? Abgesehen von uns und den Gnadenlosen?«
»In der Nacht nach dem Attentat, bevor wir uns getroffen haben. Ich war erschöpft und schon am Einschlafen, als ich dachte, eine Person würde mich aus den Sträuchern heraus beobachten. Nicht auszuschließen, dass ich es mir eingebildet habe.«
»Das hast du nie erzählt.« Ein seltsamer Unterton schwang in Kiyamas Stimme mit.
Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare und steckte sie in die Hosentaschen. »Keine Ahnung. Es kam mir blöd vor, aber so, wie du fragst, ist es wohl tatsächlich passiert.« Er trat einen Schritt auf sie zu und musterte sie. »Was weißt du, was ich nicht weiß?«
Jetzt wirkte sie eindeutig schuldbewusst. »Es gibt eine Erklärung, sie ergibt aber keinen Sinn. Oder nur, wenn meine Theorie stimmt.«
»Klär mich bitte auf. Diese Geheimniskrämerei nervt.«
»Ich glaube, dass es die Waldläufer sind, die ein Auge auf dich haben.«
»Warum interessieren die sich ausgerechnet für mich?« Nach den Jahren in Unsichtbarkeit explodierte sein Bekanntheitsgrad auf erschreckende Weise.
Während es in ihr arbeitete, schickte sich die Sonne an, in den Bäumen hinter dem See zu versinken, und umschlang sie mit ihren letzten Strahlen.
Kiyama holte tief Luft, bevor sie die Hände hob. »Was ich jetzt sage, klingt erst mal total abwegig. Bitte gib mir die Möglichkeit, es zu erklären.« Sie machte eine Pause, als würde sie sowohl sich selbst als auch ihn auf das Kommende vorbereiten wollen. Doch auf das, was sie dann sagte, konnte ihn nichts vorbereiten. »Ich glaube, dass der Waldläufer, der damals geholfen hat, uns hier zurechtzufinden, dein Vater war.«
Einen Moment sagte er nichts, bis es aus ihm herausplatzte. »Es ist nicht nur abwegig, sondern unmöglich!« Ein hohles Lachen drang aus seiner Kehle. »Mein Vater ist lange tot.«
»Bist du dir wirklich sicher?«
Er zog die Hände aus den Taschen und stemmte sie in die Hüften. »Wir haben ihn beerdigt. Ich habe Erde auf sein Grab geschaufelt.« Es klang schärfer als beabsichtigt.
Dieses Mal nahm sie seine Hand. »Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Als du im Sommer gesagt hast, wo du herkommst, habe ich es bereits vermutet. Er hat Yeet nämlich immer mal wieder erwähnt.«
Langsam reichte es. »Nur weil ich jemandem ähnlich sehe, bin ich nicht mit ihm verwandt. Lass uns zurückgehen. Dieses Gespräch führt zu nichts.«
Kiyama ließ seine Hand fallen, als hätte sie sich verbrannt. »Da widerspreche ich entschieden.« Sie schüttelte den Kopf und sah ihn hart an. »Aber du hast recht, brechen wir auf, bevor wir im Dunkeln durch den Wald stolpern und du deinen nächsten Bären bezwingst.«
Ihm war nicht zu Scherzen zumute und sie verloren auf dem Heimweg kein Wort, während die Finsternis das Territorium eroberte.
»Dein Bruder ist zurück«, nahm die Wache am Tor Kiyama in Empfang.
Sie winkte ab und begleitete Erik ungefragt in seine Hütte. Er seufzte innerlich und bat sie dennoch herein, denn er kannte sie gut genug und wusste, wie hartnäckig sie war. Er entfachte ein Feuer, um die Kälte im Raum zu vertreiben, bevor sie sich mit einem Becher Wein und etwas Brot, das er übrighatte, an den Tisch setzten.
Kiyama verlor keine Zeit. »Bitte, Erik. Erzähl mir von deinem Vater. Eventuell finden wir dabei heraus, ob ich recht habe. Wenn es so ist, gibt es einiges zu besprechen.«
Begeistert war er nicht von der Idee. Er besaß nur wenige Erinnerungen an ihn, was ohnehin schmerzte. Seit ihrer Hochzeit mit Xaver sprach seine Mutter nicht mehr über ihn, was Erik verstand. So trug er lediglich die wenigen Bilder im Herzen und redete mit niemandem über den Verlust und das Loch, das sein Vater hinterlassen hatte. Ein Loch, welches sich nicht schloss, egal, wie viel Zeit verging. Mit wem sollte er auch darüber sprechen? Erst im Dorf der Omaturi erlebte er echte Freundschaft. Doch obwohl er sich mit Kiyama verbunden fühlte, lag ihm die Zunge plötzlich wie Blei im Mund.
»Sein Name war Nael.« Erik räusperte sich. »Ich erinnere mich, wie wir gemeinsam spazieren gegangen sind. Wir hatten diesen großen, roten Ball. Weißt du, er arbeitete im Außeneinsatz und wenn er uns daheim besuchte, hat er sich den Ball unter den Arm geklemmt, mich an die Hand genommen und wir sind aufs Feld raus gegangen, zum Fußball spielen.« Nach Aussage seiner Mutter hatte sein Vater damit mehr Geld verdienen wollen, um der Familie den Auszug aus der winzigen Fabrikarbeiterwohnung zu ermöglichen. »Bei einem dieser Einsätze ist er dann umgekommen. Seine Gruppe sprengte einen Tunnel in irgendeinen Berg, es ging etwas schief und er flog mit in die Luft. Meine Mutter erhielt einen Brief, in dem die Nachricht überbracht wurde.« Zeitgleich lag die Kündigung für die Wohnung vor der Tür. Wäre Xaver nicht gewesen, hätten seine Mutter und er als Achtjähriger von einem Tag auf den anderen mittellos auf der Straße gestanden.
»Das ist furchtbar.« Kiyama tastete nach seiner Hand und drückte sie.
»Es war nichts von ihm übrig. Seine Überreste konnten nicht geborgen werden.«
In Kiyamas Augen las er ihre Gedanken. Keine Leiche, die ihre Theorie widerlegte. Im Gegenteil. Nur ergab es für Erik keinen Sinn. Denn wenn sein Vater ein Waldläufer war, hatte er seine Familie verlassen. Wie man es drehte und wendete, die Geschichte besserte sich nicht.
»Der Mann, der uns damals und auch später immer wieder half, heißt Nael«, sagte Kiyama nach einer kurzen Pause.
Wie sein Vater. Plötzliche kribbelte es in seinem ganzen Körper.
Kiyama nagte auf ihrer Unterlippe. »Wir haben schon lange nichts mehr von ihm gehört. Im Gegensatz zu den anderen Waldläufern, schien er sich sehr für uns zu interessieren und teilte unsere Meinung, dass Pravdan auf dem Thron nichts zu suchen hatte. Er unterstützte uns viele Jahre, verschwand aber zwischendurch immer mal wieder für einige Monate. Jetzt ist er bereits über ein Jahr fort und wir fragen uns, ob ihm etwas zugestoßen ist.«
Ein flaues Gefühl nistete sich in Eriks Magengegend ein. »Glauben die Omaturi, dass er tot ist?«
Sie rieb sich über die Arme. »Ich weiß es nicht, aber ich habe kein gutes Gefühl.«
»Genauso wenig wissen wir, ob es sich bei den beiden Naels um denselben handelt.« Erik leerte seinen Becher in einem Zug. Dann stellte er ihn eine Spur zu heftig auf den Tisch. »Das schreit alles zum Himmel. Warum soll mein Vater ein Waldläufer sein? Er hat nie etwas erwähnt. Hätte er mich dann nicht mal mit in den Tösewald genommen? Wir lebten damals in einer Wohnung auf dem Fabrikgelände in Boerwen. Von dort ist es nur ein Katzensprung.«
Kiyama zog die Füße zu sich auf den Stuhl und verknotete die Beine im Schneidersitz. Ihre Wangen glühten. »Vielleicht hatte er seine Gründe. Das Leben im Wald ist gefährlich. Auch für Waldläufer. Jedes Mal, wenn wir die Sicherheit des Zaunes verlassen, streckt er wie eine Raubkatze seine Krallen nach uns aus. Ich habe den Eindruck, er sieht uns entweder als Beute oder als unerwünschten Eindringling, den es zu vertreiben gilt.«
»Immerhin hat er mich vor den Gnadenlosen gerettet, bevor ihr mich aufgegabelt habt.« Erik drehte nachdenklich seinen Becher auf dem Tisch hin und her.
Sie beugte sich vor und nickte. »Findest du das nicht komisch? Du verbringst zwei Tage und eine Nacht allein und unbewaffnet im gefährlichsten Teil des Landes und kommst unversehrt heraus.«
Er hob eine Augenbraue. Unversehrt würde er das nicht nennen.
»Du weißt, wie ich es meine«. Ihre Mundwinkel deuteten ein Lächeln an. »Waldläufer sind ein Teil des Waldes. Sie und der Wald verbindet etwas. Dieser Verbindung verdanken wir es, dass wir uns hier verbergen dürfen. Bist du Naels Sohn, steckt es dir im Blut.«
Für ihn passte es noch lange nicht. »Meine Mutter ist Näherin, genau wie ihre Großmutter, und in Silibrien aufgewachsen. Warum heiratet ein Waldläufer eine Näherin, um dann auf dem Fabrikgelände zu wohnen und zu arbeiten?«
Kiyama wirkte verträumt, ein Gesichtsausdruck, den er bei ihr bisher nie wahrgenommen hatte. Es gefiel ihm. »Sie haben sich geliebt, nehme ich an. Gibt es einen schöneren Grund?«
»Und dann täuscht er den eigenen Tod vor und verlässt uns?«
»Vermutlich wurde es zu gefährlich und Nael dachte, ihr seid sicherer, wenn ihr glaubt, er sei tot. Frag doch mal Junus, ob Nael ihm von euch erzählt hat. Die beiden haben zahlreiche Missionen gemeinsam durchgeführt und sich angefreundet. Wobei Nael eher von der schweigsamen Sorte ist. Erwarte nicht zu viel.«
»Da steckt doch mehr dahinter. Um uns zu täuschen, mag es funktioniert haben. Uns wurde nur gestattet, auf dem Fabrikgelände zu wohnen, weil er dort gearbeitet hat. Wenn er in Wirklichkeit im Wald und nicht arbeiten war, musste das doch jemandem auffallen.«
Kiyama sah ihn vielsagend an und machte eine abwehrende Handbewegung. »Nichts leichter als das. Ein fehlender Mitarbeiter fällt nicht auf, wenn er nur auf dem Papier existiert, gerade wenn er ständig unterwegs ist. Ein gefälschtes Dokument hier, eines da, welches man der Verwaltung eines unübersichtlichen, riesigen Unternehmens vorlegt, und schon wird Geld ausgezahlt. Wir machen sowas ständig.«
Erik stöhnte und krempelte sich die Ärmel seines Hemdes hoch. »Und warum beobachten mich die Waldläufer?«
Sie klopfte mit der Hand auf den Tisch. »Siehst du, das ist ein weiterer Hinweis, dass meine Theorie stimmt. Vermutlich wissen sie, dass du Naels Sohn bist, und behalten dich darum im Auge. Irgendwann treten sie vielleicht in Kontakt.«
So langsam reichte es ihm. Er stützte den Kopf auf die Hände und atmete geräuschvoll aus. »Ich muss das alles erst mal verdauen.«
Sie stand auf, ging zu ihm, um ihm die Hände auf die Schultern zu legen, bevor sie ihn im nächsten Moment in die Arme schloss. »Es tut mir leid. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich jederzeit für dich da.«
Sein Puls schnellte bei der Berührung in die Höhe, aber in seinem Kopf rasten die Gedanken auf und ab; fanden keinen Halt.
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Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, tigerte Erik rastlos durch den Raum und beschloss, frische Luft zu schnappen, um sein Gedankenwirrwarr zu ordnen.
Geistesabwesend spazierte er den Hang zum Übungsplatz hinauf und lauschte seinen eigenen Schritten, die auf dem gefrorenen Eis knirschten. Der Mond trat hinter einer Wolke hervor und sein Atem strömte als weißer Dampf aus seinem Mund. Er steckte die Hände in die Manteltasche, um sie zu wärmen. Am Übungsplatz angekommen, sah er sich unvermittelt vier Personen gegenüber.
Zacharias stand in der Mitte, umgeben von drei Kumpanen, die Erik mit der gleichen Verachtung behandelten. Sein Lehrer grinste höhnisch, während seine Kumpels sich im Halbkreis aufbauten und ihn finster musterten. Erik trat einen Schritt zurück. Sein letzter Zusammenstoß mit Zacharias war nicht lange her. Warum ließ der Kerl ihn nicht in Ruhe? Er hatte genug am Hals.
»Was, Zacharias?«, fragte er, ohne den anderen aus den Augen zu lassen. Zur Not musste er rennen, das empfand er nicht als Schande bei einem übermächtigen Gegner. Leider umzingelten sie ihn, was einen Fluchtversuch erschwerte.
Sein Lehrer wog bedächtig den Kopf hin und her. »Lass mich überlegen.« Er legte den Finger ans Kinn und tat, als würde er nachdenken. »Du widerst mich an, Straßenköter.«
Zacharias’ Kumpel lachten. Sie freuten sich auf den bevorstehenden Ärger.
In Erik brodelte die Wut. »Dann spuck‘s endlich aus, wenn es dir solche Übelkeit bereitet.«
Sein Lehrer kniff die Augen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. »Du reißt das Maul auf, als wärst du ein Held. Dabei bist du nichts weiter als ein Trottel vom Land mit mehr Glück als Verstand in der Birne. Du hast es den Omaturi zu verdanken, dass du lebst, vergiss das nicht.« Zacharias stieß ihm mit dem Zeigefinger schmerzhaft gegen die Brust, aber Erik rührte sich keinen Millimeter. Vor diesem Mann würde er nicht buckeln.
»Das weiß ich«, entgegnete er und ärgerte sich über das Zittern in der Stimme. »Und ich bemühe mich Tag für Tag, etwas davon zurückzugeben.«
Seine Antwort löste eine weitere Lachsalve aus. »Hört, hört, wie er große Reden schwingt und dann herumstolziert wie ein eitler Pfau. Wie bist du Bozidar nur unter den Fingern weggeflutscht? Ist er auf deinem Geschwafel ausgerutscht?«
»Und der Bär hat das Gefasel nicht mehr ertragen und sich deshalb selbst erschossen.« Erik tippte sich mit dem Zeigefinger gegen die Stirn, als hätte er einen genialen Einfall. Dann holte er die Krallenkette aus der Jacke und hob sie hoch.
»Und du glaubst, das beeindruckt jemanden?« Verächtlicher konnte Zacharias kaum gucken und mittlerweile kannte er das gesamte Spektrum der Gesichtsausdrücke seines Lehrers. »Du flüchtest auf einen Baum und erschießt den Bären aus sicherer Entfernung und damit rühmst du dich? Peinlich. Was findet sie nur an dir?« Das war der wahre Grund, warum Zacharias auf ihm herumhackte.
»Offenbar habe ich mehr zu bieten als du.« Den Seitenhieb konnte er sich nicht verkneifen.
Zacharias fackelte nicht länger und schlug ihm mit der rechten Faust ins Gesicht.
Erik, der den Angriff erwartet hatte, sprang zur Seite, blockte den Schlag mit dem rechten Arm und versuchte, Zacharias’ Kraft auszunutzen, um ihn mit beiden Händen zur Erde zu reißen. Sein erfahrener Gegner gab sich unbeeindruckt von dem Konter und wechselte die Position. Erik gewann keinen Boden für eine Angriffsposition, er verteidigte nur. Nach mehreren Blockversuchen bekam er einen harten Schlag mit der Handkante gegen das Kinn. Er fürchtete, sein Kiefer sei verrutscht und taumelte nach hinten. Schmerz schoss ihm durchs Gesicht bis weit in den Hinterkopf und in seinen Augen bildeten sich Tränen, die er wegblinzelte.
Einer von Zacharias’ Kumpeln versetzte ihm einen Stoß, sodass er erneut nach vorne auf ihn zustolperte. Der packte ihn wie zuvor mit beiden Händen am Kragen der Jacke und zog ihn nah an sein Gesicht heran. »Lass dir das eine Lehre sein. Ab jetzt schlägst du um Kiyama einen Bogen!«
Weil Erik nicht sofort reagierte, boxte Zacharias ihm in die Rippen und er sackte zusammen. Mit einem Zischen versuchte er, den Schmerz wegzuatmen, doch es gelang ihm nicht. Zacharias schüttelte ihn mit einer Brutalität, die Erik Angst machte. »Antworte!«
»Vergiss es«, keuchte er und trat ihm mit aller Kraft gegen das Schienbein. Kein Laut entfuhr den Lippen seines Lehrers, allein seine Augen weiteten sich vor Überraschung. Immerhin gab er Erik frei, aber die Wutader an seiner Stirn pochte verräterisch.
»Ich für meinen Teil habe genug gehört und gesehen«, ertönte Changs Stimme hinter Erik.
Wenn es möglich war, riss Zacharias seine Augen noch weiter auf, doch der Schock währte nur kurz, bevor er wieder von Zorn abgelöst wurde. Mit verschränkten Armen beobachtete er Chang dabei, wie er auf die Gruppe zutrat und vor ihm stehen blieb.
»Meine Schwester«, Chang betonte jedes Wort, »ist kein Freiwild. Ich gestatte nicht, dass du so über sie redest. Und wage es nicht noch einmal, auf Erik loszugehen. Als Lehrer stehst du ihm gegenüber in der Verantwortung. Lass mich nicht daran zweifeln, wie zufriedenstellend du deine Aufgaben wahrnimmst.« Sein Ton verschärfte sich mit jedem Wort.
Noch nie zuvor hatte Erik seinen Freund so bestimmt erlebt. Dass es ihm kalt den Rücken herunterlief, lag definitiv nicht an der Außentemperatur.
Trotz der Dunkelheit sah er, wie Zacharias’ Kiefer mahlte. »Verzeih mir«, murmelte er und deutete eine Verbeugung an.
Die Sitten hier nahmen sporadisch schräge Züge an, stellte Erik wieder einmal mit Verwunderung fest.
Chang wandte sich an Zacharias’ Freunde. »Und ihr drei. Wo habt ihr euer Hirn gelassen? Ihr kennt unsere Gesetze. Für die nächsten drei Tage seid ihr von euren üblichen Aufgaben befreit und werdet euch stattdessen im Steinbruch als nützlich erweisen.«
Nicht ohne einen Anflug von befriedigender Genugtuung, beobachtete Erik, wie sie die Köpfe senkten und sich verbeugten, deutlich tiefer als Zacharias.
»Abtreten«, sagte Chang kühl.
Sie zogen von dannen. Zacharias in ihrer Mitte, der hoch erhobenen Hauptes davonschritt, als hätte er eine Schlacht gewonnen und wäre nicht zurechtgewiesen worden.
Erst jetzt schüttelte Chang Erik die Hand zur Begrüßung. »Manchmal habe ich das Gefühl, du ziehst den Ärger an. Alles in Ordnung? Zach springt selbst mit seinen Freunden nicht zimperlich um.« Er spielte auf einen blauen Fleck am Oberarm an, den ihm Zacharias vor einiger Zeit bei einem Übungskampf verpasst hatte.
Erik rieb sich das pochende Kinn und hoffte, dass nichts gebrochen war. »Nicht der Rede wert. Willkommen zurück.«
Er war froh, dass sein Freund wohlbehalten wieder im Lager war und ihm aus der Patsche geholfen hatte. Dennoch konnte er das bittere Gefühl in seinem Inneren nicht vertreiben, das ihm eine Frage durch die Adern schießen ließ: Warum erhielt Zacharias keine Strafe? Hielt er einen so hohen Rang inne, dass dies unmöglich war, oder gab es Gründe, die Erik nicht kannte?
»Komm, lass uns bei mir in der Hütte essen, ich sterbe vor Hunger und du siehst aus, als könntest du ein Bier vertragen. Eine Salbe gegen die Schwellung habe ich auch irgendwo rumliegen.«
Das Angebot nahm Erik dankend an, da er keine Lust hatte, jedem sein bereits bedrohlich pochendes Kinn zu erklären.
»Warum bist du so überzeugt von der Monarchie, die in Faerda herrschte, bevor Pravdan an die Macht kam?«, fragte Erik Chang, nachdem er sich satt in den Stuhl zurücklehnte. Das Thema erschien ihm unverfänglicher, als sich wilde Behauptungen über seinen Vater anzuhören.
Für einen Moment musterte ihn der Omaturianführer, dann seufzte er resigniert. »War mir klar, dass du diese Sache nicht auf sich beruhen lässt.« Er trank einen Schluck Wein, bevor er wieder das Wort an ihn richtete. »Faerda entwickelte sich prächtig in all den Jahren der Monarchie. Bis Pravdan auf den Plan trat und alles zerstörte.«
Erik konnte sich nicht mit Changs Wissen messen und schätzte dessen Bereitschaft, mit ihm zu diskutieren und seine Argumente ernst zu nehmen.
»Genau«, sagte er eifrig. »Und ein einzelner Mensch richtet Faerda deswegen zugrunde. Weil unsere Staatsform es zulässt und die letzten Herrscher das Land nicht im Griff hatten.«
Chang rutschte auf seinem Sessel hin und her und zog eine Grimasse, bevor er die Beine ausstreckte und die Arme vor der Brust verschränkte. Den Blick gesenkt, schien er tief in Gedanken. »Es steckt ein wahrer Kern in deinen Worten. Die damaligen Herrscher hatten das Herz am rechten Fleck, nur widmeten sie ihre Aufmerksamkeit leider anderen Dingen, als Faerda zu regieren. Doch steht und fällt ein Land mit zwei Menschen? Hatten sie nicht genügend Berater, die schwiegen und somit ihre Plichten versäumten? Darüber haben wir bereits gesprochen. Schau dir Faerdas Wirtschaft von vor fünfzehn Jahren an. Sie war marode und benötigte drastische Reformen.«
»Die keiner in Angriff nahm, weil das letzte Wort darüber bei den Herrschern lag, das ist doch zutreffend?«
Als Chang unwillig nickte, beugte Erik sich in seinem Sessel vor. Mit einer Hand drückte er das in ein Handtuch gewickelte Eis an sein pochendes Kinn. Die Kälte tat augenblicklich gut. »Ergreifen die Omaturikrieger wieder die Macht, was würden sie verändern, um solche Katastrophen zu vermeiden?« Er wollte Chang nicht verärgern, doch die Angelegenheit lag ihm am Herzen.
»Einen vernünftigen König auf den Thron setzen. Die Omaturi haben aus ihren Fehlern gelernt und die neuen Herrscher werden vom Rat unterstützt. Unterschätze ihn nicht. Die Macht des Monarchen ist nicht unbegrenzt.«
Schwungvoll stand Chang auf und warf ein paar neue Scheite auf das schon fast vollständig herabgebrannte Feuer. Eine Stichflamme loderte auf und Erik spürte die Hitze auf seinem Gesicht.
Changs Antwort kam nicht unerwartet. »Und was ist mit den Generationen, die danach folgen und sich nicht an eure Zeit im Exil erinnern? Wie werden sie handeln? Würde sich der Kreis nicht wieder schließen?«
Chang löste seine Haare aus dem Zopf und schüttelte sie einmal durch. »Die Eltern werden ihren Kindern von Pravdans Schandtaten berichten und dafür sorgen, dass dieses Kapitel unserer Geschichte nicht in Vergessenheit gerät.«
Um einen Hustenreiz im Hals loszuwerden, trank Erik einen Schluck Wasser, das frisch und eiskalt schmeckte, als sei es gesammeltes Schmelzwasser. »Und genau daran zweifle ich. Irgendwann ist Geschichte nur das, was sie eben ist. Eine Erinnerung an die Vergangenheit, die uns nicht mehr betrifft und uns nur am Rande berührt. Etwas, das wir in einem Buch nachlesen, uns im besten Fall von unseren Großeltern berichten lassen. Wird sie uns lehren, wie wir uns in Zukunft zu verhalten haben? Ich weiß, du und die meisten Omaturi hier würden umsichtig und vernünftig regieren. Ihr habt aus persönlicher Erfahrung gelernt und nicht jeder zukünftige Kronprinz oder jede künftige Kronprinzessin wird diese gemacht haben und sich zu einer weitsichtigen und verantwortungsbewussten Persönlichkeit entwickeln. Du sagst, die letzten Herrscher waren keine schlechten Menschen, aber das ist nicht das Problem, oder? Die Königin und der König mögen herzensgut sein und dennoch ungeeignet oder gar uninteressiert an Regierungsgeschäften.«
Auf dem Gesicht seines Freundes huschten Emotionen auf und ab, die Erik nicht zu deuten vermochte. Mit der Kamingabel stocherte er etwas verloren im Feuer herum »Das wird nicht passieren. Glaub mir. So jemanden wie Pravdan wird Faerda nicht mehr erleben.« Seine Stimme strotzte vor Zuversicht und Vertrauen.
»Und wie wollen die Omaturi das verhindern? Bisher hast du mir kein Argument genannt, das mich überzeugt.«
Ein kleines Lächeln zog sich über Changs Gesicht. »Du bist wirklich so eigensinnig, wie meine Schwester gern behauptet. Aber ich bestreite nicht, dass du etwas ansprichst, was mich selbst sorgt. Erstaunlich, wie du dich mit unserer Geschichte und Politik auseinandersetzt. Die meisten Leute in deinem Alter haben andere Interessen.«
Vor Eriks innerem Auge tauchten sofort seine Mitschüler auf, die ihr Pflichtprogramm absolvierten. An den Samstagsseminaren brachte sich jeder ein und beim Essen oder beim Lernen in der Bibliothek diskutierten sie den Lernstoff. Aber Erik hatte schnell festgestellt, dass das andere Geschlecht und der nächste gemeinschaftliche Umtrunk einen höheren Stellenwert einnahmen als Geschichte und Politik. Doch im Gegensatz zu ihm waren sie mit der Wahrheit aufgewachsen und hatten das Wissen verinnerlicht, das Erik sich mühsam aneignen musste.
Chang schlenderte zurück an den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. Er lehnte sich nach vorn, faltete die Hände auf der Holzplatte und musterte Erik mit stechendem Blick. »Dann lass mal hören, was du verändern würdest.«
Für einen Moment zögerte Erik. »Meine Ideen gefallen dir nicht, fürchte ich.«
»Ich bin aufgeschlossen für Neues, solange es Hand und Fuß hat. Raus damit.«
Erik fasste sich ein Herz und sprach dann die Gedanken aus, die er schon länger mit sich herumtrug. »Das Grundproblem sehe ich in der uneingeschränkten Gewalt der Herrscher in Faerda. Es gibt zwar Berater und Politiker, die ihren Einfluss geltend machen. Nichtsdestotrotz haben der König und die Königin das erste und letzte Wort. Mit ihnen steht und fällt alles.«
Chang fixierte ihn unvermittelt, was Erik ein wenig aus dem Konzept brachte.
»Gehen wir jetzt von der Annahme aus, die Regenten feiern und begießen sich mit reichlich Alkohol, anstatt zu arbeiten.«
Chang winkte ungeduldig, als wollte er seine Worte beiseite wischen. »An diesem Punkt scheiden sich unsere Meinungen schon. Aber bitte, fahr fort.«
»Gesetzt diesem Fall, steckt Faerda in einem Dilemma. Es gibt kein Organ im Staat, welches die Herrscher kontrolliert und bei Bedarf gegensteuert. Die Menschen sind dazu verdammt, zuzuschauen, wie es mit ihrem Land bergab geht, ohne jede Möglichkeit, etwas an der Situation zu ändern. Und wenn ich es richtig verstehe, nutzte Pravdan doch genau das.«
»Das ist leider wahr.« Die Bitterkeit einer verdorbenen Mandel schwang ihn Changs Stimme mit.
»Gäbe es in Faerda ein solches Organ, könnte es die Staatsgeschäfte kontrollieren und die Verantwortung läge nicht allein beim Königspaar.«
»Und was, wenn das Organ seine Macht missbraucht? Wer verhindert das?«
»Das ist ein wesentlicher Punkt und ich sehe dafür nur eine Lösung. Das Volk. Denn es ist das Volk, welches Faerda zu dem macht, was es ist, und ich finde, es hat das Recht, bei wichtigen Entscheidungen mitzuwirken, denn es ist unmittelbar davon betroffen.«
»Nimm das bitte nicht persönlich, Erik, aber wenn du Volk sagst, dann redest du von Menschen wie dir, die abgeschieden leben und keine Ahnung von Politik haben. Und diesem Volk gibst du den Hebel in die Hand, um bei Staatsgeschäften mitzumischen?«
Der kleine Stachel traf und saß. »Das kann ich nur persönlich nehmen«, brachte Erik mit äußerster Beherrschung heraus. »Es liegt in der Hand des Regenten, die Menschen in dieser Hinsicht zu bilden. Tatsächlich sehe ich es als Aufgabe des Staates, dafür zu sorgen, dass dem Volk Informationen zugänglich gemacht werden und es über Politik, Geschichte und Wirtschaft informiert wird.«
Chang trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Jede Schule im Land hatte diesen Auftrag, bevor Pravdan die Zensur eingeführt hat, mit der du aufgewachsen bist. Bis er die Macht ergriff, hat jedes Kind diese Dinge gelernt. Trotzdem werden sie damit zu keinen Experten und ihre Entscheidungen sind subjektiv beeinflusst. Frag einen Bauern, was er davon hält, die Preise für sein Getreide zu senken, und du wirst eine völlig andere Antwort erhalten als von einem Käufer.«
»Das ist mir klar und die Bürger brauchen nicht bei jeder Entscheidung befragt werden. Es könnte eine Expertengruppe geben. Deren Mitglieder kommen aus verschiedenen Bereichen. Damit wären sie in der Lage, objektive Beschlüsse zu treffen.«
Chang fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und hob die Augenbraue. »Und wer bestimmt diese Expertengruppe?«
»Das Volk. Durch Wahlen.« Das von ihm vorgeschlagene System gab es in verschiedenen Formen in anderen Ländern des Kontinents. In den letzten Wochen verschlang Erik sämtliche Bücher in der Bibliothek, die das Thema behandelten. Um einzuschätzen, wie erfolgreich das System tatsächlich war, fehlte ihm allerdings der Einblick. Aber es klang besser als alles, was Faerda in den letzten hundert Jahren gesehen hatte.
Sein Freund sah ihn zweifelnd an und Eriks Begeisterung erlosch. Er hatte ihn nicht überzeugt. Warum war Chang derart voreingenommen? Aus einem ihm unbekannten Grund rückte er nicht von seinen Ansichten ab. Das ärgerte ihn.
»Und diese Expertengruppe ist deiner Meinung nach objektiv und vertritt die Interessen des Volkes und nicht nur ihre eigenen? Du glaubst, sie wäre nicht anfällig für Korruption? Deine Idee an sich ist nett, aber nicht durchdacht.« Chang verschränkte die Arme vor der Brust.
Nett? Nicht durchdacht? »Erkennst du den Denkfehler nicht? Jeder Mensch ist verführbar. Deshalb bleibt sie nicht lebenslänglich im Amt, sondern wird sich alle paar Jahre der Wiederwahl stellen, sodass sie sich zu benehmen hat. Außerdem handelt ein König oder die Königin genauso wenig unvoreingenommen. Das sind keine Übermenschen.«
Ein Schatten kroch auf Changs Gesicht. Wut funkelte in seinen Augen und die Lippen verzogen sich zu einer schmalen Linie. Dann sprang er auf und ging hinüber zu der Anrichte, wo er sich mit zitternden Händen einen Becher mit Wasser füllte. Schließlich drehte er sich um und stieß hervor: »Die Monarchen werden ihr Leben lang auf dieses Amt vorbereitet und tragen es mit Würde. Sie genießen das uneingeschränkte Vertrauen der Omaturikrieger, die wiederum ihrerseits gebildet und erfahren genug sind, zu beurteilen, auf wen Verlass ist.«
»Den Omaturi sind die Hände gebunden, wenn ihr Vertrauen enttäuscht wird«, entgegnete Erik und hob entwaffnend die Arme. »Während ein kontrollierendes Organ dem entgegenwirkt. Davon würden beide Seiten profitieren, ganz zu schweigen vom Volk.«
Mit großen Schritten lief Chang zum Tisch und knallte den Becher auf das Holz. Sein Blick war stechend und Erik zuckte vor der Macht und Autorität, die sein Freund auf einmal ausstrahlte, zurück. »Du hast keine Ahnung, was wir auf uns nehmen und wie wir erzogen werden. Kein Omaturikrieger, der etwas auf sich hält, wird sein Land enttäuschen. Es ist die Pflicht und das höchste Gut eines Omaturi, im Wohle des Volkes zu handeln.«
Erik sprang seinerseits auf, getrieben vom Ärger, der ihm heiß durch den Körper floss. »König Coyam hat das Gegenteil bewiesen. Warum bist du so blind? Es ist eine Illusion, zu glauben, es könne nicht wieder passieren.«
Chang deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Du vergreifst dich im Ton. Woher nimmst du die Arroganz, mich belehren zu können, welche Politik für Faerda die beste ist?«
»Unsinn! Ich stehe auf deiner Seite. Auf eurer! Aber ich habe lange genug als unwissender Trottel in einem Dorf gelebt. Ich wurde mein ganzes Leben unmündig gehalten und von einem Staat bevormundet, der mir Lügen aufgetischt und mich ausgebeutet hat. Und das unter dem Vorwand, es gut mit mir zu meinen. Ich wurde mein Leben lang belogen, Chang, und es gefällt mir nicht. An diesem Punkt will ich nie wieder stehen – und damit bin ich nicht allein. Schau dir die Flüchtlinge im Lager doch mal an!«
Bei seinen Worten verlor Changs Gesichtsausdruck die Härte. Er schritt auf Erik zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Du musst nirgendwohin zurück. Selbst wenn es nicht offiziell ist, du bist einer von uns. Und wenn die Omaturi wieder das Land regieren, soll das ganze Volk lernen und diskutieren. Aber deine Meinung zu den Expertengruppen kann und will ich nicht akzeptieren, da sie mit unseren Grundsätzen nicht vereinbar ist.«
»Ich -«
Chang fiel ihm ins Wort. »Ich war nicht fertig. Zwar stimme ich dir nicht zu, aber ich respektiere deine Ansichten. Und dabei belassen wir es. Ich bin überzeugt von unseren Traditionen, die sich Jahrhunderte bewährt haben. Du wirst es schwer haben, mich umzustimmen. Wie umgekehrt, nehme ich an.« Er schmunzelte.
Erik griff nach Changs Arm und drückte ihn. Mit seinen Worten hatte der Omaturikrieger ihm ebenfalls den Wind aus den Segeln genommen. »Ich achte eure Bräuche, ich hoffe, das ist dir klar. Und ich schätze es, wie offen du mich sprechen lässt. Andere hätten mir bei solchen Äußerungen längst eins übergebraten.« Dabei dachte er an Zacharias.
Als Chang breit grinste, wirkte sein sonst so ernstes Gesicht für einen Moment jugendlich. Manchmal vergaß Erik, dass der Omaturianführer erst Mitte zwanzig war. »Das gäbe einen Aufstand. Du würdest die Omaturikrieger in zwei Lager spalten. Ein großes und ein winziges.«
»Du glaubst, es gibt Omaturi, die meine Meinung vertreten?« Eigentlich hatte Erik gedacht, damit auf verlorenem Posten zu stehen.
Chang setzte sich zurück auf den Sessel und wog abschätzend den Kopf. »Ja und nein. Nicht so radikal wie du, doch die Denkansätze sind ähnlich. Diejenigen äußern sie aber nicht laut. Denn bei uns gilt der Vertrauensgrundsatz, den du noch nicht verinnerlicht hast. Auch wenn jemand andere Vorstellungen hat, vertraut man trotzdem auf unser System.«
Erik zog die Schultern nach oben und steckte die Hände in die Hosentaschen. Er wollte nicht weiter streiten, denn er spürte, dass er Chang für den Moment ans Ende seiner Toleranz getrieben hatte. Trotzdem passte ihm dessen letzte Bemerkung nicht. Das Lager war zweigeteilt. Chang sah, wie bei den Omaturikriegern üblich, über die Flüchtlinge hinweg, als wären sie nicht vorhanden. Aber genug. Sein Freund bewies mehr Selbstbeherrschung, als es ihm jemals möglich wäre.
Nicht zum ersten Mal stellte Erik sich die Frage, wie persönlich das Thema für seinen Freund war. Er und Kiyama stammten offensichtlich aus einer der einflussreichsten Omaturifamilien im Lande, sonst wäre Chang nicht ihr Anführer. Aber was war mit den Eltern der Geschwister passiert? Bisher hatte keiner der beiden ein Wort über ihre Familie verloren, also vermutete Erik, dass sie ein tragisches Schicksal ereilt hatte. Er vermochte sich kaum vorzustellen, wie schmerzlich es sein musste, beide Elternteile zu verlieren. Seine Mutter vermisste er jeden Tag, genauso wie seinen Vater.
Sein Vater.
Er verdrängte ihn aus dem Kopf. Für heute reichte es.



Kapitel 12
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Die Nässe kroch sowohl durch die dicke Hose als auch die lange Unterhose. Fast fühlte es sich so an, als überwand sie seine Haut. Er erinnerte sich nicht, jemals so gefroren zu haben wie in diesem Moment, doch er versuchte sich vor Kiyama, die flach neben ihm auf der Anhöhe lag und durch die Hecke auf die schmale Straße spähte, nichts anmerken zu lassen. Der schneebedeckte Weg, der durch die lichten Bäume führte, schillerte im Sonnenlicht in allen Farben und blendete ihn trotz der schützenden Augenbinde.
Keine Spur von dem Wagenzug, der sie in Kürze passieren würde. Erik fragte sich, ob jemand von ihrem Plan Wind bekommen hatte und die Soldaten eine andere Strecke wählten. Obwohl ihm die Kälte zusetzte, verspürte er eine unangebrachte Begeisterung und Aufregung. Für kein Kaminfeuer der Welt würde er seinen Platz tauschen! Nach vier Monaten Unterricht, nahm er das erste Mal an einer Mission teil. Angehende Omaturikrieger erhielten öfters die Möglichkeit, praktische Erfahrung zu sammeln. Zacharias hatte lautstark protestiert, als Junus und Kiyama ihn für diesen Außeneinsatz vorschlugen – und seine Worte wogen im Rat schwer. Umso mehr freute sich Erik, dass die restlichen Ratsmitglieder seine Fähigkeiten besser einschätzten.
Er atmete tief ein. Nerven bewahren, Erik, beschwor er sich und rief sich ins Gedächtnis, wie oft er in Lebensgefahr geschwebt und einen Ausweg gefunden hatte. Heute war er vorbereitet.
Trotzdem nagte die drohende Konfrontation an seinem Gewissen. In der Vergangenheit war er in derartige Vorfälle hineingestolpert und hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als sich zu verteidigen. Jetzt plante er, vorsätzlich Menschen zu verletzen. Oder Schlimmeres. Bei diesem Gedanken verkrampfte sich alles in ihm. Konnte er das? Bei den Kampfübungen ging es zwar hart zu, aber niemand wurde dabei ernsthaft verwundet. Zacharias wartete natürlich auf einen unaufmerksamen Moment seinerseits, um eine Ausnahme zu machen, aber Erik strengte sich während der Unterrichtsstunden so an, dass er wenig Grund zu Meckern fand.
Erik wälzte sich leicht nach links und verlagerte sein Gewicht auf die Seite. Elende Warterei! Sollten sie doch endlich kommen. Laut eines Informanten, hatten Soldaten den Bürgermeister von Sebol festgenommen. Die Stadt lag im Osten des Landes und führte wichtige Handelsverbindungen ins Ausland.
»Das Schicksal, welches den Bürgermeister in Casaar erwartet, ist grausam«, hatte Kiyama bei der Besprechung düster gesagt. »Sie werden ihn in den Kerker werfen und wieder und wieder foltern, bis er irgendwann exekutiert wird. Wir sind entschlossen, ihn vor diesem Schicksal zu bewahren, denn er war uns lange Jahre ein treuer Freund.«
»Und das könnte uns zum Verhängnis werden«, warf Junus ein. »Er weiß mehr von den Omaturi, als mir lieb ist. Wir müssen ihn unbedingt befreien, bevor sie Casaar erreichen und er Bozidar in die Hände fällt.«
Die Reise führte sie in einen lichten Ausläufer im Norden des Waldes, durch den die besagte Straße verlief. Der Rat hielt es für wahrscheinlich, dass die Soldaten einen Befreiungsversuch erahnten und auf der Hut waren. Die Kunde über die Aktivitäten der Omaturi verbreiteten sich mittlerweile durchs ganze Land und Pravdan richtete sein Hauptaugenmerk darauf, sie aufzuspüren und deren Tätigkeiten zu behindern.
Kiyama pikste ihn mit dem Finger zwischen die Rippen und sah ihn fragend an. Offensichtlich hatte sie seine Unruhe bemerkt. Ihr entging nichts. Doch Erik schüttelte lediglich den Kopf. Obwohl seine Finger in den Handschuhen zu Eiszapfen erstarrt waren, spürte er, wie sich ihre Hand in seine schlich und sie drückte. Tief in ihm loderte eine Flamme auf, die ihn wärmte.
Linker Hand versteckten sich Junus und weitere Omaturikrieger, während auf der Anhöhe gegenüber unter anderem Jivan und Vika auf der Lauer lagen. Die vertrauten Gesichter vermittelten Erik Sicherheit, schließlich hatten sie bereits einige Abenteuer gemeinsam bestanden. Nur einer fehlte.
Seine Gedanken wanderten zu Eylo, der ursprünglich zu dieser Außeneinsatzgruppe gehört hatte, bis zu dem Wolfsangriff in jener verhängnisvollen Nacht. Ein Ereignis, das Erik gelehrt hatte, in seiner Aufmerksamkeit niemals nachzulassen. Daher tastete er nun mit der freien Hand nach seinen Waffen, neben ihm griffbereit das Schwert. Durch das Gewicht versank es vollständig im Schnee. Sein Messer hing da, wo es hingehörte, und als er weitertastete, fand er den kalten Stahl des Revolvers. Beides gehörte Bozidar und es verschaffte Erik grimmige Genugtuung, dessen Waffen gegen ihn einzusetzen.
Es herrschte eine unheimliche Ruhe. Die meisten Geräusche verschluckte der Schnee und es gab weit und breit keine menschlichen Siedlungen. Erst als ein Zwitschern die Stille durchbrach, änderte sich die Szenerie. Denn es war Junus, der die Ankunft der Soldaten meldete. Sowohl die körperliche Präsenz als auch die Konzentration der Omaturi ergriff Erik und sein Pulsschlag erhöhte sich, ehe ein dunkler Punkt am Horizont erschien. Er teilte und vergrößerte sich, nahm Form an, je näher er rückte.
»Sie kommen«, hauchte Kiyama und drückte noch einmal Eriks Hand, bevor sie sie losließ.
Regungslos lagen sie nebeneinander, den Blick auf die Kolonne gerichtet, die aus drei Wagen bestand. Der vordere war ein schlichter Planwagen, mit dem üblicherweise Güter transportiert wurden. Da sich an der folgenden Kutsche die meisten Soldaten aufhielten, vermutete Erik dort den gefangenen Bürgermeister.
Zwei auf dem Kutschbock und zwei Reiter jeweils links und rechts. Insgesamt zählte er zehn Soldaten, aber wie viele sich in den Kutschen befanden, war Spekulation, was ihm Sorgen bereitete. Als die Kolonne näher rückte, erkannte Erik die vertrauten blau-weiß-roten Uniformen, die auf der Brust das Wappen Faerdas zur Schau stellten. Ein Bär, der von Schwertern und Schilden umschlungen war. Ausgerechnet dieses gefährliche Raubtier repräsentierte den Geist seines Landes.
»Erik, denk daran, erst der vorderste Wagen«, flüsterte Kiyama ihm zu. »Viel Erfolg.«
Mit gemischten Gefühlen starrte er die Männer und Frauen an, gegen die er gleich antreten würde. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, aber er hatte sich die Feinde wie Bozidar vorgestellt. Stattdessen sah er in Gesichter, die seinem und den seiner Freunde nicht unähnlich waren. In junge, ältere, verträumte und verfrorene. Sämtliche Muskeln in seinem Körper spannten sich an, Junus gab jeden Moment das Signal. Die Hufe der Pferde knirschten im Schnee, während die hölzernen Räder der Kutschen ruckelten und knarzten. Der erste Wagen schaukelte auf dem holprigen Weg an Erik vorüber. Die Räder durchschnitten den Schnee wie Messer.
Da! Das Zwitschern! Aus den Augenwinkeln sah er Kiyama die wenigen Schritte von der Anhöhe auf den Weg hinabrennen. Während er aufsprang, formte sich eine Idee in seinem Kopf. Er nahm Anlauf und setzte zum Sprung an. Ehe die Soldaten verstanden, was vor sich ging, landete Erik auf dem Rücken eines Pferdes direkt hinter dem Reiter. Im gleichen Moment hieb er dem Soldaten mit dem Schaft seines Schwertes auf den Hinterkopf. Das Pferd tänzelte, als Erik dem Bewusstlosen einen Stoß versetzte, sodass er seitwärts hinab in den Schnee glitt. Er ergriff die Zügel und versuchte, das Tier unter Kontrolle zu bekommen, als die ersten Schüsse fielen. Neben ihm erstach Vika den zweiten Reiter.
Ein Omaturikrieger namens Devan sprang von der anderen Seite auf den Kutschbock und rang einen der Soldaten nieder. Der zweite richtete seinen Revolver auf Erik und schoss. Die Kugel zischte an ihm vorbei und schlug in den Schnee ein. Sein Herz setzte für einen Schlag aus, während das Pferd sich panisch aufbäumte. Er rutschte ab und landete mit dem Kopf im Schnee.
Noch im Fall bemerkte Erik einen Schatten und hob den Arm, um den Schlag auf seinen Kopf abzufangen.
Es war der Soldat, den er vom Pferd gestoßen hatte. Großartig. Mit Schwung rollte Erik sich zur Seite und richtete sich auf, als der andere auf ihn losging. Keine Sekunde zu früh brachte er sich in Position und parierte den ersten Angriff, woraufhin ein erbitterter Kampf gegen einen erfahrenen Gegner folgte.
Hieb traf auf Hieb und Klinge auf Klinge, bis es ihm nach einer Drehung gelang, dem Mann das Schwert aus der Hand zu schlagen. Der Soldat zog seine Pistole und im gleichen Moment stach Erik zu. Während sich seine Schwertspitze dem Mann in die Brust bohrte, weiteten sich die Augen seines Gegners vor Schreck. Er taumelte rückwärts, wodurch es aus dem Brustkorb gezogen wurde, sodass Erik es weiterhin in der Hand hielt. Blut tropfte von der Klinge und sprenkelte den weißen Boden. Für einen Moment stand Erik wie erstarrt, als der Soldat mit einem Gurgeln umfiel, während um ihn herum die Kämpfe tobten.
Ein Schrei befreite ihn aus der Benommenheit. Nur ein paar Schritte entfernt, zerrte ein Soldat einen Mann durch die Türe aus dem Wagen. Er war bleich, mit blau-grünen Flecken im Gesicht und stolperte die beiden Stufen hinab. Das musste der Bürgermeister sein! Als sein Gefangener vornüber in den Schnee fiel, war der Soldat für einen Moment abgelenkt. Mit beiden Händen packte er ihn an den Schultern, um ihn hochzuzerren, und Erik ergriff die Gelegenheit. Er holte weit aus und wieder traf der Schaft seines Schwertes den Kopf des Soldaten, der sofort zusammensackte.
Auf der Suche nach einem Gegner drehte sich Erik um die eigene Achse, doch wie es schien, hatten die Omaturi die Oberhand gewonnen. Nur Jivan und Junus rangelten noch mit jeweils einem Soldaten, bekamen im nächsten Moment jedoch bereits Unterstützung. Erleichterung durchströmte Erik, denn die Schlacht war vorbei und die Mission gelungen. Kiyama nickte ihm zu und ihr Blick bohrte sich für einen Moment in seine Augen. Im Kampf hatten sich ihre Haare aus dem strengen Dutt gelöst und fielen in Strähnen herunter. Sie atmete schwer und ihre Wangen glühten so heiß, wie er sich fühlte. Das Schwert hing lose in ihrer Hand, die Spitze im rot gefärbten Schnee. Dabei wirkte sie gefährlich und bildschön zugleich. Am liebsten hätte er sich auf sie gestürzt und sie geküsst.
Stattdessen rang Erik um seine Selbstbeherrschung und half dem Bürgermeister auf, der sich schnaufend auf die Stufen der Kutsche setzte und am ganzen Körper zitterte.
Ein paar der Omaturi fesselten die lebenden Soldaten, während der Rest die Wagen durchsuchte. Erik spähte ins Innere der Kutsche. Auf einer der Sitzbänke lag eine zusammengeknüllte Wolldecke. Er stieg am Bürgermeister vorbei und holte die Decke heraus, um sie ihm über die Schultern zu legen, was dieser mit einem verwirrten, aber dankbaren Blick quittierte. Erik verstand seine Empfindung nur zu gut, denn er selbst fühlte sich völlig von der Rolle.
Sein Gegner von eben rührte sich, woraufhin Junus einen Strick brachte und Erik anwies, den Soldaten mit ihm zu fesseln, sodass er keinen Schaden mehr anrichten konnte, wenn er aus seiner Ohnmacht erwachte.
Nur wenige Meter entfernt lag der blonde Soldat, den Erik niedergestochen hatte – er würde sich nicht mehr bewegen. Zögerlich lief er zu ihm und mit jedem Schritt wurde Erik sich der Schwere seiner Tat bewusster. Die Geräusche um ihn schienen zu verebben, mit einem Tunnelblick sah er bloß den Mann im Schnee vor sich, über dessen lebloses Gesicht er sich nun beugte. Die blauen Augen starrten ziellos in die Ferne und in der Brust klaffte die Wunde von dem Schwert in Eriks Hand. Er hielt es hoch und betrachtete es. So wenig Blut. So viel rot im Schnee. Im Magen rumorte es und Erik übergab sich. Vor seinem inneren Auge wiederholte sich die Szene, wie er den Soldaten erstach, der ihn ungläubig ansah, bevor er leblos zusammensackte.
Die Welt drehte sich und er sank auf die Knie, die ihn nicht mehr trugen. Eine Hitzewelle brauste durch seinen Körper und entlud sich schlagartig in der Umgebung. Nur ein sanftes Kribbeln hallte ihm nach. Dann spürte er eine Hand auf der Schulter und eine andere an seiner Wange, die ihn streichelte. Jemand kniete neben ihm im Schnee und umarmte ihn. Die Berührung holte Erik in die Wirklichkeit zurück. Kiyamas Duft hüllte ihn ein und die Umgebung klärte sich. Trotzdem entrann er der Erkenntnis nicht. Er war ein Mörder. Im Geiste sah er seine Mutter vor sich und Tränen traten ihm in die Augen. Was würde sie sagen, wenn sie sah, was aus ihm geworden war?
»Dieser Mann war einer von Faerdas höchsten Offizieren und ein enger Vertrauter Pravdans«, flüsterte Kiyama. »Außerdem bin ich selten einem so bösartigen Menschen begegnet. Du hast Faerda von einem Unhold befreit, der jetzt kein Unheil mehr anrichten kann.«
Die große Erleichterung nach ihren Worten blieb aus. Doch dann wurde Erik von seinen trüben Gedanken abgelenkt, denn Kiyama nickte in Richtung der Kutschen, wo die Omaturikrieger die drei lebenden Gefangenen, zwei Männer und eine Frau, nebeneinandergesetzt hatten. Ihre Gesichter wirkten undurchdringlich und Erik ahnte, was ihnen blühte.
Als sie sich aufrichtete, ergriff er Kiyamas Hand und hielt sie zurück. Sie schaute ihn mit der für sie typischen Härte im Blick an, in der etwas mitschwang, das er nicht zu deuten vermochte. »Die Soldaten haben den Tod verdient. Sie sind die verlängerten Schwerter und Pistolen Pravdans.«
»Jemanden im Kampf zu töten, mag vertretbar sein, aber wenn ihr diese Menschen hinrichtet, seid ihr keinen Deut besser als Pravdan.«
Ihre Augen verengten sich. »Du stellst mich mit ihm auf eine Stufe? Wie kannst du es wagen?« Sie entzog sich ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihn empört an.
Erik stand auf, ignorierte die wackeligen Knie und sagte leise und eindringlich: »Pravdan richtet ohne Verstand und Gesetz. Er tötet, ohne das Recht dazu zu haben. Er ist ein gewissenloser Mörder, der sich anmaßt, über Leben und Tod von Unschuldigen zu bestimmen. Sei nicht ebenso. Maß dir nicht an, du könntest entscheiden, ob diese Soldaten es verdienen, zu sterben. Mach dich nicht zu einer Richterin, die du nicht bist.«
»Glaubst du, die Soldaten hätten nur eine Sekunde darauf verschwendet, zu überlegen, uns am Leben zu lassen, lägen die Dinge andersherum?«
»Vermutlich nicht«, gab Erik zu. »Aber«, setzte er an, als Kiyama sich abwendete, »das ist kein Argument. Ihr seid Omaturikrieger. So wie ich es verstehe, versuchen die Omaturi, den richtigen Weg zu wählen und Vorbilder zu sein. Das stimmt doch, oder nicht?«
Kiyama nickte widerstrebend. »Das bedeutet aber nicht, dass wir unseren Feinden Gnade erweisen, sodass sie uns bei der nächsten Gelegenheit hinterrücks die Kehle durchschneiden. Die Gräueltaten in Faerda blieben dir bislang verborgen. Der Bürgermeister, zum Beispiel. Hast du eine Ahnung von den Grausamkeiten, die auf ihn zugekommen wären? Von den Schandtaten, die Tag für Tag geschehen, ohne, dass wir in der Lage sind, sie zu verhindern? Von den Morden an unschuldigen Bürgern, von den Foltern und öffentlichen Hinrichtungen; von zerrütteten Familien? Von traumatisierten Kindern, deren Eltern vor ihren Augen ermordet wurden und die einsam und hungrig durch die Straßen der Städte irren? Nach jeder kalten Nacht liegen sie erfroren am Straßenrand und werden weggeräumt, als wären sie nie dagewesen. Das ist das hässliche Gesicht unseres Landes. Und darum erweise ich diesen Unmenschen ebenso wenig Gnade, wie sie uns gewähren würden.« Sie holte tief Luft nach ihrer langen Rede.
»Aber du bist kein Unmensch.« Mit festem Blick sah er sie an. »Diese Soldaten sind nicht der Grund allen Übels und wer weiß, ob sie freiwillig dienen. Wer weiß, ob sie jemals die Möglichkeit auf ein anderes Leben gehabt haben oder lediglich von Pravdan manipuliert, verblendet oder gezwungen wurden. Sind sie nicht ebenso Opfer? Kiyama, ich bitte dich, lass sie leben.«
Sie bemühte sich, ihre Gedanken zu verbergen, aber er sah, wie es in ihr arbeitete.
»Kümmere dich um den Bürgermeister«, brachte sie hervor. »Er braucht deinen Zuspruch. Du bist derjenige, der ihn der Gefahr entrissen hat.«
»Wir alle haben ihn gerettet.« Er ließ sich nicht als Held feiern, weil er zufällig danebengestanden hatte, als der Bürgermeister aus der Kutsche getorkelt war.
»Der Soldat hätte ihn auf der Stelle getötet, sobald ersichtlich geworden wäre, wer den Kampf gewinnt. Pravdan hat diesen Mann zum Tode verurteilt. Eine Begnadigung ausgeschlossen. Die Soldaten hatten zweifellos den Befehl, ihn augenblicklich zu töten, sobald ein Befreiungsversuch unternommen wird.«
Vika, die hinzukam, nickte. »Keine Frage. Du hast seinen Hintern gerettet. Ohne dein Einschreiten wäre unsere Mission fehlgeschlagen.«
Erik zuckte unbehaglich mit den Schultern und starrte zu dem Mann, dem er das Leben gerettet haben sollte.
»Was ist hier passiert?«, fragte Vika, der man die Verwirrung in ihrer Stimme anhörte.
»Ich habe einen Menschen getötet, das sieht man doch.« Erik ballte die Hände zu Fäusten, aber das brachte keine Entspannung.
»Davon rede ich nicht. Seht mal, der Schnee rund um den Offizier ist geschmolzen.«
Zu dritt standen sie da und starrten ungläubig die kreisrunde, komplett schneefreie Fläche um den Toten an.
Kiyama runzelte die Stirn. »Wie seltsam.«
»Ich könnte schwören, dass da Schnee lag.« Vika stemmte die Hände in die Hüften.
Kiyama zuckte irritiert mit den Schultern. »Egal. Kümmern wir uns um die Gefangenen und verschwinden von hier.«
Vika warf einen letzten, verdutzten Blick auf die schneefreie Fläche, lief dann aber hinüber zu den anderen Omaturikriegern. Kiyama sah Erik forschend in die Augen, der unmerklich mit dem Kopf schüttelte.
»Keine Ahnung, was hier passiert ist«, beteuerte er und hörte, wie heiser er klang. Immer noch zitterten ihm die Knie. Ein Windstoß ließ die Bäume um sie rauschen und es schien, als wollten sie ihm etwas mitteilen. Was war nur mit ihm los?
»Geh und kümmere dich um den Bürgermeister«, holte ihn Kiyamas Stimme aus seinen Gedanken.
Ein letztes Mal musterte Erik den Toten, dann atmete er tief ein. Die Luft roch nach neuem Schnee. Ein Blick in den Himmel bestätigte seine Vermutung. Zarte Schleier zogen vor die Sonne, doch am Horizont türmten sich dicke Wolken.
Der Bürgermeister kauerte auf den Stufen, den Kopf gesenkt. Das schüttern werdende graue Haar hing schlaff bis auf seine Schultern hinunter. Als Erik vor ihm stand, blickte er auf und ein Paar fast schwarze Augen fixierten ihn. Es lag eine solche Kraft darin, die der körperlichen Verfassung des Mannes trotzte.
»Hilf mir auf, Omaturikrieger, und lass mich dir danken«, sagte er und Erik ergriff seine Hände. Wog der Bürgermeister so wenig oder hatte sich seine Körperkraft in den letzten Monaten verdoppelt?
»Ich bin kein Omaturikrieger«, wehrte er ab. Aber ich wäre gerne einer, fügte er in Gedanken hinzu.
»Zumindest hast du dich wie einer verhalten, Junge.« Der Bürgermeister streckte den Rücken durch, stöhnte und schüttelte ihm die Hand. Er sprach wie jemand, der etwas zu melden hatte. Ob Pravdan in diesem Brustton der Überzeugung den Menschen von seinen Plänen erzählte und sie so für sich gewann? »Ich danke dir. Du hast mir das Leben gerettet. Was für ein Schicksal hätte mich erwartet, wären mir meine Freunde nicht zur Hilfe geeilt.«
»Wir haben es Kiyamas Geschick zu verdanken, dass diese Operation gelungen ist.«
Der andere lachte dröhnend. »Papperlapapp. Keine falsche Bescheidenheit. Der Offizier, den du so fein im Zweikampf besiegt hast, hätte mich erschossen. Guck nicht so, ich habe es vom Fenster aus beobachtet. Meine Hochachtung, mit welchem Kaliber du dich anlegst. Wenn Pravdan davon Wind bekommt, wird das seinen Hass entflammen. Gnade jenen, die sich im Dunstkreis aufhalten.«
Der Bürgermeister rieb sich genüsslich die blau angelaufenen Hände, während Erik die Nachricht verdaute.
Jetzt hatte er es endgültig geschafft, sich zum Staatsfeind zu machen. Er konnte sich nirgends mehr blicken lassen.
Junus trat zu ihnen und klopfte Erik freudig auf die Schulter. »Sei stolz auf dich, Mann!« Die anderen Omaturi beklatschten ihn, doch in Erik sträubte sich alles gegen diese Komplimente.
»Rafft das Zeug zusammen, insbesondere Waffen, und holt Proviant aus der vorderen Kutsche. Damit sparen wir uns die Jagd auf dem Heimweg. Es wird bald schneien. Der Neuschnee verwischt unsere Spuren, das kommt uns gelegen.« Kiyama sah auffordernd in die Runde und lächelte Erik heimlich zu. Er grinste zurück, ein stiller Dank für die Rettung.
Ihre Anweisungen wurden rasch befolgt. Sie alle hatten Beutel in den Büschen versteckt, die sie nun mit Essen aufrüsteten. Dann versammelten sich die Omaturi in einem Halbkreis um die drei gefangenen Soldaten und sahen Kiyama erwartungsvoll an, die ihre Waffen am Gürtel befestigte. Ein Wink ihres Fingers genügte, um deren Tod zu besiegeln.
»Sperrt die Soldaten in die Kutsche. Vika, Jivan, ihr übernehmt das.«
Keiner sagte ein Wort. Selten hatte Erik eine vielsagendere Stille erlebt. Erst als Jivan die Kutschentür abschloss, murmelte er halblaut: »Jetzt hören wir schon auf den Rat eines Fabrikarbeiterjungen.«
Kiyama durchmaß den Abstand zwischen ihr und Jivan in Windeseile und schob ihm das Schwert an die Kehle. »Zweifelst du meine Befehle an?« Ihre Stimme klang kalt und gebieterisch und für einen Moment kämpften die beiden mit den Augen gegeneinander.
Schließlich senkte Jivan den Kopf und zischte eine Entschuldigung. Aber als Kiyama sich wegdrehte, traf Erik ein hasserfüllter Blick. Der ahnte, was in Jivan vorging, mit dem er nie wirklich warmgeworden war. Vermutlich gab er ihm die Schuld, dass die Anführerin ihn bloßgestellt hatte. Bei der restlichen Gruppe schien der Respekt ihm gegenüber, dass er den Offizier besiegt hatte, zu überwiegen. Vika zwinkerte ihm sogar verschmitzt zu, als sie an Erik vorbeischritt.
Schnee rieselte in dicht fliegenden Flocken auf die Erde und verhüllte den Kampfplatz und das sichtbare Grauen mit seinem weißen Tuch. Die Gruppe setzte sich in Bewegung, als Eriks Blick auf die schon mit einer dünnen Schneeschicht bedeckte Leiche des Offiziers fiel. Die kreisrunde Stelle um ihn, jetzt nicht mehr schneefrei, stach ihm ins Auge wie ein Pfeil. Auf seinen Armen bildete sich Gänsehaut.
»Kiyama, warte!«, rief er und sie drehte sich zu ihm um. »Wir dürften sie nicht liegen lassen. Begraben wir sie.«
Sie schüttelte den Kopf. »Diese Strecke ist nicht so abgeschieden, wie es scheint. Es wird bald jemand vorbeikommen und die Soldaten werden sich der Sache annehmen. Wir haben drei von ihnen am Leben gelassen. Mehr können sie nicht erwarten.«
Er warf einen zweifelnden Blick gen Himmel. Was für Schneemassen! Als plante ein Wettergott, sie zu begraben. Wer sollte die Soldaten retten? Überließen sie diese nicht dem sicheren Tod?
Seine Gedanken wanderten zu den Waldläufern, die laut Chang an die alten Götter glaubten. Erik schnaubte innerlich. Wenn es diese Götter tatsächlich gab, zeigten sie herzlich wenig Interesse an dem Treiben der Menschen. Wobei, vielleicht war das nur hier in Faerda so. Soweit er wusste, war das Land Caladrien, das jenseits von Faerdas Südgrenze lag, tief religiös. Was auch immer das bedeuten mochte. Religion war Erik fremd. Den Soldaten hier würden jedenfalls keine übernatürlichen Kräfte helfen.
»Es sind Decken und genug Essen und Trinken in den Kutschen. Damit überleben sie ein paar Tage«, murmelte Junus, der zu ihm aufholte, und Erik fiel eine Last von den Schultern. »Wenn der Schneesturm vorbei ist, wird man sie finden. Allerdings bin ich unschlüssig, ob wir ihnen einen Gefallen erwiesen haben, sie nicht zu töten. Pravdan wird außer sich sein vor Wut und einen Schuldigen suchen. Wir haben Gnade walten lassen, aber das ist für ihn ein Fremdwort.«
Damit konnte Erik leben. Sein Gewissen jedenfalls war für heute genug belastet.



Kapitel 13
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Der Schnee rieselte unaufhörlich auf die Gruppe herab. Sie hielten sich dicht beieinander und er nahm nur noch die Jacke seines Vordermanns wahr, alles Weitere verlor sich im Weiß. Die Strecke erschien ihm endlos und er sehnte den dichten Wald herbei, der ihnen Schutz bot. Bei jedem Schritt versank er im Neuschnee und quälte sich, um die Stiefel zu befreien. Es war nicht der erste heftige Schneefall, den Erik erlebte. In Yeet bescherte der Winter den Dorfbewohnern Tonnen davon. Die Züge fielen aus und Kutschen waren lahmgelegt, so konnte man es sich mit einem Buch daheim vor dem warmen Kaminfeuer gemütlich machen.
Das Lager der Omaturi dagegen lag bei besten Bedingungen drei Tagesmärsche entfernt und Erik fragte sich, wie der Bürgermeister die Reise mit seiner geschwächten Gesundheit durchhalten sollte, wenn er selbst schon so kämpfte. Wie er vor einigen Stunden gefroren hatte, war kaum vorstellbar. Mittlerweile schwitzte er unter den vielen Lagen Kleidung und hörte am Keuchen vor und hinter sich, dass es den anderen ebenso erging. Und dann der Beutel mit Proviant auf dem Rücken! Das Gewicht zerrte ihn Richtung Boden und die Riemen schnitten sich durch alle Kleidungsschichten schmerzhaft in seine Haut. Kurz überlegte er, die Jacke auszuziehen, doch es dämmerte und ein kräftiger Wind zog auf, der sich stetig verstärkte und ihm Schneekörner wie Nadelstiche in die Haut trieb. Bald zog Erik seinen zweiten Schal über das Gesicht und ließ nur einen Spalt für die Augen frei. Danach schnürte er die Kapuze fester. Trotzdem pfiff der Wind durch alle Schichten. Jetzt fror er bitterlicher, als er es sich hätte vorstellen können; hielt die Kälte kaum aus. Wie schafften das die anderen? Der tosende Wind übertönte jeden Laut, was ein Gefühl der Einsamkeit in ihm hervorrief.
Plötzlich stoppte die Gruppe, sodass er gegen seinen Vordermann stieß, der nicht reagierte. War das Jivan? Er wusste es nicht, mittlerweile erschwerte auch die Dunkelheit die Sicht. Warum hielten sie? Sie brauchten ein Lager – und zwar schnell. Diese Eiseskälte.
Er tastete sich an den Omaturikriegern vorbei, die ihre Kleider enger zu schnüren versuchten, bis er Kiyama und Junus erreichte, die die Köpfe zusammensteckten.
»Wir müssen Schutz suchen«, rief Erik, den langsam die Todesangst packte. Der Wind trug seine Stimme hinweg, als hätte er nichts gesagt. Er beugte den Kopf nach vorne und wiederholte seine Worte brüllend.
»Wir haben es gleich geschafft. Unser Schutzlager ist nah.« Kiyamas Gesicht konnte er nicht sehen, aber ihre Stimme schwankte vor Erschöpfung.
Junus marschierte voraus, während Erik sich dicht hinter Kiyama hielt. Als sie nach ein paar Schritten im Schnee stecken blieb und zu Boden sackte, half er ihr auf. Er klammerte sich fest an den Gedanken, bald den Wald zu erreichen. Den sicheren Wald. Absurd.
Jemand schrie, weshalb sie erneut anhielten. Erik wandte sich um, sah aber gerade so seinen Hintermann, dessen Arm ihn berührte, bevor sein Gesicht sich Eriks Ohr näherte.
»Langsamer. Der Bürgermeister ist ohnmächtig. Wir werden ihn tragen.«
Erik gab die Information an Kiyama weiter und hoffte, dass sie Junus erreichte.
Schritt für Schritt, dachte er. Schritt für Schritt.
Die Minuten vergingen, zogen sich wie Stunden durch seine Adern. Wo blieb der Wald? Wo war sein Hintermann? Und wo Kiyama? Erik tastete nach vorne ins Leere, dann nach hinten – und fühlte nichts. Er hörte nichts außer Wind, sah nichts außer Flocken und Dunkelheit. Panik breitete sich wie eine Lawine in ihm aus und schnürte ihm den Hals zu. Er hatte sich verirrt. Das war sein Ende.
Dann stieß er gegen etwas Hartes. Ein Baum?
»Vorsicht«, brüllte eine Stimme und jemand packte ihn am Arm, als er taumelte. Die Hand hielt ihn fest und der Schatten eines Kopfes schob sich in sein Blickfeld. Den Umrissen nach, ein Mann.
»Du bist vom Weg abgekommen. Und deine Freunde hinter dir mit dir. Du da! Haltet euch aneinander fest.« Die Stimme des Mannes übertönte den Wind, der leicht abschwächte.
Erik spürte, wie jemand seine Jacke umklammerte. Der Fremde zog ihn hinter sich her. Einmal knickten Erik die Knie ein, was seinen Hintermann – oder war es eine Frau? – mit zu Boden riss.
Und plötzlich, von einem Moment auf den anderen, hörte es auf, zu schneien, und Erik guckte nach oben. Eng stehende Nadelbäume, deren Äste sich ineinander verflochten, fingen den Schnee und einen Großteil des Windes ab. Erleichterung durchströmte ihn.
Kiyama und Junus warteten, beide mit einer brennenden Fackel in der Hand. Die Sorge stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Sobald Kiyama ihn sah, fiel sie ihm um den Hals und umarmte ihn fest, sodass seine vereiste Jacke knirschte.
Junus grinste. »Du siehst aus wie ein Schneemann.«
Erik sah an sich herunter und lachte heiser, was die Verzweiflung vertrieb. Er lebte.
Der Fremde stand abseits, im Schatten der Fackeln. Ein großer Kerl, dessen Gesicht nicht nur von der Finsternis, sondern auch durch ein dickes Tuch davor unkenntlich war.
Kiyama sah sich erschöpft um. »Ab jetzt laufen wir im Wald, geschützt vom Sturm. Bald erreichen wir die Unterkunft, lasst uns zügig gehen. Moment, wo stecken Jivan und Devan?«
Stille. Vika stieß einen erstickten Schrei aus und presste sich die Hand auf den Mund. »Wir haben sie verloren.«
»Jivan war die ganze Zeit hinter mir«, sagte Erik.
»Eben war ich das«, bemerkte ein Omaturikrieger grimmig. »Jivan hat den Bürgermeister getragen, danach ist er zurückgefallen.«
»Wir haben ihn und Devan abgelöst und ich schwöre, sie folgten uns auf dem Fuße«, fügte eine Omaturikriegerin mit tiefer Stimme hinzu.
Kiyama stapfte ein Stück zurück in das Schneetreiben und schrie ihre Namen in die Nacht. Der Wind flaute ab und sie riefen und lauschten, doch weder Jivan noch Devan schlossen zu ihnen auf. Erik starrte in die Dunkelheit und fühlte sich hilflos.
Er trat zu dem Fremden, der am Rande der Gruppe verharrte.
»Kannst du sie nicht suchen?« Immerhin hatte er ihn gefunden, wie auch immer der Mann das geschafft hatte.
Der schüttelte den Kopf. »Ihr seid nur einige Meter vom Weg abgekommen. Da draußen blind herumzustochern, ist Irrsinn und käme einem Todesurteil gleich.« Seine Stimme war tief und klang endgültig.
»Ich suche sie.« Kiyama reckte das Kinn entschlossen nach oben, doch Vika umfasste augenblicklich ihre Hand.
»Auf gar keinen Fall. Du hast ihn gehört.« Sie nickte zu dem Unbekannten. »Es ist zu gefährlich.«
»Du bleibst hier.« Ein harter Ausdruck trat auf Junus’ Gesicht.
»Ich lasse unsere Freunde nicht im Stich. Wenn sie den Spuren gefolgt sind, finde ich sie.«
»Wir wissen nicht, ob sie das getan haben.« Junus’ Stimme war voller Mitleid und gleichzeitig unnachgiebig.
Kiyama ballte die Hände zu Fäusten und presste die Lippen aufeinander.
»Jedwede Spur haben Wind und Schnee verweht. Sieh ein, dass es aussichtslos ist.« Der Fremde verschränkte die Arme vor der Brust und sein Tonfall ließ keinen Raum für Zweifel.
»Möglicherweise haben sie Glück und finden einen Weg in den Wald. Wenn dem so ist, stoßen sie in der Schutzhütte zu uns.« Junus’ zweifelnder Gesichtsausdruck strafte seinen hoffnungsvollen Worten Lügen.
Erik stimmte ihm innerlich zu. Es wäre töricht, umzukehren, aber er verstand Kiyamas Widerstreben, ihre Kameraden dem tödlichen Schicksal zu überlassen.
Sie atmete hart. Starrte für einige Zeit in das Schneegestöber, als könne sie eine Antwort darin finden. »Brechen wir auf«, sagte sie tonlos und nickte dem großen Fremden zu.
Der bildete den Kopf der Truppe. Ob der Mann einer der Waldläufer war? Und wenn ja, kannte er Eriks Vater? In seinem Magen kitzelte es. Zum ersten Mal traf er jemanden, der die Geschichte vielleicht aufklären konnte.
Trotz der Dunkelheit kamen sie im weniger tiefen Schnee leichter voran. Der Wind ließ weiter nach und das Nadeldach fing einen Großteil des Schneetreibens ab. Trotzdem hatte Erik das Gefühl, sich in einen Eiszapfen zu verwandeln, bis endlich, in einer Baumgruppe versteckt, eine Hütte auftauchte. Rundum atmeten alle auf.
Erik trat als Letzter ein und schloss die Tür hinter sich. Er schlüpfte aus den nassen Schuhen und stellte sie unter die Bank an der Wand links von ihm. Hoffentlich waren ihm nicht die Zehen abgefroren. Seine Jacke hängte er an einen der Haken. Dann beäugte er die Hütte, die zwar klein war, aber die bei den Waldverstecken der Omaturikrieger übliche Ausstattung bot. Zwei Tische mit Bänken standen in der Mitte des Raumes, an denen sich die ersten niederließen. Junus entzündete ein Feuer im Kamin im hinteren Teil der Hütte. An den Seiten luden hölzerne Betten mit Decken zum Schlafen ein.
Der Fremde führte ein leises Gespräch mit Kiyama gleich neben der Tür. Hin und wieder warf er Erik einen Blick zu, was ihn in seinen Vermutungen bestätigte. Dann öffnete er die Tür einen Spalt und schlüpfte ohne Abschied hindurch in die Kälte. Widerstrebend zog Erik die nassen Schuhe wieder an und folgte ihm schweren Schrittes. Er benötigte Antworten, selbst wenn sich alles in ihm dagegen wehrte, die Hütte zu verlassen.
Der Waldläufer wartete neben der Tür. »Bleib drin, Erik«, sagte er in väterlichem Tonfall. »Wärm dich auf, sonst stirbst du.«
Die Nacht schloss ihn in ihre eiskalten Arme. »Wer bist du? Kennst du meinen Vater?«
Der Waldläufer sah ihm einen Moment tief in die Augen, die in der Finsternis wie schwarze Löcher wirkten. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch, Junge.« Er nickte in Richtung der Hütte und legte den Finger auf den Mund. »Wir treffen uns bald wieder, das verspreche ich dir.«
Er schickte sich an, zu gehen, und hob die Hand zum Gruß.
»Warte!« Erik stolperte ihm hinterher. Ohne den Schutz des Daches am Eingang blies ihm der Wind Schnee ins Gesicht. Er schreckte zurück. Hätte er seine Jacke doch angelassen! Die Dunkelheit verschluckte den Waldläufer. »Das ist ungerecht!«, brüllte er in die Nacht.
Niemand antwortete und Erik trat gegen den Schnee. Das weiche Pulver bot seinem Fuß keinen Widerstand, was ihn noch mehr erboste. An dieser abstrusen Geschichte schien wohl was dran zu sein, so wie der Mann sich verhalten hatte. Aber warum diese Geheimniskrämerei? Unverrichteter Dinge stampfte er zurück in die Hütte, wo ihn neugierige Blicke in Empfang nahmen. Er ignorierte sie und genoss die Wärme, die das Feuer durch den Raum trieb.
Endlich gab es Essen und heißen Tee und Erik spürte, wie seine Lebensgeister nach und nach zurückkehrten. Zusammen mit Kiyama würde er die erste Wache übernehmen. Zwar befürchtete keiner einen konkreten Angriff in dieser Nacht, aber die Hütte lag zu nah an der Waldgrenze, um ein Risiko einzugehen.
Seine Haut kribbelte, als sie auftaute, und insbesondere im Gesicht verwandelte sich das Kribbeln bald in ein Brennen. Den anderen ging es genauso. Junus stöhnte leise vor sich hin und rieb sich die Oberschenkel. Die Stimmung war gedrückt. Jivan und Devan kamen nicht und Erik bezweifelte, dass sie ihren Weg hierher fanden. Nach dem Essen suchte sich jeder eine Ecke zum Schlafen. Nur leise Gespräche wurden hier und da geführt, die bald verstummten.
Kiyama und er saßen dicht beieinander am Kamin. Er beobachtete die vor sich hin tänzelnden Flammen und mit der Entspannung schlichen sich die Erinnerungen in seinen Kopf.
Die Schreie, die erstickten Laute. Das Klirren der Schwerter und Peitschen der Schüsse. Der rauchige Geruch. Das Blut im Schnee. Erik zog die Beine näher an den Körper und umschlang sie mit den Armen. Den Kopf legte er auf seine Knie.
»Es ist manchmal unerträglich, ich zu sein«, sagte Kiyama in die Stille, die nur vom Prasseln des Feuers und Heulen des Windes um die Hütte unterbrochen wurde.
Offenbar war er nicht der Einzige, der trüben Gedanken nachhing. Erik schenkte sich Tee nach und umschloss den heißen Becher mit beiden Händen. »Es gab keinen Ausweg. Am Ende wären wir alle erfroren.« Die Erinnerung an die Kälte lauerte an der Schwelle seines Unterbewusstseins.
»Wir haben drei Feinde am Leben gelassen und zwei Freunde zum Tode verdammt. Was bin ich nur für ein Mensch?« In Kiyamas Augen schimmerten Tränen. Als er ihre Hand nahm, verschränkten sich ihre Finger ineinander, als hätten sie nie etwas anderes getan.
»Du hast in beiden Fällen richtig entschieden. Mach dir keine Vorwürfe.«
»Ohne dein Eingreifen hätten wir die Soldaten exekutiert. Mein Entschluss stand fest.«
»Und warum hast du deine Meinung geändert?«
Sie schwieg für einen Moment. Ihr Daumen liebkoste seine Haut, was ihm wohlige Schauer bereitete. »Keine Ahnung. Weil wir nichts von ihnen zu befürchten hatten. Das hat mir die Wahl gelassen. Jetzt bin ich froh. Sonst hätte ich heute noch mehr Menschenleben auf dem Gewissen.«
Hatte er eine Alternative gehabt, als den Offizier zu erstechen? Der Mann hatte versucht, ihn umzubringen, aber rechtfertigte das seine eigene Tat? Der Anblick seiner blauen Augen, wie sie leblos in die Ferne gestarrt hatten, drängte sich Übelkeit erregend in Eriks Kopf.
Es war ungerecht. Sie waren jung und in einem anderen Leben hätte es tausend Dinge gegeben, um sich die Zeit zu vertreiben. Mit etwas Anstrengung wäre sogar ein Studium drin gewesen. Für den Hauch eines Augenblicks stellte er sich Kiyama und ihn vor, wie sie Hand in Hand durch Casaar schlenderten, die Ausstellungen in den Schaufenstern betrachteten und nach einer Kneipe Ausschau hielten, um mit einem Glas Wein auf den Feierabend anzustoßen. Sie zog ihn hierhin und dorthin und lachte ausgelassen über einen Scherz. Ein dicker Kloß setzte sich in Eriks Hals fest.
In einem anderen Leben.
Die Vorstellung löste sich in das Nichts auf, das sie war, und er saß auf dem harten Holzboden in einer Hütte im Tösewald und fragte sich, wie er sich je wieder in die Augen schauen sollte.
»Der Offizier hätte dich entweder getötet oder nach Casaar in Bozidars Folterkeller verschleppt. Dir blieb ebenso wenig Handlungsspielraum wie mir.« Sie sah ihn liebevoll an und streichelte weiterhin seine Haut.
Erik rieb sich mit der freien Hand über die Augen. »Mein Verstand sagt mir das auch, aber ich fühle mich trotzdem schuldig.« Seine Gedanken glitten zu Bozidar, von dem er nicht glaubte, dass er ein Gewissen besaß. »Und weißt du was? Das ist in Ordnung, denn meine Schuldgefühle sind das Einzige, was mich von Pravdan und Bozidar unterscheidet.«
Sie schmunzelte und auf ihren Wangen bildeten sich Grübchen. »Zwischen dir und den beiden liegen Welten. Die haben dermaßen Schuld auf sich geladen, dass es mich wundert, dass sie darunter nicht ersticken. Und heute hast du Pravdan höhnisch ins Gesicht gelacht. Erik, der Fabrikarbeitersohn, der ihm immer wieder die Pläne zunichtemacht.« Sie kicherte und er grinste.
»Immer wieder? Das war heute das erste Mal, oder?«
Kiyama hob eine Augenbraue und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, die sie hinter ihr Ohr klemmte. »Du warst in aller Munde, nachdem du Bozidar von der Klinge gehüpft bist. Die Gnadenlosen versagen nicht. Nie. Du bist eine wandelnde Legende, die den Menschen in Faerda Hoffnung macht.«
»Das ist Irrsinn.«
»Du hast den Wald monatelang nicht verlassen. Jeder kennt dich, Erik van Merlingen. Sie wissen, wo du geboren und aufgewachsen bist. Wer mit den Omaturikriegern sympathisiert, hat großen Respekt vor dir. Den hast du dir verdient und nach heute wird dein Ruf in Stein gemeißelt sein. Die Nachricht von deinem Sieg gegen den Offizier wird sich wie ein Schwarm Bienen im Land verbreiten. Den einen werden sie stechen und für den anderen Nektar sammeln.«
Nun löste er sich aus ihrer Hand und fuhr sich mit den Fingern durch Gesicht und Haare. Er verdiente diese Aufmerksamkeit nicht. »Pravdan wird alles daransetzen, mich tot zu sehen.«
»Bei Bozidar stehst du schon länger auf der schwarzen Liste. Jetzt hast du der Krake einen dicken Arm abgehakt. Dein Bild wird bald mit einem fetten Kopfgeld darunter in jedem Viertel Casaars und in allen großen Städten hängen.«
Es traf ihn wie ein Fausthieb, als ihm klar wurde, was das bedeutete. Sie würden sein Bild in Yeet aufhängen und ihn als Mörder abstempeln. Dort fanden sich zwar sonst keine solchen Plakate, dafür war Yeet zu klein und unbedeutend, aber in diesem Fall musste er davon ausgehen. Kehrte er jemals in sein Dorf zurück, würde ihn jemand verraten. In Yeet existierte kein Zusammenhalt unter den Bewohnern und die Frage war, was das für seine Mutter und Xaver bedeutete. Eriks Hände wurden schwitzig. Waren sie nun in Gefahr?
Die Gedanken verflüchtigten sich, als Kiyama den dicken Pullover auszog. Darunter schmiegte sich ein langärmeliges Hemd an sie wie eine zweite Haut und betonte ihre Rundungen. Eriks Blut geriet plötzlich in Wallung und er strich mit der Hand über ihre Wange. Sie legte die ihre darauf, als ein lauter Seufzer in der Ecke ertönte. Ertappt fuhren beide zurück.
Daraufhin rutschte er widerstrebend an die Wand und lehnte sich dagegen. »Wie hieß der Waldläufer, der uns vorhin geholfen hat? Kennst du ihn schon lange?«
»Ja, aber es ist nicht mehr als eine flüchtige Bekanntschaft. Sein Name ist Yorik. Hast du ihn nach deinem Vater gefragt?«
»Er hatte keine Lust, sich mit mir zu unterhalten.« Die Enttäuschung schwappte in Wellen über ihn hinweg. So würde er der Wahrheit über seinen Vater nie näherkommen. Chang und Junus teilten Kiyamas Meinung, dass es sich bei dem damaligen Retter, dem Waldläufer Nael, um Eriks Vater handelte. Ihrer Ansicht nach war es für Nael zu gefährlich gewesen, seine Familie weiterhin zu besuchen, und er täuschte den eigenen Tod vor, um Frau und Kind zu schützen. Erik empfand das als Mutmaßung, denn Nael hatte den Omaturi nie von einer Familie erzählt, selbst Junus nicht, der ihm angeblich nahegestanden hatte.
Der Einzige, der Licht ins Dunkel bringen konnte, hatte sich schneller verzogen als der Rauch auf dem heutigen Kampfplatz. Ob Yorik hielt, was er versprach, blieb abzuwarten.
Laut Junus war Nael vor etwas über einem Jahr im Herbst nach einer Mission in Casaar verschwunden. Spurlos, auch wenn Junus jeden Stein umgedreht hatte, um ihn zu finden. Anders als viele Waldläufer, die sich aus der Politik Faerdas heraushielten, schloss Nael sich den Omaturi aus Überzeugung an. Seine Missionen und Erfolge waren legendär. Man brauchte den Namen bloß zu erwähnen, so erzählte schon jemand eine Geschichte über ihn. Es wollte Erik nicht in den Kopf, dass dieser Mann, der bei den Omaturi als Held galt, ihm und seiner Mutter den Rücken zugewendet hatte und nie wieder von sich hören ließ. Sein eigener Vater hatte ihn für diesen Krieg, dem er sich jetzt ebenfalls angeschlossen hatte, im Stich gelassen. Jede Geschichte hinterließ darum einen bitteren Nachgeschmack.
»Was ist eigentlich mit deinen Eltern?«, fragte er Kiyama, um sich von seinen eigenen, wenig zielführenden Gedanken abzulenken.
Sie versteifte sich. »Sie sind beide tot.«
Das hatte er vermutet. »Hat Pravdan sie ermorden lassen?«
Ihr Gesicht glich einer Maske und sie biss sich mit den Zähnen leicht auf die Lippen. »Sie sind in der Nacht gestorben, in der er die Macht im Staat an sich gerissen hat.«
»Das tut mir schrecklich leid.« Unvorstellbar, wie die Geschwister gelitten hatten. Sein Vater fehlte ihm all die Jahre, zumindest die Vorstellung von ihm. Aber seine Mutter stand ihm unerschütterlich zur Seite und liebte ihn bedingungslos.
»Ich erinnere mich nicht mal an meine Eltern«, brachte sie leise und stockend hervor. »Chang hat mir manchmal von ihnen erzählt. Wie sie aussahen und was sie mit uns unternommen haben.«
Erik rutschte nah an sie heran und legte den Arm um ihre Schultern. Eine einzelne Träne rollte an ihrer Wange hinunter und sie wischte sie hastig weg, als schämte sie sich. »Es gibt doch bestimmt Gemälde?« In seiner Familie gab niemand Geld für solchen Schnickschnack aus. Aber Kiyamas Familie war wohlhabend.
»Wir flohen überstürzt und damals brannte unser Hab und Gut lichterloh. Was das Feuer nicht vertilgt hat, wird weggeschmissen worden sein.«
Kurz ballte Kiyama die Hände zu Fäusten, dann legte sie den Kopf an seine Schulter und drehte sich mit dem Gesicht zu ihm, ihre rehbraunen Augen voll verworrener, ehrlicher Gefühle. Sie roch nach Wald, Schnee und Tannennadeln. Wie zufällig berührten sich ihre Finger und plötzlich knisterte die Luft wie aufgeladen. Während er noch mit sich haderte, öffnete sich ihr Mund und zittriger Atem traf seine Lippen. Dabei warf sie ihm einen ermunternden Blick zu. Nun war es um seine Selbstbeherrschung geschehen und Erik beugte vor und ihre Lippen fanden zueinander wie zwei Magnete.
Als er sie spürte, erfasste ihn eine Glückseligkeit, die den Schrecken im Herzen vertrieb. Ihre Lippen bebten und fanden Halt an seinen. Mit der freien Hand umgriff er Kiyamas Taille. Sie küsste sanft und gleichzeitig mit einer Selbstverständlichkeit, als kannten sie sich seit Ewigkeiten. Wie sehr er sich danach gesehnt hatte!
Als der Kuss andauerte, wuchs sein Verlangen nach ihr wie tosendes Feuer, das seinen Weg nach draußen suchte. Nur das Schnarchen im Raum erinnerte ihn schmerzhaft daran, nicht allein zu sein.
Irgendwann schlief sie in seinen Armen ein und als er ihr friedliches Gesicht betrachtete, flüsterte er: »Wir werden sie rächen.«



Kapitel 14
[image: ]
Sein Leben bei den Omaturi lief weiter, wie es vor der Mission aufgehört hatte. Nur war er nicht mehr derselbe. Am Morgen nach dem Schneesturm hatten sie Jivan und Devan gesucht. Die erste Leiche fanden sie eingebettet zwischen zwei Felsen, wo Jivan Schutz gesucht hatte. Einen halben Tag später stolperte Junus eher zufällig über Devans Bein, der unter Schnee begraben etwa einen Kilometer östlich lag. Sie hatten zwei Bahren gebaut, um die Leichname zu transportieren. Da im Winter viele der Nebenflüsse im Wald zufroren, legten sie den Großteil der Strecke zu Fuß zurück, doch das Humpeln des Bürgermeisters hatte den Rückweg in eine unerträgliche Länge gezogen, mit nichts, was Erik von seinen düsteren Überlegungen ablenken konnte.
Zwar hatte er die beiden Omaturikrieger kaum gekannt und besonders Jivan hatte an einem engeren Kontakt keinerlei Interesse gehabt, trotzdem ließ ihn ihr Schicksal nicht los. Es erschreckte ihn, wie schnell der Tod seine Krallen ausstreckte. Auch jetzt zog sich sein Herz noch zusammen, wenn er sich ausmalte, wie allein die beiden sich gefühlt haben mussten. Seine eigene Todesangst, die ihn für einen Augenblick heimgesucht hatte, bevor Yorik ihn am Arm gepackt und zu den anderen gezogen hatte, stand ihm deutlich vor Augen. Der Mensch war für den Wald nur ein Ball, dessen Laune er sich aussetzte, wenn er ihn zum Spielen aufforderte.
Zudem nagte die Schuld Tag und Nacht an ihm. Sie zupfte kleine Stückchen seiner Seele fort, deren Stellen wund blieben und nicht zu heilen vermochten. Die schreckgeweiteten Augen des Offiziers verfolgten ihn bis in seine Träume. Am liebsten hätte Erik sich auf unbestimmte Zeit verschanzt, um sich den ohnmächtigen Wellen von Gefühlen hinzugeben, die ihn überschwemmten.
All diese sinnlosen Tode! Pravdan ist der wahre Schuldige, beschwor Erik sich. Und wenn er sich aufgab, spielte er dem Tyrannen bloß in die Hände.
Aus diesem Grund hatte er sich aufgerappelt, die Zähne zusammengebissen und gearbeitet, als sei nichts geschehen. Das tat er bis jetzt. Die Omaturikrieger lebten es ihm vor. Natürlich wurden ihre Toten beerdigt und betrauert, aber jeder verrichtete trotzdem seine Aufgaben. Sie trugen eine stoische Maske zur Schau, die er sich rasch angeeignet hatte, und stellte fest, dass es half. Indem er vorgab, ihn belastete nichts, war es beinahe so und es gelang ihm, das Leid in einen der hintersten Winkel seines Bewusstseins zu stopfen.
Die besorgten Blicke von Berlian und Lili ignorierte er und wehrte jedes Gespräch in den Anfängen ab. Sie würden es nicht verstehen, genauso, wie er es nicht verstanden hatte, als er im Lager der Omaturi angekommen war. Die Welt, in der er aufgewachsenen war, als Sohn eines angeblichen Fabrikarbeiters und einer Näherin, die versucht hatten, über die Runden zu kommen, unterschied sich grundlegend von dieser. Zwar unfrei, aber vermeintlich sicher. Die Omaturi lebten seit fünfzehn Jahren im Krieg und der Tod lauerte hinter jeder Ecke. Bereit, zuzuschlagen, weshalb man sich keinen Moment der Schwäche gönnte.
Über seinen Vater und dessen Beweggründe, konnte Erik weiterhin nur mutmaßen. Seit dem vergangenen Monat wartete er vergeblich auf ein Zeichen von Yorik, doch es fehlte jede Spur von ihm. Keiner wusste, wie man die Waldläufer fand, und das frustrierte ihn. Er überlegte schon eine Weile, ob er hinaus in den Wald spazieren und so ein Treffen herausfordern sollte. Bisher schienen die Waldläufer ihn im Auge behalten zu haben, aber Erik hatte keine Ahnung, ob das weiterhin der Fall war. Außerdem widerstrebte es ihm, es auf gut Glück zu versuchen. Im Lager gab es genug Beschäftigung und Chang und Kiyama bauten auf ihn.
Seine angeblichen Heldentaten verbreiteten sich. Fremde klopften ihm auf die Schulter und Erik saß kein einziges Mal mehr allein beim Essen. Entweder bat ihn jemand zu sich an den Tisch oder man leistete ihm Gesellschaft, wo immer er sich hinsetzte.
Rufe wurden laut, Erik solle unbedingt ein Omaturi werden, da er sich als vollwertiges Mitglied der Gemeinschaft bewiesen hatte. Im Rat gab es genügend Gegenstimmen, daher passierte erst mal nichts, was ihm gelegen kam. Seinen Platz im Lager hatte er sich – ob mit oder ohne Omaturi-Status – bereits erarbeitet.
Er hatte die Geschwister gebeten, für sich zu behalten, dass er Naels Sohn war, denn er ahnte, dass es dann kein Halten mehr gegeben hätte. Aber es widerstrebte ihm, aufgrund dessen bevorteilt zu werden. Nicht nur, weil das gegen seine Prinzipien verstieß, sondern weil er befürchtete, dass es nicht nur unter den Omaturikriegern, sondern auch bei den übrigen Lagerbewohnern zu Spannungen kommen würde.
Zwischen den beiden Gruppen vermittelte er häufig. Zwar stichelten die Flüchtlinge über seinen Sonderstatus, aber er setzte sich für sie ein und bewirkte etwas, was sie ihm zugutehielten. Viele nutzen die Abendstunden für Kampfübungen mit großer Begeisterung. Berlians Onkel Dren teilte ihm die Ideen und Wünsche mit, die in den Versammlungen aufkamen, und Erik besprach diese mit Chang, der sie in den Rat weitertrug.
Die Freundschaft zwischen den beiden hatte sich mit der Zeit zu einem untrennbaren Band verwoben. Mindestens einmal die Woche aßen sie gemeinsam zu Abend, diskutierten, lachten oder schwiegen bei einem Bier. Nach den Kampfübungen am Ende des Tages saßen Chang, Kiyama, Merle und er oft in geselliger Runde zusammen. Sie waren alle im gleichen Alter. Sogar Berlian und Lili hatten sich dem entstehenden Freundeskreis angeschlossen. Mehr als einmal bemerkte Erik die Blicke, die Merle und Chang tauschten. Die flüchtigen Berührungen, wenn keiner hinsah. Aber etwas schien zwischen ihnen zu stehen und Erik hakte nicht nach.
Zu Eriks Leidwesen setzte sich Zacharias seit Wochen demonstrativ dazu. Er ließ keine Gelegenheit aus, mit Kiyama zu schäkern, und provozierte Berlian und Lili mit Seitenhieben aufgrund ihres Status’. In dem wortgewandten Flüchtling fand er einen ebenbürtigen Gegner, sodass sich häufig handfeste Streitereien ergaben. Erik nervte das, trotzdem fühlte er sich in dieser Gesellschaft wohl, die anderorts so nicht bestanden hätte. Die engen sozialen Strukturen Faerdas ließen nur wenig echtes Miteinander zu, doch in der Wildnis war das zwingend nötig, um zu überleben.
Als Erik sich nach einer überraschend entspannten Nachtschicht wacher als sonst fühlte, beschloss er, am morgendlichen Kampfunterricht teilzunehmen. Zwar hatte er versucht, sich zur Ruhe zu legen, doch ein Albtraum hatte ihn rasch wieder aus dem Schlaf gerissen und die schrecklichen Bilder, die alle mit Kampf und Tod zu tun hatten, ließen ihn nicht mehr zur Ruhe kommen.
Schon von weitem hörte er das Klappern von aufeinandertreffenden Holzschwertern. Zacharias hasste es, wenn sich Schüler verspäteten, und Erik gab sich keinen Illusionen hin, dass sein Lehrer ihn dafür nicht bluten ließ, auch wenn er freiwillig teilnahm. Er holte sich ein Holzschwert aus der Waffenkammer und stellte sich zu Merle, deren Haut unnatürlich Grau schimmerte.
»Heute ist es soweit«, flüsterte sie mit einem angstvollen Blick Richtung Zacharias.
Merle überwand ihre Angst vor dem Mann nicht und obwohl sie durchaus Fortschritte vorwies, kämpfte sie weitaus schlechter als ihre Mitschüler. Sie wusste es, Zacharias wusste es und Erik hatte es sich schweren Herzens ebenfalls eingestanden. Merles Eltern interessierte das allerdings nicht, denn sie zwangen ihre Tochter weiterhin, sich durch die Ausbildung zu quälen.
»Wenn ich erst eine Omaturikriegerin bin, stehen mir alle Türen offen«, hatte sie mit einem Hoffnungsschimmer in den Augen zu ihm gesagt, doch Erik bezweifelte das. Solange der Krieg andauerte, kämpften alle Omaturi, unabhängig von eigenen Wünschen.
Nach einem üblen Vorfall im Unterricht war Merle in Tränen ausgebrochen. »Ich schaffe es nie durch die Ausbildung, wenn ich weiterhin dermaßen Mist baue«, hatte sie geschluchzt. »Mein Vater wird schrecklich enttäuscht sein.«
Seitdem traf sich Erik, dem die Kampfübungen leicht fielen, mit ihr mehrmals pro Woche zu Extrastunden, wovon sie beide profitierten. Und nun gab Zacharias, auf Drängen von Merles Vater hin, endlich einer Besichtigung statt, die für eine Ernennung zum Omaturikrieger nötig war.
Einige hochrangige Krieger, darunter Chang, standen am Rand des Übungsplatzes, um den Unterricht zu beobachten. Eriks Herz klopfte, als er beschloss, sich extra Mühe zu geben. Aufmunternd nickte er Merle zu und sie führten die Manöver aus, die sie bisher gelernt hatten. Erik hielt sich zunächst zurück, um ihr die Möglichkeit zu geben, sich zu beweisen.
Plötzlich erhielt er einen Stoß in den Rücken. »Streng dich gefälligst an. Glaubst du, das fällt keinem auf?«, blaffte Zacharias.
Erik warf einem Blick auf den Rand des Übungsplatzes, wo die Zuschauer ihn mit ernsten Mienen ansahen. Seine Wangen brannten und von da an blockte er jeden ihrer vorhersehbaren Angriffe und überwand ihre Abwehr für einen Konter mit Leichtigkeit. Das Publikum klatschte begeistert und er fühlte sich mies, als sich Enttäuschung und Scham in Merles Gesicht abzeichneten.
Aus dem Augenwinkel sah er ihn kommen. Zacharias ertrug seinen Erfolg nicht und die Wellen des Hasses, die von ihm ausgingen, waren beinahe greifbar. Er wappnete sich vor dem Angriff, ohne sich umzusehen. Merles Pupillen weiteten sich und kündigten ihm Zacharias’ Schlag an, sodass Erik das niedersausende Schwert mit seinem parierte.
Er wich mehrere Schritte zurück, aber Zacharias, vertraut mit Eriks Schnelligkeit und erfahrener im Kampf, setzte ihm nach. Sein Lehrer gönnte ihm keine Pause und eine Serie aus Angriffen folgte, die Erik versuchte, abzuwehren. Alles sah er nicht im Voraus, aber in den vergangenen Wochen hatte Erik an seiner Technik gefeilt. Als er Zacharias überraschend mit dem Schwert am Bein erwischte, jubelte das Publikum und Merles Vater klatschte in die Hände und rief laut: »Bravo.«
Zacharias schleuderte wütend sein Schwert auf den Boden und drehte sich dann zu ihm um. Erik spannte die Muskeln an, aber der erwartete Angriff blieb aus. »Glaub nicht, dass du davonkommst. Dich mache ich fertig, du Hund«, zischte er ihm ins Ohr. Gewitterwolken brausten um seinen Kopf, als Merles Vater Thorben auf Erik zukam und ihm die Hand drückte.
»Ich habe dich unterschätzt, Erik van Merlingen«, verkündete Thorben. Seine laute Stimme drang über den ganzen Platz, sodass ihn jeder hörte. Merles Vater hatte einst als oberster General Faerdas Streitmacht angeführt und sein Wort galt. Erik konnte das Grinsen, das sich auf seinem Gesicht ausbreitete, nicht unterdrücken. Zacharias gab einen Würgelaut von sich und wandte sich ab, bevor er zur Kindergruppe stolzierte und sie zurück in ihre Reihen scheuchte.
Thorben wandte sich Merle zu, die mit hängenden Schultern daneben stand und die Szene beobachtete. Seine eben noch freundliche Miene verfinsterte sich und er schüttelte den Kopf. »Du beschmutzt das Ansehen unserer Familie. Eine Schande ist das.« Die Kälte in der Stimme des ehemaligen Generals kroch Erik unter die Haut. Was für ein Kotzbrocken er war.
Merle zitterte am ganzen Körper. Eine Träne bildete sich in ihrem Augenwinkel. Sie warf einen Blick auf Chang, der die Hände zu Fäusten geballt hatte und sie in die Hosentaschen schob. Seine Miene wirkte undurchdringlich. Thorben schenkte seiner Tochter keine weitere Beachtung und verließ den Übungsplatz, gefolgt von seinem Geschwader. Nur Chang und Junus blieben und unterhielten sich leise. Erik stand wie vom Donner gerührt, denn er fand, Merle hatte sich prima geschlagen für ihre Verhältnisse. Ein wenig unbeholfen tätschelte er ihre Schulter, wusste jedoch nicht, was er sagen sollte. Die Umstehenden starrten peinlich berührt in die Luft, als hätten sie die Szene nicht mitverfolgt.
Als Chang einen Schritt auf sie zutrat, hob Merle trotzig den Kopf und streckte das Kinn nach vorne. Sie wischte sich über die feuchten Augen und hob ihr Schwert vom Boden auf. »Kümmert euch um euren eigenen Kram«, sagte sie barsch in die Runde. »Ich gebe nicht auf, das schwöre ich.«
Die Gruppe zerstreute sich, als ein Kind aufschrie und die Aufmerksamkeit auf sich zog.
Zacharias stauchte einen Jungen zusammen und schlug ihn dabei mit seinem Stock. Erik erkannte den Sohn eines Flüchtlings, der wie ein Wirbelwind seine Mitschüler innerhalb kürzester Zeit überholt hatte – zum Unmut alteingesessener Omaturi. Zacharias sagte verächtlich: »Du kleiner Nichtsnutz. Heute Abend nimmst du am Extraunterricht teil. Wenn deine Beine dich morgen tragen, würde mich das wundern.«
Erneut hob er die Hand, um das völlig verängstigte Kind zu schlagen, aber Erik fand sich mit einem Mal neben seinem Lehrer wieder und hielt ihn am Arm fest. »Miss dich mit jemandem, der dir gewachsen ist, anstatt deine Wut an einem Kind auszulassen.«
In Zacharias’ Augen loderte ein eisblaues Feuer. »Überrascht mich nicht, wer ihn verteidigt. Dreck bleibt Dreck und der klebt zusammen. Lass dir eines gesagt sein: Sowohl du als auch der kleine Bastard haben hier nichts verloren. Wenn ihr die Füße nicht stillhaltet, seid ihr schneller weg, als ihr Omaturi sagen könnt.«
»Ich bin kein Bastard«, schluchzte der Junge, durch Eriks Unterstützung ermutigt, was ihm den nächsten Stoß einbrachte.
»Hör auf«, zischte Erik und wütende Hitze sammelte sich in seinem Bauch. »Dir quillt nur Schwachsinn aus dem Mund. Wenn der Junge etwas nicht lernt, such den Fehler in deinem Unterricht.«
Zacharias stieß Erik mit dem Finger gegen die Brust und beugte sich mit dem Kopf nach vorne. Seine schmale Nase glühte in der Kälte dunkelrot.
»Wage es nicht, meine Unterrichtsmethoden zu kritisieren.«
»Ein Kind zu schlagen, nenne ich keinen Unterricht.« Erik steckte lässig die Hände in die Hosentaschen und bemerkte erfreut, wie Zacharias Wutader auf der Stirn pochte.
»Erik, auf ein Wort.« Chang, der den Streit offenbar mitverfolgt hatte, winkte ihn zu sich.
Zacharias überholte ihn und packte Chang am Arm. »Der Köter vergreift sich im Ton. Bring ihn zur Besinnung, sonst fliegt er raus!«
»Dazu hat er kein Recht.« Empört sah Erik Chang an.
»Du bist Schüler und kein Omaturikrieger, Erik«, erwiderte der. Ein harter, unnachgiebiger Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Wir achten und respektieren deine Meinung. Dennoch ist Zach dein Lehrer und im Unterricht befolgst du seine Anweisungen.«
»Ich stehe nicht untätig daneben, wenn er Kinder schlägt und -«
»Du vergisst dich«, unterbrach ihn Chang mit einer Kälte in der Stimme, die Erik die Sprache verschlug. »Zacharias’ Unterricht bildet seit vielen Jahren erfolgreich angehende Omaturikrieger aus, die zu ausgezeichneten Kämpfern werden. Er gestaltet ihn, wie ihm beliebt, und entscheidet, wer teilnimmt. Schluck die eigene Meinung runter und halte dich an seine Anweisungen. Haben wir uns verstanden?«
»Ja«, brachte Erik stockend heraus und biss sich auf Lippen, als er Zacharias’ triumphierendes Grinsen sah.
Alleine begab er sich auf den Weg zum Mittagessen und kickte missmutig jeden Stein den Berg hinunter, den er im abgetretenen Schnee erspähte. Auf halben Weg zur Scheune gesellte sich Junus zu ihm, der ihm einen aufmunternden Blick zuwarf. »Nimm es Chang nicht übel, Mann. Es ist das Leben hier, das unsere Herzen vereist. In deines kriecht die Kälte auch noch hinein.«
Erik warf ihm einen Blick von der Seite zu und ließ die letzte Aussage unkommentiert. Changs Worte trafen ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. War er wirklich übers Ziel hinausgeschossen?
»Du bist jung«, sagte Junus, als hätte er die letzten Worte laut ausgesprochen. »Wenn ich heute daran denke, was ich als Jungspund wie du von mir gegeben habe ...« Er kicherte vor sich hin.
Obwohl Erik das Essen selbst für die kargen, unergiebigen Wintermonate in Ordnung fand, schmeckte das Fleisch heute fade und er stocherte lustlos in seinem Wurzelgemüse herum. Stattdessen beobachtete er Junus, der es sich ihm gegenüber gemütlich machte, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, die Beine weit von sich gestreckt auf der Bank. Der Meisterspion der Omaturi löffelte das Essen in sich hinein, als hätte er tagelang gehungert. »Köstlich«, murmelte er.
Erik sah zweifelnd auf seinen Teller hinab und sprach die Frage aus, die ihm auf der Seele brannte: »Kann Zacharias mich tatsächlich rausschmeißen?«
Junus trank einen Schluck Wasser und sagte dann: »Du bewegst dich auf dünnem Eis, wenn du dich mit ihm auf eigenem Grund und Boden anlegst.«
»Sprich: Ich halte die Klappe, während sich Zacharias ungehemmt seiner Wut hingibt.«
Junus schmunzelte. »Ohne dich würde sich seine Wut in Grenzen halten.«
Erik warf ihm einen vernichtenden Blick zu.
»Ich habe dir nie erzählt, wie ich zu den Omaturi gekommen bin, nicht wahr?«
»Bist du nicht eines der Urgesteine?«
Junus lachte schallend, dann wurde seine Stimme ernst. »Ich hab in der Armee gedient. Supergeheime Spezialeinheit, du verstehst. Ich habe mein Leben mehr als einmal riskiert, um mein Land zu schützen.« Er trank seinen Becher Wasser in einem Zug leer.
»Und was passierte dann?«, fragte Erik, als Junus schwieg.
Ein Schatten legte sich über das Gesicht seines Freundes. »Dann fegte Pravdan wie ein Tornado über Faerda und kein Stein blieb auf dem anderen. Über Nacht erhielt ich neue Vorgesetzte und das Übel nahm seinen Lauf.« Junus’ Augen verzogen sich zu schmalen Schlitzen. Er stellte den Teller ab und fuhr sich mit der Hand durch den Bart, starrte ins Leere. »Sie zwangen uns zu Gräueltaten, indem sie uns Unaussprechliches androhten. Die Angst um das Leben meiner Familie saß mir im Nacken und nahm mir die Kraft, mich dem zu widersetzen. Wo ich arbeitete, gab es keinen Platz für Menschlichkeit, also vergrub ich meine eigene so tief, dass ich mich selbst kaum mehr erkannte.«
»Deine Familie?« Eine dunkle Vorahnung kroch in Eriks Herz.
Junus schwieg einen Moment. »Meine Frau bettelte mich an, zu fliehen, aber ich sah keine Möglichkeit, keinen Ausweg. Sie hätten uns gejagt und gefoltert, hätten sie uns erwischt. Das Risiko erschien mir zu groß. Ich hoffte, wenn ich still meine Arbeit verrichtete, würde diese dunkle Zeit an uns vorüberziehen.« Er hielt einen Moment inne und raufte sich die Haare. »Eines Abends bat mich mein Vorgesetzter zum Gespräch. Er überbrachte die Nachricht vom Tod meiner Frau und unseres kleinen Jungen. Sie gerieten auf der Straße ins Kreuzfeuer eines Gefechts.« Junus’ Hände zitterten unkontrolliert. »An diesem Abend hielt ich ihre leblosen Körper das letzte Mal im Arm. Den meines Sohnes, mit dem ich am Morgen herumgetollt war und dessen Lachen ich nie wieder hören würde. An dem Abend, Erik, starb ich zweimal. Als Familienvater und als Pravdans Knecht. Der Omaturikrieger Junus aber wurde in jener Nacht geboren, auch wenn ich das damals nicht wusste.«
»Wie erträgst du das nur?« Ihm blutete das Herz und er nahm das fröhliche Gelächter und die Gespräche um sich herum wie durch einen dicken Vorhang wahr, der die Lautstärke dämpfte.
Ein Lächeln, das keines war, schlich sich auf Junus’ Gesicht. »Ich ertrage es nicht. Der Tod von meiner Frau brach mir das Herz. Ich trauere, vermisse sie und ihre Liebenswürdigkeit. Doch mein Kind zu verlieren, das hat mich zerstört. Mein Sohn war mein Herz, das ich außerhalb meines Körpers trug, und als er starb, verendete ich innerlich. Und dieser Zustand hält an. Mich hält nur eines im Leben: der Kampf um die Freiheit. Ich wünsche mir, dass die Kinder von heute glücklich werden.«
Gedankenverloren starrte Junus vor sich hin und Erik fror trotz der Wärme in der Scheune. Das Leid, das sein Freund erfahren hatte, war für ihn kaum vorstellbar. Plötzlich schämte er sich, weil er mit seinem Schicksal haderte, wo andere derart litten.
»Gräm dich nicht«, sagte Junus, der ihn genau beobachtete. »Du bist, wer du bist, und du kannst nichts für deine Herkunft. Du bringst frischen Wind in diesen Laden. Du hast Kiyama überzeugt, die Soldaten laufen zu lassen. Früher hätte sie nie so entschieden. Du bist jemand, der wir nicht mehr sind. Und wir sind jemand, der du nicht bist. Und genau das brauchen wir. Nutzen wir unsere Unterschiede, um voneinander zu lernen. Das setzt aber voraus, dass jede Seite Verständnis für die Erfahrungen der anderen mitbringt.« Er warf ihm einen vielsagenden Blick zu, der Erik schlucken ließ.
Er verstand, was sein Freund meinte. Letztendlich wusste er nicht, wie Zacharias’ Vergangenheit verlaufen war und welche Steine ihm das Leben in den Weg gerollt hatte. Nur rechtfertigte das dessen Verhalten nicht, was Erik für sich behielt, denn er wollte Junus nicht vor den Kopf stoßen, der sich ihm gegenüber geöffnet hatte.



Kapitel 15
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Eriks Hände brannten von der Kletterei am rauen Felsen. Dieser Wald verstand es, menschlichen Eindringlingen das Leben zu erschweren – und sein angebliches Waldläuferblut half ihm rein gar nichts.
Der Weg zog sich durch eine schroffe Hügellandschaft im Nordwesten des Waldes. Wieder einmal führte ihm der Tösewald seine einzigartige Vielfalt vor Augen, die in Eriks Innerem eine ihm unerklärliche Resonanz erzeugte.
»Hier rauf.« Kiyama winkte ihm von einem hohen Felsen aus zu. Er hörte die Aufregung in ihrer Stimme, kletterte ihr nach und stand bald auf einer natürlichen Terrasse, von der es weiter auf die nächste und von dort wieder auf eine übernächste ging. Der kühle Märzwind blies Erik ins Gesicht, als er sich auf das Plateau zog.
»Wahnsinn«, brachte er heraus und drehte sich langsam im Kreis. Hinter ihm erstreckte sich der Tösewald in seiner schaurigen, endlosen Weite. Eine undurchdringliche, grüne Masse, bereit, die Schutzlosen zu verschlingen. Vor ihm dagegen erhob sich, nach den letzten Ausläufern des Waldes, eine bergige Landschaft, deren Gras im Wind Wellen schlug. Überall spickten die ersten Blüten hervor. Doch am Horizont erspähte Erik bereits die nächsten Bäume. Das musste der Märchenwald sein.
Ihre Blicke trafen sich und Erik zog Kiyama an sich, um sie zu küssen. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und fuhr mit den Fingern durch seine Haare. Für die Wärme, die sich kribbelnd in ihm ausbreitete, sorgten jedenfalls nicht die Sonnenstrahlen, die auf sie niederbrannten.
Mit der Hand strich Erik ihr über den Rücken.
»Jetzt ein Picknick mit köstlichem Essen und Trinken und der Tag würde einer, wenn nicht sogar der schönste meines Lebens werden«, schwärmte er, als sich ihre Lippen voneinander lösten.
»Die nächste Mission steht in den Startlöchern. Vielleicht bist du dann besser vorbereitet«, neckte sie ihn und kicherte.
Er sah sie mit gespielter Empörung an und hob die Arme. »Du hast mich gar nicht vorgewarnt, was für eine grandiose Kulisse uns hier erwartet.«
Mit einem schelmischen Grinsen schmiegte sie sich an ihn. »Die Überraschung ist mir zum Glück gelungen.« Dann zog sie ein Fernrohr aus ihrem Rucksack und gab es ihm. »Schau mal Richtung Westen. Siehst du den Wald?«
Erik stellte das Gerät scharf und nickte. »Der Märchenwald. Wie weit ist das von hier?«
»Nicht mehr als dreißig Kilometer. Was man nicht sieht, ist die breite Schneise, die etwas südlich von hier den Märchenwald in zwei Teile teilt. Dort hindurch wurde die Bahnstrecke Richtung Casaar verlegt.«
Erik senkte das Fernrohr und musterte Kiyama, deren Augen feucht glänzten, wie so oft, wenn von der Hauptstadt die Rede war. Sie barg für alle Omaturi einen emotionalen Wert. Ein Sinnbild für den Krieg, den sie führten, und für das, auf was sie hinarbeiteten: die Rückkehr nach Hause.
Er legte den freien Arm um ihre Schultern, zog sie dicht an sich und genoss die Wärme, die von ihr ausging. So könnte er stundenlang stehen. »Ob der Märchenwald verwunschen ist? Möglicherweise wäre das der ideale Ort für ein romantisches Picknick.«
»Angeblich leben dort Feen und Kobolde, die Menschen verzaubern, die sich in ihr Reich begeben. Es heißt, wer den Märchenwald betritt, wird ihn nie wieder verlassen. Aber ob das so schlecht wäre?« Kiyama warf ihm einen bedeutungsvollen Blick zu und ihre Mundwinkel deuteten ein Lächeln an.
»Ich kann mir Schlimmeres vorstellen, als mit dir im Feenparadies den Rest meiner Tage zu verbringen.« Er lachte und sie stupste ihn spielerisch in die Seite. Aber auch wenn diese Gerüchte mit einem Lachen abgetan wurden, mittlerweile wusste Erik es besser. Die Wälder, sie bargen Geheimnisse. Und ab und an schien es ihm, als lüfteten sie den Schleier, um ihn einen Blick auf die Wahrheit erhaschen zu lassen.
Mit einem Kopfschütteln holte Erik sich aus den Gedanken, warf einen letzten Blick durch das Fernrohr und schwenkte es nach Norden, als er auf eine dünne, graue Säule aufmerksam wurde, die aus der Graslandschaft emporstieg. Er stellte das Rohr schärfer und meinte, eine Gruppe Menschen zu erkennen. »Wir sind nicht allein.«
Ihre Mission war eigentlich beendet. Vor einigen Stunden hatten sie einen Umschlag, dessen Inhalt er nicht kannte, einem Informanten übergeben. Die Geheimnistuerei ärgerte ihn, aber gleichzeitig verstand Erik, dass der Erfolg dieses Krieges mitunter davon abhing, so viele Schachfiguren wie möglich strategisch zu positionieren, bevor der Gegner ihre Pläne durchschaute. Je weniger der Einzelne wusste, desto sicherer.
»Wir müssen herausfinden, wer dort ein Lager aufgeschlagen hat und was sie vorhaben«, sagte Kiyama nach einem Blick ins Fernrohr und steckte es zurück in ihren Rucksack. Jeglicher Anflug von Schalk, den er so an ihr liebte, war verschwunden.
»Die sind Kilometer weit weg.« Erik hob eine Augenbraue. »Wir holen sie nie ein, wenn sie nach ihrer Pause weiterziehen.«
»Sie haben eine schwer bepackte Kutsche, wenn ich das richtig erkenne. Das wird sie deutlich verlangsamen. Außerdem brennt ein Feuer, das sieht nicht nach Aufbruch aus.«
»Zu Fuß sind wir trotzdem langsamer. Und ewig machen sie es sich dort nicht gemütlich. Sie werden sich ein passendes Nachtlager suchen, denn in wenigen Stunden geht die Sonne unter.« Mit dem Daumen wies Erik nach Südwesten.
»Wer spricht davon, dass wir ihnen zu Fuß folgen? Wie ist es um deine Reitkünste bestellt?« Kiyama sah ihn prüfend an und Erik nestelte unentschlossen an seiner Mütze. Dann nickte er zögernd. Nachdem er auf der letzten Mission grandios gescheitert war, ein Pferd unter Kontrolle zu bringen, nahm er im Lager Reitunterricht.
Das Klettern nach unten strengte Erik mehr an als hinauf. Bald tropfte ihm der Schweiß übers Gesicht. Als seine Füße den Boden berührten, knöpfte er die Jacke zu, um sich nicht zu erkälten.
Nach kurzer Zeit erreichten sie eine Lichtung, auf der eine Gruppe Pferde graste. Sie sattelten zwei davon und legten das Zaumzeug an, das sie aus einem unterirdischen Lager holten, und führten die Tiere über einen schmalen Pfad aus dem Wald hinaus.
Dort saßen sie auf und preschten in die offene Graslandschaft. Erik genoss den Wind, der ihm um den Körper wehte. Seine Reitkünste ließen zu wünschen übrig, aber Kiyama hatte die Pferde mit Bedacht ausgewählt. Zwei Brüder, von denen er den gelasseneren ritt.
Bald verschwanden die vereinzelt stehenden Bäume aus seinem Blickfeld. Nach all den Monaten im Wald genoss er die Fernsicht. Seine Augen fanden keinen Halt am Horizont und er spürte, wie sein Geist sich in der Weite der Graslandschaft förmlich ausdehnte. Er stieß einen lauten Ruf aus und lachte. Sein Pferd, Nero, schnaubte.
Kiyama strahlte ihn an. Ihre Haare wehten ihr um die Nase und in ihren Augen blitzte diese ihr ganz eigene, feurige Energie. Ihr tat es genauso gut, dem grünen Dickicht zu entkommen.
Rasch erreichten sie den mittlerweile verlassenen Lagerplatz der Gruppe. Sie saßen ab und Erik betrachtete die Spuren, die sich auf der feuchten Erde abzeichneten, und rieb sich die Hände an den Schenkeln, um sie aufzuwärmen. Die dünnen Handschuhe hatten dem Wind bei der schnellen Fortbewegungsart nicht standgehalten.
Kiyama vergrub die Hände in ihren Manteltaschen und sah ihn auffordernd an.
»Die Gruppe besteht aus fünf Personen«, berichtete er und hockte sich auf die Fersen, um die Spuren genauer zu betrachten. »Sie tragen schwere Stiefel. Drei sind Männer. Die Abdrücke sind tiefer und länger. Dieser hier stammt vermutlich von einer Frau. Moment, hier ist eine Person, die keine Stiefel trug. Sieht nach einem Mann aus. Wer immer das war, er trug Schuhe, die kein ausgeprägtes Profil haben oder durchgelaufen sind.« Dann fand er Abdrücke von Schwertern und Waffen im Gras. »Soldaten«, schloss er. »Vier Männer und eine Frau.«
Kiyama runzelte die Stirn. »Aber warum trug einer keine Stiefel?«
Er rieb sich den Nacken. »Dafür gibt es verschiedene Gründe. Entweder sind sie kaputtgegangen und er war gezwungen, sie auszutauschen, oder er hatte keine Lust mehr drauf, weil sie gedrückt haben. Vielleicht war er auch kein Soldat.«
Kiyama schritt um die Fußabdrücke herum. »Er saß abseits von den anderen und hat sich kaum von der Stelle bewegt. Gleich hier neben der Kutsche.« Mit dem Finger deutete sie auf die Reifenspuren.
»Ein Gefangener?« Plötzlich stand Erik die letzte Mission deutlich vor Augen.
Kiyama verschränkte die Arme vor der Brust, als spürte sie seine Abwehr. »Wir brauchen Gewissheit. Was, wenn ihnen ein Omaturikrieger in die Hände gefallen ist?«
Bevor Erik erwidern konnte, wie unwahrscheinlich er das fand, schwang sie sich aufs Pferd und nickte ihm auffordernd zu, es ihm nachzutun. Während er ihrem Beispiel weniger elegant folgte, fragte er sich, was sie zu zweit ausrichten konnten, wenn tatsächlich ein Omaturi in die Hände der Soldaten gefallen war. Aber Kiyama stellte auf stur, wenn das Leben Unschuldiger auf dem Spiel stand.
Sie ritten im Galopp und dann im Trab weiter, bis Kiyama ihr Pferd irgendwann in Schritt verfallen ließ. Die Landschaft wellte sich scheinbar endlos bis an den Horizont und ein Blick zurück offenbarte dasselbe Bild. Der Tösewald, der immer eine feste Konstante in Eriks Leben gespielt hatte, war verschwunden und er verspürte ein Ziehen im Herzen, sanft und eisern zugleich. Als hätte er einen Freund verabschiedet.
Sei nicht albern, schalt sich Erik.
»Frische Spuren. Wir müssen uns jetzt an ihre Geschwindigkeit halten, um unentdeckt zu bleiben«, sagte Kiyama.
»Reicht das? Wenn wir sie sehen, funktioniert das umgekehrt ebenso.«
Die Hügel unterstützten sie bei dem zunehmend lästigen Spiel. Wann immer die Soldaten eine Kuppel erreichten, versteckten sie sich im Tal. Der glutrote Ball, der sich gen Erde senkte und die Graslandschaft in allen Rot- und Orangetönen leuchten ließ, verlieh der Situation etwas Dramatisches. Erik tätschelte geistesabwesend den Hals seines Pferdes, was Nero zu einem erfreuten Wiehern veranlasste. Kiyama fuhr herum und sah ihn streng an, woraufhin er entschuldigend die Hand hob.
Langsam wich der Tag, die Nacht schickte ihre Vorboten und die Soldaten schlugen ihr Lager auf. Sehr eilig schienen sie es nicht zu haben, denn weit gekommen waren sie nicht. Kiyama und Erik fanden eine Stelle mit einem Busch, der breite und stabile Äste aufwies, sodass sie die Pferde daran anbinden konnten. Dann warteten sie auf die Dunkelheit, während der Wind ihnen sanft ins Ohr säuselte und die Grashalme zu ihren Füßen rascheln ließ. In der Nähe plätscherte das Wasser eines Baches und die Grillen zirpten ihr Aufwachlied. Die ersten Sterne zeichneten sich am Himmel ab und der Mond würde sich nicht lange bitten lassen.
Für ihre Unternehmung herrschten jetzt die besten Bedingungen. Kiyama drückte seine Hand und lief geduckt los. Laute Stimmen schallten ihnen von weitem entgegen.
»Die halten sich für unverwundbar«, wisperte Erik.
»In dieser Einöde lebt nichts, wovor sich der Mensch fürchten muss.«
»Aber für herumstreunende Verbrecherbanden sind sie das gefundene Fressen.«
»Die suchen dichter besiedelte Gegenden heim, wo es was zu holen gibt. Leider in immer größeren Gruppen. Diese Entwicklung ist mehr als beunruhigend und ein Zeichen, wie Faerda unter Pravdan leidet. Viele Leute verlieren Arbeit und Haus, werden vertrieben und hungern. Was bleibt ihnen anderes übrig, wenn sie sich weigern, in der Armee zu dienen?«
Erik dachte an die unzähligen Nächte, in denen selbst im Haus des Bürgermeisters nur Suppe mit Brot auf dem Tisch gestanden hatte. Hoffentlich hatte sich die Lage in Yeet nicht genauso verschlechtert.
Sie waren auf etwa zwanzig Meter an das Nachtlager der Soldaten herangekommen, als Kiyama ihm ein geflüstertes »Warte hier« entgegenbrachte.
Entschieden schüttelte Erik den Kopf. Auf keinen Fall blieb er zurück, während sie ihr Leben riskierte. »Zu zweit können wir besser reagieren, falls etwas Unvorhersehbares passiert. Ich bin außerstande, dir zu helfen, wenn ich nicht in Reichweite bin.«
Sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck: »Meinetwegen. Ich schleiche mich von der Rückseite an, du von vorne. Geh nicht zu nah ran und warte auf mein Zeichen. Tu vorher nichts, egal, was passiert!« Eindringlich sah sie ihn an. Zumindest vermutete er es, denn die Schwärze der Nacht verhüllte ihr Gesicht fast vollständig.
Sie verschwand lautlos und Erik krabbelte zunächst, kroch aber schließlich Richtung Feuerschein, der durch die Hecke leuchtete. Die Stimmung schien ausgelassen. Flaschen stießen klirrend und unter Gegröle und Gelächter aneinander. Wie absurd, sie feierten mitten in der Einöde ein Fest. Für ihren Lagerplatz hatten sie in einer kleinen Baumgruppe Schutz gesucht. Gut für ihn, denn so näherte er sich ihnen bis auf wenige Meter, geschützt durch ein Gebüsch. Das Anschleichen hätte er sich getrost sparen können bei dem Lärm.
Die Szene stellte sich genauso dar, wie in Eriks Vorstellung, und er klatschte sich innerlich die Hand vor die Stirn. Drei Männer und eine Frau, die sich offenbar gegenseitig unter den Tisch – oder hier eher unters Gras – zu trinken gedachten, saßen rund um das lodernde Feuer. Es würde Erik nicht wundern, wenn der Schein bis nach Casaar reichte. Direkt neben ihnen stand die Kutsche, an deren Hinterrad ein Mann in Zivil am Boden kauerte. Die Arme hielt er unnatürlich eng auf dem Rücken verschränkt, was darauf hindeutete, dass seine Hände gebunden waren. Das Alter hatte auf dem Gesicht des Mannes, welches zur Hälfte von einem verfilzten Bart bedeckt wurde, tiefe Furchen hinterlassen. Die angeschwollenen Augen blickten trübe und die Kleidung wirkte verschlissen.
»Was ein köstliches Getränk«, lallte einer der Männer, der seine Gliedmaßen nicht mehr im Griff hatte und fast ins Feuer stolperte. Linkisch brachte er die langen Haare in Sicherheit, von denen er dennoch eine Strähne den Flammen überließ. »Köstlich. Auf Pravdan, den Großen und Mächtigen!«
»Auf Pravdan«, brüllten die anderen im Chor und leerten ihre Krüge in einem Zug, wobei die Hälfte des Gesöffs nicht den Mund, sondern die Uniformen traf. Der scharfe Geruch von Schnaps biss Erik in die Nase.
»Na, trocknet dir schon die Kehle aus, Alter?«, rief einer mit einem riesigen Zinken im Gesicht und torkelte auf den Mann am Wagen zu. »Hier, mach das Maul auf und trink. Wird das letzte Mal sein, dass du was so Vorzügliches auf der Zunge schmeckst. Als Nächstes windet sich der Tod um deinen Hals.« Er setzte den Krug an den Mund des Mannes, bis er ihm einen Tritt versetzte und zurück zu seinen Kameraden torkelte, um sich nachzuschenken.
»Verschwende das teure Bier nicht an den, Edil«, murrte der mit den langen Haaren. »Der Bastard hat das nicht verdient. Lassen wir ihn doch auf dem Weg nach Casaar verdursten. Ist ein gnädiger Tod für einen wie ihn.« Unvermittelt hob er den Arm und schleuderte seinen Krug nach dem Gefangenen, der es nicht schaffte, auszuweichen. Mit einem dumpfen Pochen traf er ihn am Kopf, sodass er zusammensackte und reglos liegen blieb.
»Bist du bescheuert?«, zischte die Soldatin, eine stämmige Blonde mit kurz geschnittenen Haaren, und rammte ihren Krug in die Erde. »Ich habe keine Lust, ihn zu pflegen. Du Matschbirne!«
»Ich sag doch, wir erledigen ihn jetzt. Das ist für uns und ihn besser. Für den Mord an Frau und Tochter wird er ohnehin zu Tode verurteilt.« Der Langhaarige meinte es ernst. Die Stimmung in der Gruppe änderte sich spürbar. Schweigen folgte.
»Ich weiß nicht.« Der Kleinste unter ihnen wog den Kopf von einer Seite zur anderen. »Wir führen ihn dem Richter vor, so will es das Gesetz.« Nach diesen Worten rülpste er und rieb sich den Bauch.
»Das Gesetz, ich lach mich schlapp.« Edil, der dem Mann Bier gebracht hatte, schlug sich auf den Schenkel, dass es knallte. »Keine Sau interessiert sich mehr für das verdammte Gesetz. Das ganze Land ist so was von im Eimer.«
»Beherrsch dich«, warnte die Frau. »Solche Sprüche bringen dich selbst auf die Anklagebank. Ob du recht hast oder nicht.«
»Wir haben ihn nach Casaar zu schaffen und dieser Pflicht kommen wir nach. Wir sind womöglich die Letzten, die die Gesetze achten, daher ist es umso wichtiger.« Der Kleine streckte sich und gähnte.
Erstaunlich weitsinnig, was der Kerl von sich gab, besoffen, wie er war.
»Du bist ein naiver Trottel«, knurrte der Langhaarige. »Unser König selbst bricht gerade mit einem uralten Gesetz. Stimmen wir ab. Wer ist dafür, dass der Mörder jetzt stirbt?«
»Hat das Gesöff dein Gehirn komplett vernebelt? Was redest du für einen Mist?«
Der Langhaarige, deutlich nüchterner, musterte den anderen kühl. »Zumindest besitze ich ein Gehirn. Dir scheint deines zu fehlen, wenn du immer noch nicht kapiert hast, was seine Majestät vor aller Augen so treibt.«
Eine Bewegung lenkte Erik ab. Er zuckte zusammen und ergriff sein Schwert, stellte jedoch fest, dass Kiyama neben ihm saß, die mit dem Daumen nach hinten zeigte.
»Wir haben genug gesehen, mehr ist nicht nötig«, raunte sie, als sie außer Hörweite waren. Sie erreichten die Pferde und saßen auf. Die Anstrengung des Tages forderte ihren Tribut und Eriks Glieder schmerzten. Hoffentlich beabsichtigte Kiyama nicht, die ganze Strecke bis zum Wald zurückzureiten. Mensch wie Pferd hatten eine Pause bitternötig. Nach den vielen Stunden, die er auf Nero verbracht hatte, fühlte Erik die Bindung, die er zu dem Tier aufgebaut hatte.
Nach einer Weile erreichten sie eine mit Büschen und Bäumen bewachsene Mulde und beschlossen, dort zu nächtigen. Sie entzündeten ein niedrig brennendes Feuer. Denn anders als die Soldaten, denen es völlig egal zu sein schien, wer auf sie aufmerksam wurde, vermieden sie genau das tunlichst. Das Feuer und die natürliche Senkung boten zudem etwas Schutz gegen den nächtlichen Frost.
Der Vollmond wanderte am Himmel nach oben und tauchte die Umgebung in sein fahles Licht, während sich die Flammen des Feuers in Kiyamas Augen spiegelten.
»Ich hatte gehofft, wir könnten unsere Pläne bald verwirklichen.«
»Du meinst den Sturz Pravdans?«
»Du hast die Soldaten reden hören, oder?« Ein Seufzen entfuhr ihrer Kehle.
»Sie sind nicht angetan von Pravdan. Wenn es im Rest der Bevölkerung genauso brodelt, wäre die Zeit bald reif.« Was auch immer das bedeutete. Zwar sprachen Chang und er oft darüber, was die Omaturi planten, wenn sie wieder in Casaar lebten, aber die Zeit zwischen jetzt und dann stellte sich für Erik als eine Unbekannte dar.
»Sie wäre sowas von reif«, sagte Kiyama rau. »Das Volk und große Teile der Armee würden sich uns anschließen. Aber irgendwas läuft trotzdem schief.« Sie setzte sie sich in den Schneidersitz und stützte sich mit den Händen am Boden ab.
Erik wusste, was sie meinte. In letzter Zeit häuften sich Berichte von Verlusten und niedergeschlagenen Aufständen, obwohl die Zahl der Befürworter angeblich groß war und es eine Zeit lang so ausgesehen hatte, als würde sich das Blatt zugunsten der Omaturi wenden.
»Was hat der Soldat damit gemeint, als er von Pravdan sprach? Mit welchem uralten Gesetz bricht er?«, fragte Erik mehr sich selbst als Kiyama. Das Gefühl, etwas Wichtigem auf der Spur zu sein, überkam ihn, auch wenn er es nicht begründen konnte.
»Das fand ich ebenfalls merkwürdig. Wir setzen unsere Spione darauf an, sobald wir zurück im Lager sind.« Sie starrte eine Weile ins Leere. »Hast du dir schon überlegt, wie du dein Leben gestaltest, wenn wir diesen Krieg gewinnen?«
Die Frage traf Erik unerwartet. Kurz stellte er sich vor, wie er nach Hause kam, zu seiner Mutter. Wie sie gemeinsam zu Abend aßen und er jeden Tag zur Arbeit nach Yordane fuhr. Dieses Leben hatte schon vorher keinerlei Reiz auf ihn ausgeübt, daher stand eines fest: Es gab keinen Weg zurück für ihn. Er dachte an die Möglichkeiten, die sich ihm eröffneten, wenn er erst einmal ein Omaturi war. Vor allem aber verspürte Erik große Lust, das neue Faerda nach Pravdans Sturz mitzugestalten. Und Kiyama zu verlassen stand außer Frage. Er würde an ihrer Seite bleiben.
»Als Omaturikrieger helfe ich mit, Faerda wiederaufzubauen«, antwortete er schlicht und seine Stimme zitterte leicht.
»Das heißt, du begleitest uns nach Casaar?« Ihre Mundwinkel verzogen sich zu einem breiten Lächeln.
»Wenn ihr es mir erlaubt.« Er rutschte neben sie und legte den Arm um ihre Schulter, küsste sie auf die Wange. »Ohne euch wäre ich nicht mehr am Leben, so viel ist klar. Und dank euch weiß ich endlich, wie es in diesem Land zugeht. Sonst wäre ich noch der Junge aus Yeet, der jeden Tag zur Arbeit fährt und versucht, aus zensierten Büchern schlau zu werden. Ich bin endlich frei, zumindest im Geiste. Und ich habe vor, dazu beizutragen, unser Land aus den Klauen dieses Monsters zu lösen. Ich kämpfe an eurer Seite für die Freiheit. Und wenn wir das erreicht haben, bin ich dabei, wenn wir Faerda gemeinsam aufbauen. Die Menschen verdienen es, endlich ihre Würde zurückzubekommen. Ihre Arbeit. Ihr Lachen und die Liebe. So wie ich dich liebe.«
Die Worte waren ihm ungefiltert aus dem Mund gerutscht. Erik wurde heiß und Kiyamas Augen weiteten sich vor Überraschung. Bevor sie etwas sagen konnte, umfasste Erik ihren Kopf mit beiden Händen und drückte seine Lippen auf ihre. Sein Herz schlug so schnell, dass er fürchtete, es würde ihm gleich aus der Brust hüpfen.
»Ich liebe dich.« Ihre Worte, kaum mehr als ein Hauchen, entzündeten ein Feuerwerk in seinem Herz. Tausend Schmetterlinge entfalteten ihre Flügel und tanzten in seinem Bauch.
Sie löste ihre Beine aus der Verschränkung, setzte sich auf seinen Schoß und schlang sie um seinen Rücken. Sie küssten und streichelten sich so lange, bis das Feuer nur noch ein paar winzige Flammen herausspuckte. In Eriks Innerem glühte es wie in einem Vulkan, sodass er die heranziehende Kälte kaum bemerkte.
Trotzdem löste er sich schließlich von ihr, um neue Scheite aufzuschichten und Decken aus den Satteltaschen zu holen, die sie für das Nachtlager benötigten.
»Es wird frostig heute Nacht. Es hilft, wenn wir uns eng zusammenkuscheln«, sagte er und hielt den dünnen Stoff hoch.
Kiyama gluckste, dann breitete sie die Arme aus. »Jetzt komm schon her.«
Er tat ihr den Gefallen.
In dieser Nacht schliefen sie wenig, aber Erik fühlte sich am Morgen so erfrischt und munter wie lange nicht mehr. Es roch nach Frühling und er atmete die würzige Luft ein. In seinem Herz herrschte Ruhe und Glück, als er Kiyamas schlafendes Gesicht betrachtete. Selten sah er sie so entspannt.



Kapitel 16
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Erik holte tief Luft, hielt sich die Nase zu und tauchte unter. Es kostete ihn Überwindung, die Augen zu öffnen, aber im trüben Seewasser beschränkte sich sein Sichtfeld auf weniger als zwei Meter. Unscharf nahm er den kiesigen Grund wahr. Er drehte sich und stieß sich mit Armen und Beinen nach unten ab. Da blitzte etwas zwischen den Steinen hervor. Eine Muschelschale!
Er tauchte auf und sah sich nach Kiyama um, die ihm nah des gegenüberliegenden Ufers zuwinkte. Wie er diesen kleinen See liebte, seit er ihn im Winter zum ersten Mal gesehen hatte, und der, sobald es warm genug war, zum beliebten Badeplatz der Lagerbewohner wurde. Er lag nah am Dorf und an manchen Tagen übernahmen Freiwillige die Wache rund um den See, um den Badewilligen ihren Spaß zu sichern. Jetzt dagegen war er verlassen und Erik genoss die Zeit zu zweit. Die Wassertemperatur durfte allerdings gerne noch steigen, dachte er und rieb sich die Arme, froh über die warmen Strahlen der Sonne.
Sie hatten sich davongeschlichen, wie so oft in den vergangenen zwei Monaten. Heimliche, hastige Stunden oder nur Minuten zu zweit waren alles, was sie hatten. Kiyama hatte Erik gebeten, ihre Beziehung vorerst geheim zu halten, was ihn zunehmend störte. Zwar verstand Erik, dass sie keine Lust hatte, Gegenstand von Tratsch zu werden, und befürchtete, dass die Leute dann annahmen, Erik würde bevorzugt behandelt, aber so vernünftig, wie ihm das erschien, so schwierig fand er es. Irgendwie konnte Erik sich des Gefühls nicht erwehren, dass es noch einen weiteren Grund für die Heimlichtuerei gab, den sie ihm verschwieg.
Chang hatte ihm den Rat gegeben, geduldig zu sein. »Meinen Segen hast du. Ich habe Kiyama nie so glücklich gesehen. Sie vertraut dir und wenn sie soweit ist, wird sie sich öffnen.«
So versuchte er, Changs Worte zu beherzigen, aber je mehr Zeit verging, desto schwerer fiel es ihm. Am liebsten hätte Erik in den Wald und die Welt hinausgeschrien, wie glücklich er war.
Vorsichtig, einen Schritt nach dem anderen setzend, um sich nicht an den scharfen Steinen und Muschelschalen die Fußsohlen aufzuschlitzen, watete er ans Ufer.
Kiyama, die schon zurückgeschwommen war, bespritzte ihn mit Wasser. »Du hast es gar nicht versucht«, entrüstete sie sich, als sie sich in Decken hüllten.
»Beim Wettschwimmen mit einer Nixe verliere ich in jedem Fall«, neckte er sie. »Dafür schenke ich dir diese Muschelschale.« Er überreichte sie gespielt feierlich.
»Du umwirbst eine Nixe mit einer Muschel?« Scheinbar skeptisch sah sie ihn an, aber ihre Mundwinkel zuckten.
Dann setzte sie sich auf die Decke im Gras und zog Erik zu sich herunter.
»Wie wünschst du dir, umworben zu werden? Mit Schmuck und hübschen Kleidern wie eine Prinzessin? Wenn wir in ferner Zukunft in einem Palast wohnen, lasse ich mir was einfallen.«
Als würde das Wetter mit einem Mal umschlagen, verzog Kiyama das Gesicht und ihr Blick wurde kühl. »Was redest du für einen Unfug?«
Ihr Ärger überraschte ihn wie ein plötzlicher Regenschauer an einem heißen Sommertag. »Das war nur Spaß.«
Er legte den Arm um sie, aber sie schüttelte ihn ab, stand auf und zog sich an. »Mir fällt ein, dass ich im Lager gebraucht werde.«
»Wir hatten vor, den Nachmittag zusammen zu verbringen.«
»Mir ist die Lust vergangen. Bis später.«
Erik sprang auf und erwischte sie am Arm. »Verrätst du mir, was in dich gefahren ist? Habe ich was Falsches gesagt?«
Sie entwand sich ihm. »Ich habe keine Lust, zu streiten.«
»Du fauchst mich grundlos an und ich erhalte nicht mal eine Erklärung?« Erik stemmte die Hände in die Hüften und sah, dass er mit seinen Worten an der undurchdringlichen Maske, die sich vor ihr Gesicht geschoben hatte, scheiterte.
»Meine Angelegenheiten gehen dich nichts an und ich bin dir keine Erklärungen schuldig.«
Ärger wallte in ihm auf. »Wenn das deine Meinung ist, gehst du besser.« Seine Stimme klang ebenso kalt wie ihre und Kiyama zuckte zusammen, als erinnerte sie sich daran, dass sie ihn eigentlich liebte.
Aber er beachtete sie nicht weiter, legte sich zurück auf die Decke und schloss die Augen. Stille. Als er sie kurze Zeit später einen winzigen Spalt öffnete, war von Kiyama keine Spur mehr zu sehen. Alles andere hätte ihn ohnehin gewundert, stolz, wie sie war.
Erik ließ die Lider wieder herabfallen und zermarterte sich das Hirn, was passiert war. Stille. Auf seinen Armen bildete sich eine Gänsehaut und er öffnete die Augen wieder. Ruckartig schreckte er hoch. Neben ihm saß ein Mann und während Eriks Puls in die Höhe schoss und sich Körper und Geist zum Kampf bereitmachten, registrierte sein Unterbewusstsein das freundliche Grinsen.
»Die Überraschung ist wohl gelungen«, stellte der andere mit vergnügter Stimme fest, die Erik bekannt vorkam.
»Du bist Yorik!«
Von dessen Gesicht sah er nicht viel mehr als im vergangenen Winter, da es fast nur aus kastanienbraunem Bart bestand. Haare in derselben Farbe fielen ihm in dichten Wellen bis auf die Schultern. Die grauen Streifen verliehen seinem Aussehen Verwegenheit.
»Wie lange beobachtest du mich schon?« Hatte der Waldläufer den Streit zwischen ihm und Kiyama mitangehört?
Yorik streckte genüsslich die Beine aus. Sie steckten in dunkelbraunen Lederhosen, denen man die jahrelange Nutzung deutlich ansah. Entlang der Hose beulten sich selbstangenähte, prall gefüllte Taschen aus. »Lange genug. Aber keine Sorge, dein Techtelmechtel mit der Prinzessin bleibt unter uns.«
Grandios. »Hast du keinen besseren Zeitpunkt gefunden, um bei mir aufzutauchen?«
Eine buschige Augenbraue zog sich in steilem Winkel nach oben. »Ich erscheine, wenn es mir möglich ist und ich es für richtig erachte.«
»Und du hältst es erst Monate nach unserem Zusammentreffen für wichtig? Es ist Mai!«
»Für möglich«, widersprach Yorik und legte Gewehr und Kurzschwert griffbereit ins Gras.
Die Wut überrollte Erik in Wellen. »Du hast es in all den Monaten nicht geschafft, mich aufzusuchen?«
»Und du hast bislang offensichtlich nicht gelernt, dass die Wildnis kein Urlaubsort ist, wo du dich gemütlich hinlegst und ohne Sinn und Verstand die Augen schließt. Nach deiner letzten Begegnung mit einem der großen, felligen Brüder hätte ich dir mehr Respekt vor dem Wald zugetraut. Also hör auf, so eine Schnute zu ziehen.«
Erik senkte den Kopf. Yorik traf mit seinen Worten einen Nerv. Durch die Heimlichtuerei hatten Kiyama und er ihre Treffen in den Wald verlagert. Im Winter und zum Frühjahrsbeginn hatten sie Schutzhütten und Höhlen genützt. Heute dagegen hatten sie alle Vorsicht in den Wind geschlagen und vergessen, wo sie waren. Ein anderer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. »Woher weißt eigentlich du von meinem Kampf mit dem Bären?«
»Lass in deiner Aufmerksamkeit nicht nach«, knurrte Yorik und ignorierte Eriks Frage. »Dein Mädel hat nichts davon, wenn du tot bist. Die Begabung, in der Wildnis zu überleben, steckt tief in dir. Aber der Wald, das ist gewiss, verzeiht keine Nachlässigkeiten. Wenn du ihm wenig Respekt zollst, wird er dir welchen beibringen.«
Auf Eriks Armen bildete sich eine Gänsehaut und er sah sich achtsam um. Yorik redete, als sei der Wald ein lebendiges Wesen, das denken und ihn für seine Fehler bestrafen konnte.
Ein vernichtender Blick aus den grauen Augen traf ihn. »Du glaubst mir kein Wort. Aber ob es dir passt oder nicht, du bist mit diesem Wald verbunden. Besser, du hältst dich an seine Regeln. Bisher hat er dich gut behandelt, doch dein Welpenschutz wird nicht ewig anhalten.«
Erik kratzte sich an der Stirn. »Ach? Erst attackiert mich ein Rudel Wölfe, dann sucht mich ein Bär als sein Nachtisch aus und als wäre das nicht genug, habe ich mich zweimal verirrt, wenn du dich erinnerst.«
»Die Götter prüfen dich. Denk mal scharf nach. Wer hat auf der Flucht vor den Gnadenlosen einen Weg in die Tiefe des Waldes entdeckt, wo keiner war? Wer hatte den Einfall, die Wölfe mit einem brennenden Ast zu vertreiben? Wer hat allein gegen einen Schwarzbären bestanden? Deine Omaturifreunde, die von sich behaupten, den Wald zu kennen, jedenfalls nicht.«
Während er sich fragte, wie Yorik das alles wissen konnte, griff Erik nach Hemd und Hose, um sich anzuziehen. Nicht nur, weil ihm kühl wurde. Das Gefühl, beobachtet zu werden, verstärkte sich.
Ein Raunen schien durch die Bäume zu huschen. War es Zufall, dass genau in diesem Moment Wind durch die Kronen blies und die Blätter erzitterten? Es schien, als hätte der Wald Yoriks Worte bekräftigt. Unheimlich.
»Du bist hier niemals allein, Erik. Wir Waldläufer sind die Kinder der Götter und der Wald spricht zu uns, wenn wir ihm zuhören.« Ein eindringlicher Tonfall lag in Yoriks Stimme.
»Ich werde es beherzigen«, sagte Erik leise. Dann wiederholte er die Worte laut. Dieses Mal schwieg der Wald, aber das Gefühl, gehört worden zu sein, verweilte. Er sah Yorik an und sprach aus, was ihm seit Monaten auf der Seele brannte. »Bitte erzähl mir etwas über meinen Vater. Ich habe so viele Fragen.«
Der nickte und bestätigte damit den Verdacht, der in Erik gleichzeitig Hoffnung sowie bittere Enttäuschung hervorrief. Gemächlich zog Yorik eine Pfeife aus der Tasche und stopfte sie mit Tabak. Dann seufzte er. »Ich bin kein großer Redner, wo fange ich an? Nael hat da mehr Talent. War öfter unterwegs in den Städten. Ich dagegen, halte mich gerne in der Natur auf und leiste mir selbst Gesellschaft. Der Krieg der Omaturi ist nicht der meine. Aber dein Vater, der hat das anders gesehen. Mischte sich in die Angelegenheiten der Menschen ein, obwohl ich ihn davor gewarnt habe.« Yorik schüttelte den Kopf, als fände er die Vorstellung selbst im Nachhinein völlig absurd. »Aber so ist das bei uns. Manche schicken die Götter raus in die Welt, andere sind dazu berufen, ihr Leben im Wald zu verbringen. Aber meistens ergeht es denen hier drin besser. Dir auch, wenn du ehrlich bist.«
»Na ja«, sagte Erik gedehnt. Einerseits würde er sein Leben im Lager um nichts in der Welt mit seinem alten eintauschen. Auf die Gefahren der Wildnis verzichtete er gerne, aber irgendwie hatte er sich daran gewöhnt.
»Siehst du.« Yoriks Stimme klang wie ein Grollen. Intensiv musterte er Erik, als tastete er mit dem Blick jeden Zentimeter seiner Haut ab. Unbehaglich zog dieser die Beine an und schlang die Arme darum.
»Du siehst ihm ähnlich, weißt du? Wenn ich dich anschaue, sehe ich seine Augen. Nael und ich haben denselben Vater.« Nach längerem Tasten fand Yorik in einer der Taschen der Lederweste, die er über einem himmelblauen Hemd trug, Zündhölzer. Er zog ein Hölzchen über die Reibefläche, das sofort Feuer fing, und hielt es in die Pfeife. Süßlicher Rauch stieg Erik in die Nase.
»Du bist mein Onkel? Ich hatte keine Ahnung. Meine Mutter hat das nie erzählt.«
»Das wundert mich wenig. Wir beide wurden einander nie vorgestellt. Ich erhielt keine Einladung zur Hochzeit, was mich geärgert hat. Immerhin ist Nael mein Bruder. Er hat deine Mutter auf einem seiner Ausflüge, wie ich sie nenne, kennengelernt. Verliebt auf den ersten Blick, hat er mir berichtet. Kurze Zeit darauf feierten sie Hochzeit und wieder ein paar Monate später erfuhr ich von meinem Neffen. Sie haben nichts anbrennen lassen.« Er schnippte mit den Fingern und lachte freudlos.
Sein Vater schien auch andere Familienmitglieder vor den Kopf gestoßen zu haben, stellte Erik fest, der seinen Zorn nicht länger unterdrücken konnte. »Und dann haben die Götter meinen Vater zurückgepfiffen und er hat die erste Gelegenheit ergriffen, um sich davonzustehlen.« In Erik brodelte der Zorn und er lauschte in die Bäume. Der Wald widersprach nicht.
Yorik zog an seiner Pfeife und hob warnend den Zeigefinger. »Red keinen Unfug, Junge. Kein Waldläufer überlässt Kind und Frau ohne triftigen Grund sich selbst, auch wenn die Verbindung zwischen deinen Eltern gewiss nicht von den Göttern vorgesehen war. Aber so ist er, mein Bruder. Mit dem Kopf durch die Wand, wenn er etwas will. Koste es, was es wolle. Doch versteh mich nicht falsch, er hätte euch niemals im Stich gelassen. Nicht nur, weil es gegen unsere Ehre ist. Von uns gibt es nicht viele und wir brauchen Nachwuchs. Nael hätte dich längst holen sollen. Jetzt riefen dich die Götter selbst und ich frage mich, was das zu bedeuten hat.«
Erik rieb sich die juckende Stirn. Die Unterhaltung mit seinem Onkel gestaltete sich schwieriger als gedacht. Er war hier gelandet, weil er zufällig in demselben Zug gesessen hatte wie ein Omaturikrieger, auf den es die Gnadenlosen abgesehen hatten. Oder? Plötzlich zweifelte er.
»Er hat mich jahrelang glauben lassen, er sei tot. Von wegen, er hätte mich geholt. Im Stich gelassen hat er mich!« Der Stachel, der sich in sein Herz gebohrt hatte, als er erfahren hatte, dass sein Vater all die Jahre gelebt hatte, schmerzte und sein Gift breitete sich in seiner Seele aus.
Yorik ließ sich nicht beirren und blies Rauchwölkchen in die Luft. »Nael bat Nia, ihn zu begleiten, aber deine Mutter weigerte sich. Sie hatte keine Lust, ihr Dasein in der Wildnis zu fristen. Verständlich, nicht wahr? Das Leben im Wald ist voller Entbehrungen und ihr bot sich eine bequeme Alternative.«
»Was redest du da? Meine Mutter und ich erhielten einen Brief, dass mein Vater bei einer Tunnelsprengung ums Leben kam. Wir glaubten, er sei tot.«
»Das mit dem Brief stimmt. Den haben die Omaturi verschickt, um der Geschichte Glaubwürdigkeit zu verleihen. Und, um euch nicht in Schwierigkeiten zu bringen. Aber Nia wusste, dass dieser Brief kommen würde, wenn du verstehst, was ich meine.« Mit einem vielsagenden Blick hob Yorik die Augenbrauen.
»Das bedeutet ...« Erik sprach den Satz nicht zu Ende. Zu groß war der Verrat, der sich ihm offenbarte.
»Dass Nia und Nael das Komplott gemeinsam schmiedeten.« Yorik nickte, als sei er zufrieden, dass sie endlich auf dem gleichen Stand der Dinge waren.
»Meine Mutter hat mich jahrelang angelogen.« Seine Stimme war kaum mehr ein Krächzen, so erschütternd das Erdbeben, das soeben seine Welt erschüttert hatte.
Yorik zuckte mit den Achseln. »Es war abgemacht, dir an deinem achtzehnten Geburtstag die Wahrheit zu sagen. Nael hätte dich dann aufgesucht und mit sich in den Wald genommen. Auch wenn Nia das nicht passte. Sie begriff einfach nicht, dass wir uns unseren Pflichten nicht entziehen können. Diese Ehe konnte nur schiefgehen, wenn du mich fragst.«
Das Schicksal hatte diesen Plan jedoch gepackt und ihn zwischen zwei Fingern zerbröselt. Erik stützte den Kopf in beide Hände und raufte sich die Haare. »Aber warum weihten sie mich nicht früher ein? Und meine Mutter, hat sie ihn so wenig geliebt?« Warum hatte sie Nael einfach ziehen lassen?
Yorik lehnte sich zurück, stützte sich auf die Ellbogen und schloss die Augen »Es passierte alles fürchterlich schnell. Nael probierte, Nia zu überreden, ihn direkt nach deiner Geburt in den Wald zu begleiten. Das war drei Jahre vor Pravdans Machtübernahme. Doch Nia lehnte das mit der Begründung ab, ihren Beruf hier nicht ausüben zu können. Daher nahm dein Vater Arbeit in der Fabrik an. Er dachte, sie würde früher oder später zur Besinnung kommen. Das Leben, das sie dort geführt haben, war menschenunwürdig, wenn du mich fragst. Aber Nia gefiel es. Ihre Nähkünste lockten die Menschen aus der ganzen Umgebung an und das schmeichelte ihr. Schließlich rief sich Pravdan zum König aus, die Omaturikrieger flüchteten in die Wälder und baten die Waldläufer um Hilfe. Wir lassen hier nicht jeden hausieren, weißt du, und sie schätzten sich glücklich, Schutz gefunden zu haben.« Bis vor einem dreiviertel Jahr hatte Erik sich nicht einmal ausgemalt, dass jemand das überhaupt in Erwägung zog. »Nael interessierte sich mehr als für Waldläufer üblich für die Politik Faerdas und setzte sich für die Omaturikrieger ein. Er verbrachte zwangsläufig viel Zeit im Tösewald. Die meisten Waldläufer erklärten sich zwar einverstanden, den Omaturi Zutritt zu gewähren, verweigerten darüber hinaus aber jegliche Mithilfe. Doch dein Vater fühlte sich verantwortlich. Frag mich nicht, wieso, irgendwie hat er die Angewohnheit, sich in Dinge einzumischen, die ihn nichts angehen. So auch dieses Mal. Je intensiver er sich mit dem Thema auseinandersetzte, desto überzeugter wurde er von deren Sache.« Wieder ließ Yoriks Tonfall keinen Zweifel daran, was er davon hielt.
»Und wie reagierte meine Mutter?« In all den Jahren hatte sie sich äußerst bedeckt gehalten, was ihre politische Meinung anging.
»Der hat das gar nicht gepasst. Sie bewahrte Naels Geheimnis zähneknirschend, wehrte aber jedes Mal ab, wenn er vorschlug, daran teilzuhaben. Sie liebte ihr Leben in Boerwen und die Kundschaft, die zu ihr kam. Einschließlich deines Stiefvaters.«
Erik knetete seine Hände. »Meine Mutter hat für Xaver genäht?« Zwar hatte er nie darüber nachgedacht, wie sich die beiden kennengelernt hatten, aber es ergab Sinn.
»So, wie ich das verstehe, suchte dein Stiefvater sie häufig auf. Er war alleinstehend und Nael ständig unterwegs. Xaver verliebte sich in Nia und bot ihr ein Leben außerhalb der dreckigen Fabriken. Dich wollte er ebenfalls als seinen Stiefsohn anerkennen und auf eine bessere Schule schicken. Nia gefiel diese Vorstellung und als dein Vater heimkehrte, redete sie Tacheles mit ihm. Sie hatte den Dreck, den Gestank und das ständige Alleinsein satt. Genauso wenig hatte sie Lust, im Wald wie eine Wilde zu leben, wie sie sagte. Stattdessen bot sich ihr die Aussicht auf ein Haus in Yeet als Frau des Bürgermeisters. Nicht wenige beneideten sie dafür.«
»Und mein Vater stimmte zu, ohne mit der Wimper zu zucken? Hat er nicht um sie gekämpft?«
»Nael hatte den Kampf um Nia schon lange verloren. Zudem hatte er sich den Omaturi verschrieben und Nias Vorstellungen unterschieden sich von seinen wie Sonne und Regen. Er verstand, dass sie aus diesem Loch herauswollte. Früher oder später, Erik, wäre es ohnehin dazu gekommen. Die Götter hätten Nael in jedem Fall zurückgerufen.«
Anscheinend kannten diese Götter wenig Mitleid, was das Schicksal von verlassenen Kindern anging. »Aber wie passt Xaver da rein? Kennt er die Wahrheit über meinen Vater?«
Yorik hob die Hände. »Ich denke, Nia hat ihm gesagt, sie ließe sich scheiden und hat dann auf den Brief gewartet, um die trauernde Witwe zu spielen. Aber das ist reine Spekulation.«
Rückblickend hatte seine Mutter jedenfalls nicht lange getrauert. Im Gegensatz zu ihm. Das Gift fraß sich weiter durch seine Seele. »Und warum hat mich mein Vater nicht mitgenommen?«
Ein trauriges Lächeln erschien im Gesicht des Waldläufers. »Nia hätte das niemals zugelassen. Außerdem war es kompliziert genug, deinen Vater offiziell für Tod zu erklären. Ein Kind verschwinden zu lassen, hätte ein gewaltiges Risiko bedeutet.«
»Aber warum kam er mich nie besuchen? Es war ungerecht, mich so lange im Unklaren zu lassen!«
»Da draußen gibt es keinen Raum für solche Sentimentalitäten, Junge. Und im Wald erst recht nicht. Nael und Nia trafen harte Entscheidungen, um deine Sicherheit zu gewährleisten. Und sei dir gewiss, sie zahlten dafür ihren Preis.«
»Ich habe den Preis zehn Jahre lang gezahlt«, brauste Erik auf und donnerte seine Faust auf die Decke. Er rappelte sich hoch und lief am Ufer auf und ab. »Mich hat niemand gefragt! Selbst als ich achtzehn war, hat es keiner für nötig erachtet, mir die Wahrheit zu sagen.«
»Nael ist verschwunden. Nur die Götter wissen, wo er steckt und was er plant. Warte nur ab, irgendwann taucht er wieder auf, als sei nichts geschehen, und zieht hinter seinem Rücken die nächste Überraschung hervor.«
»Und du hast dich nicht in der Verantwortung gesehen?«
Ein Schatten huschte über Yoriks Gesicht. »Seit dein Vater letztes Jahr verschwand, waren die Umstände schwierig. Ich war beschäftigt. Aber glaub mir, wenn ich sage, dass Nael dich nicht vergessen hat. Er ist nicht nur einmal nach Yeet gereist.« Yorik sah zu ihm hoch und klopfte seine Pfeife im Gras aus.
»Er hat mich beobachtet?« Die Geschichte wurde ja immer besser. Erik packte einen Stein und schleuderte ihn auf den See. Dann den nächsten und einen weiteren. Sanfte Wellen, die rasch abebbten, breiteten sich aus, wo die Steine ins Wasser schlugen.
»Ab und an, um zumindest aus der Ferne zu sehen, wie du dich entwickelst. Er ertrug es kaum, nicht mit dir zu sprechen. Nicht nur einmal haderte er mit der Entscheidung. Er liebt dich, mein Junge.«
Ein nicht geworfener Stein lag nach wie vor in seiner Handmuschel. Die Wut erlosch, doch an ihre Stelle trat ein flammender Schmerz, der sich hungrig durch Eriks Körper fraß. Er ließ den Stein los, der mit einem Klirren zu Boden fiel.
All die vergeudete Zeit. Jetzt stand er hier allein mit einem schrägen Waldläufer, der sich sein Onkel nannte. »Was ist mit ihm passiert?«
»So genau weiß das niemand. Er kam von einer seiner Missionen im vorletzten Herbst nicht zurück, das haben mir die Omaturi erzählt. Sie haben sich bemüht, Genaueres über die Umstände herauszufinden, aber vergebens. Ich übrigens auch, genauso erfolglos. Wie gesagt, irgendwann taucht er wieder auf. Es sei denn, er ist tot, wie es einige vermuten. In der Wildnis und im Krieg grüßt der Tod täglich.«
Sie schwiegen und Erik starrte auf das Wasser, dem der Wind sanft die Oberfläche zerstreute. Eineinhalb Jahre. Das hieß, er hatte seinen Vater um genau ein Jahr verpasst. Die Bäume dahinter schienen ihm Trost zuzuflüstern, den er innerlich abwehrte. »Aber du glaubst nicht, dass er tot ist?«
»Dein Vater ist zäh wie Leder. Nein, der heckt irgendetwas aus. Er wird seine Gründe haben, mein Junge. Nur die Götter kennen jeden unserer verschlungenen Wege.«
»Können die Götter mir meinen verraten?«
»Die Götter scheinen dich vorerst einen für dich nicht bestimmten Weg beschreiten zu lassen.« Der Blick seines Onkels traf Erik im Innersten. Es stimmte. »Ich bin gekommen, um dir die Wahrheit über deine Familie zu erzählen«, fuhr Yorik fort, »denn das war ich dir schuldig. Du bist ein Waldläufer, selbst wenn du nicht wie einer lebst. Die Königskinder werden, gewinnen die Omaturi den Krieg, die Geschicke Faerdas in die Hand nehmen und dem Land hingebungsvoller dienen als ihre Eltern. Selbst wenn du dich entschlossen hast, sie auf diesem Weg zu begleiten, dich, Erik, wird es eines Tages nach Hause zurückziehen und dann wartet deine wahre Familie auf dich. Das ist der Wille der Götter.«
Mit diesen Worten stand der Waldläufer auf und klopfte sich den Tabak von der Hose. Erik steckte die Hände in die Hosentaschen und unterdrückte die aufsteigenden Tränen. Unter anderen Umständen wäre er ihm liebend gerne gefolgt. Was für Abenteuer ihn erwartet hätten! Doch selbst wenn er Kiyama nicht lieben würde, glaubte er an das, was die Omaturi taten. Dieser Weg war ihm vorbestimmt. Schon in Yeet, als er verzweifelt auf der Suche nach der Wahrheit hinter den Lügen gewesen war. Trotzdem stimmte ihn der Gedanke traurig, einen Teil seiner Familie, den er jetzt erst kennengelernt hatte, auf unbestimmte Zeit ziehen zu lassen.
Familie. Etwas klingelte in seinem Hinterkopf. Ein Puzzlestück fügte sich ans andere. »Yorik, warum redest du von Königskindern? Ich dachte, die königliche Familie wurde ermordet?«
Der schmunzelte. »Diese Geschichte erzählt dir Prinzessin Kiyama besser selbst.«
Und plötzlich lag es klar vor ihm. »Kiyama und Chang sind die Kinder von König Coyam und Königin Araya?« Erik stöhnte, klatschte sich mit der Hand gegen die Stirn.
»Ehrlich gesagt, hoffe ich auf den Sieg der Omaturikrieger. Chang wird Faerda ein gerechter König sein, anders als seine Eltern, die häufiger besoffen vor dem Thron lagen, als sie aufrecht darauf saßen. Und jetzt, mein Junge, verabschieden wir uns. Du bist Naels Sohn, daher zweifle ich nicht daran, dass du deinen Weg gehen wirst. Mögen die Götter dich begleiten und schützen.«
Erik ergriff Yoriks ausgestreckte Hand und drückte sie. »Auf Wiedersehen.«
Es versetzte ihm einen Stich, als er den Waldläufer zwischen den Bäumen verschwinden sah. Die einzige Verbindung zu seinem Vater.
Noch immer verdaute sein Gehirn den Fakt, wer Kiyama und Chang wirklich waren. Heiliger Strohsack! Nun ergab all jenes, worüber er sich gewundert hatte, Sinn. Auch wenn er verstand, warum die beiden dieses Geheimnis bewahrten, enttäuschte es Erik, dass die Geschwister ihn nicht ins Vertrauen gezogen hatten.
Doch was ihn noch viel mehr schmerzte, war seine eigene Familiengeschichte. Acht Jahre lang hatten seine Eltern ihm die heile Welt vorgespielt, wobei sein Vater meistens durch Abwesenheit geglänzt hatte. Acht Jahre, in denen Erik nur auf die Fassade eines Mannes geschaut hatte, nichts ahnend, was sich dahinter verbarg. Jahrelang hatte er um jemanden getrauert, der so nie existiert hatte.
Mit einem Mal hatte er das Gefühl, innerlich zu zerbrechen. Er sank auf die Knie und stützte sich mit den Händen am Boden ab. Seine Finger gruben sich in die trockene Erde.
Der Wald wisperte in einer Sprache, die ihm fremd war. Trotzdem spitzte Erik die Ohren. Unter seinen Händen vibrierte etwas. Pulsierte, als sei es lebendig. Er griff danach, bis er es spürte. Eine Flamme in der Magengegend, die ihn wärmte und seinen Geist für die Umgebung empfänglicher machte, sich der Sprache der Natur öffnete. Und plötzlich verstand Erik. Sein Bewusstsein und all seine Sinne schienen sich zu erweitern. Den Duft nach Kräutern und Holz konnte er geradezu auf der Zunge schmecken, genau wie den Moder der Erde. Das Erbe seines Vaters, es war da – und es gab noch mehr als die Verbindung zum Wald, was sie verband. Die Leidenschaft, für Gerechtigkeit und Frieden in Faerda zu kämpfen. An der Seite der Omaturikrieger. Getrennte Wege, die sich in einem Schicksal vereinten.
Die Last des Verrats, den er seinem Vater gegenüber empfand, verringerte sich. Rückte in die zweite Reihe, um sich einer neuen Wahrheit zu stellen, die man ihm vorenthalten hatte.
Schluss mit den Lügen und Halbwahrheiten.



Kapitel 17
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Auf dem Rückweg stieß Erik ausgerechnet auf Zacharias, der, begleitet von seinen üblichen Spielgefährten, vom Übungsplatz kam. Mist. Dieses Mal war er selbst schuld. Den Unterricht hatte er bewusst ausfallen lassen, dämlich von ihm, Zacharias jetzt in die Arme zu laufen. Aber der Anflug eines schlechten Gewissens erlosch, als er in die hasserfüllte Miene seines Lehrers starrte. Der baute sich vor ihm auf, während sich seine drei Kumpels im Hintergrund hielten und mit den Schuhen in der Erde scharrten. Changs Abmahnung schien zumindest ihnen im Gedächtnis geblieben zu sein.
»Zach«, murmelte einer halbherzig.
»Schnauze.« Zacharias ignorierte die Warnung. Er ließ sich keine Befehle erteilen, deren Sinn sich ihm nicht erschloss, auch von seinem zukünftigen König nicht. Denn sein Lehrer kannte nur einen Herrn, sich selbst.
»Ist dir schon wieder so übel, dass es raus muss?«, entfuhr es Erik, der sich den Bruchteil einer Sekunde später auf die Lippen biss. Warum führte sein Mund in Zacharias’ Anwesenheit ein Eigenleben?
Auf dessen Stirn und Wangen erschienen rote Flecken. »Sonst hast du mir nichts zu sagen? Da dir der Unterricht offenbar keine Entschuldigung wert ist, bist du sicher nicht unglücklich darüber, dass du die nächsten beiden Wochen gesperrt bist. Stattdessen putzt du täglich die Übungswaffen in der Kammer.«
»Das ist nicht dein Ernst.« Fassungslos sah Erik ihn an.
Zacharias’ Lippen verzogen sich zu einem überheblichen Lächeln. Er verbarg die Schadenfreude nicht. »Plötzlich so kleinlaut? Bloß, weil du mit Kiyama ins Bett steigst, kannst du dir nicht alles erlauben. Keine Ahnung, was sie an dir findet, sie kommt bestimmt bald zur Besinnung. Als ob du ihrer würdig bist mit deiner niederen Abstammung. Aber bitte, genieß die Liebelei, solange sie Lust drauf hat.«
»Neidisch? Da hat der Fabrikarbeiterjunge anscheinend mehr zu bieten als du.« Seine Worte klangen selbstbewusster, als Erik sich fühlte. Nun, da er um Kiyamas Herkunft wusste, fragte er sich, ob sie darum ihre Beziehung geheim hielt.
Zacharias beobachtete ihn, als würde er in einem Buch lesen. Schließlich verschränkte er die Arme vor der Brust und schüttelte seine blonden Locken. Ein boshaftes Grinsen schlich sich auf sein Gesicht. »Endlich erkennst du, wo dein Platz ist. Hat lange genug gedauert.«
»Du widerliches Schwein.« In Eriks Ohren rauschte es und er ballte die Hände zu Fäusten.
»Nicht schon wieder! Kaum lässt man euch zwei Minuten allein, springt ihr euch an die Gurgel.« Kiyama bedachte erst ihn, dann Zacharias mit einem finsteren Blick. »Ihr verschwendet eure Energie an Nichtigkeiten, statt euch auf das Wesentliche zu konzentrieren. Wir brauchen euch beide an unserer Seite, und zwar ohne herausgeschlagene Zähne oder Veilchen im Gesicht.«
Ihr Anblick riss die Wunde in Erik weiter auf und er konzentrierte sich auf Chang, der neben seiner Schwester stand, die Hände hinter dem Rücken verschränkt.
Zacharias brummte etwas, das nach einer Entschuldigung klang, und zog hocherhobenen Hauptes von dannen.
Gleichzeitig übertrug sich Eriks Ärger auf die Geschwister. Die Kronerben Faerdas. Warum hatten sie ihm nicht die Wahrheit gesagt? All die Zeit hatte er geahnt, dass sie ihm etwas verheimlichten, und jetzt erfuhr er es auf diese Art und Weise.
»Es gibt etwas zu besprechen«, brachte er zähneknirschend hervor.
Die Geschwister sahen ihn überrascht an, dann deutete Chang in Richtung seiner Hütte. Während sie nebeneinander herliefen, ignorierte Erik Kiyamas fragende Blicke.
In der Hütte angekommen, stand Rubi sofort parat und fragte nach Getränkewünschen. Kein Wunder, dass der Kronprinz eine Dienerin zur Seite hatte. Erik verkniff sich die Frage nach Alkohol und beschloss, sich später mit Berlian auf ein Bier zu treffen. Vielleicht half das, um Klarheit in seine verworrenen Gedanken zu bringen. Wenn nicht, betäubte es zumindest den Schmerz in seinem Herzen.
Sie setzen sich zu dritt an den Tisch. Kiyama zog die Füße auf den Sessel und machte es sich im Schneidersitz bequem. Ihre Haare dufteten nach frischgeschnittenem Lavendel und ein Blick in die rehbraunen Augen genügte, um seinen Zorn zu lindern. Stattdessen wuchs das Verlangen, sie in die Arme zu schließen.
»Yorik hat mich aufgesucht«, sagte er, um seine Selbstbeherrschung wiederzuerlangen.
Sie wirkten neugierig. Ahnungslos, wohin dieses Gespräch führte. »Hat er dir etwas über deinen Vater erzählt?«, fragte Chang, der sich im Sessel zurücklehnte, die Unterarme lässig auf den Lehnen.
»Unter anderem. Yorik hat allerhand Geschichten auf Lager. Aufschlussreich fand ich die über zwei Königskinder, die einen Mordanschlag überlebt haben.«
Das Schweigen im Raum klang umso lauter, als durch das Fenster plötzlich Gelächter drang. Erik zwang sich, Kiyama in die Augen zu sehen. Tatsächlich wirkte sie erleichtert darüber, dass er nun die Wahrheit kannte.
Chang räusperte sich. »Ich habe vermutet, dass die Waldläufer Bescheid wissen und Yorik dir die Wahrheit sagen würde, wenn ihr aufeinandertrefft. Sicher war ich mir aber nicht.«
»Und da habt ihr euch gedacht, ihr lehnt euch zurück und wartet ab, ob der Kelch an euch vorüberzieht.« Eriks Hände zitterten, im Gegensatz zu dem harschen Ton in seiner Stimme, den er von sich nicht kannte. Seine Finger umklammerten den Becher, als böte der ihm Halt.
»Es gab und gibt zwingende Gründe, unsere Herkunft geheim zu halten.« Chang fuhr mit dem Zeigefinger den Rand seines Bechers nach, während Kiyama beharrlich schwieg und die von Chang höchstpersönlich gemalten Bilder an der gegenüberliegenden Wand betrachtete, als sähe sie diese zum ersten Mal.
»Ach«, sagte Erik nur.
»Es gibt zwar Gerüchte über das Überleben der Königskinder, die in Faerda kursieren, bisher jedoch keine Beweise. Davon profitierten wir in vielerlei Hinsicht.«
»Ihr haltet mich für einen Verräter.«
»Blödsinn.« Kiyama sah ihn erschrocken an. »Im Lager kennen nicht mal alle Omaturi unsere Identität. Zwar vermuten es die meisten, aber niemand wagt, danach zu fragen. Ich war oft kurz davor, dir die Wahrheit zu erzählen.«
»Woher kommen dann die Gerüchte, wenn eure Herkunft so geheim ist?«
»Wir selbst setzten dieses Gerücht vor einiger Zeit in Umlauf«, sagte Chang mit einem Zwinkern. »Und glaub mir bitte, dass wir dich niemals für einen Verräter hielten. Du bist unser Freund und wir vertrauen dir.«
Seine Worte hallten in Eriks Ohren. Er fühlte sich an, als hätte ihm jemand den Teppich unter den Füßen weggerissen und er fand darunter nur Staub und Dreck. Von wegen Vertrauen. Menschen in seinem Leben, die ihm etwas bedeuteten, belogen ihn. Sie versteckten sich hinter ihren Gründen, aber letztendlich führte der Gedanke dahinter unweigerlich zu der Erkenntnis, wie wenig sie ihm vertrauten. Jeder Verrat brannte ein weiteres Loch in sein Herz, eine klaffende Wunde, die ständig wehtat. Doch er fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schluckte den Schmerz hinunter. »Wie seid ihr Pravdan und den Gnadenlosen entkommen?«
Chang stand auf und tigerte im Zimmer auf und ab. »Die angeblichen Fakten über den Fall der Omaturi und den Aufstieg Pravdans kennst du. In dieser Nacht wurde die gesamte königliche Familie ermordet. Pravdan widersprach dem nie und so setzte sich diese Annahme im Land durch. Wahrscheinlich hoffte er, sein Wunschdenken sei Wirklichkeit.«
»Klingt, als seien die Ereignisse nicht so gelaufen wie geplant.«
Chang schüttelte grimmig den Kopf.
»Ich erinnere mich nicht an diese Nacht«, sagte Kiyama, die sich mit den Händen über die Schenkel rieb und sich dann eine Haarsträhne hinters Ohr strich. »Chang, erzähl es ihm.«
Der warf seiner Schwester einen zärtlichen Blick zu. »Du warst erst drei. Wir spielten im Kinderzimmer, als Pravdan den Palast stürmte. Bis auf den letzten Spross der verdorbenen Brut, wie er es nannte, wollte er uns ausrotten, um sicherzustellen, dass ihm niemand den Thron streitig machte. Das mit dem letzten Spross nahm er genau, denn unsere gesamte Verwandtschaft ist tot.«
»Dieser Wahnsinnige.« Kiyama krallte sich mit den Händen in die Tischkante.
»Wir hörten die Schreie, das Klirren von Schwertern und das Knallen der Schüsse. Das Kindermädchen floh aus dem Zimmer und da standen wir. Ich nahm meine kleine Schwester an die Hand und zog sie nach draußen, um unsere Eltern zu suchen. Hinter der Tür stolperten wir als Erstes über die Leiche eines Soldaten, dem ein Schwert in der Brust steckte. Im Gang qualmte es wie verrückt, aber ich entdeckte kein Feuer. Wir husteten und ich zog Kiyama durch die Gänge. Durch den dichten Rauch und das Chaos, erreichten wir unbehelligt den Thronsaal. Frag mich nicht, wie wir das geschafft haben, denn die Gnadenlosen durchkämmten den Palast nach uns. Die Tür zum Saal stand einen Spalt offen und ich spähte hinein.« Chang schloss die Augen und atmete schwer. »Sie lagen neben dem Thron. Meine Mutter auf dem Bauch, Arme und Beine komisch verdreht. Ihr Gesicht von mir abgewandt, aber ich erkannte sie an ihren Haaren und Kleidern. Um sie herum eine Blutlache. Mein Vater lag neben ihr auf dem Rücken. Er starrte mich aus seinen leblosen Augen an, als riefe er um Hilfe.«
Während eisiges Entsetzen von ihm Besitz ergriff, streckte Erik die Hand nach Kiyamas aus. Ihre Finger fühlten sich kalt an und er streichelte sie sanft. Eine einzelne Träne löste sich und rann ihre Wange hinab.
Changs Schultern bebten. »Neben ihnen stand Pravdan, den ich als Freund kannte. In diesem Moment setzte er sich die Krone auf. Ich begriff, dass er uns nicht wohlgesonnen war. Jemand, der neben meinen toten Eltern steht und vergnügt ein Liedchen pfeift. Mir wird immer noch speiübel, wenn ich daran denke.«
Erik fröstelte es.
»Ich stand wie angewurzelt, als Kiyama ebenfalls unsere Eltern entdeckte. Sie presste sich an mir vorbei und schrie, weil ich sie am Hemd erwischte und sie festhielt. Woher sollte sie von der Endgültigkeit der Situation wissen? Selbst ich erahnte es in diesem Moment bloß. Ich zerrte sie zurück, als Pravdan aufsah, und ich schwöre, ich erkannte die Mordlust in seinen Augen. Er zeigte mit dem Finger auf uns und brüllte. Ich packte Kiyama und rannte los. Um die nächste Ecke, ein paar Stufen hoch. Ich tastete nach dem Verschluss einer Geheimtür, als ein Mann mit einem Schwert hinter mir auftauchte.«
»Bozidar?«, fragte Erik, den gelben Augen so nah wie sonst nur in seinen schlimmsten Träumen.
Chang rieb sich über das Gesicht. »Nein, den habe ich an diesem Tag nicht gesehen. Jedenfalls grinste der Kerl und schwang sein Schwert gegen mich. In dem Moment dachte ich, unser Leben sei verwirkt, doch eine enge Vertraute meines Vaters rettete uns. Sie streckte den Gnadenlosen nieder und schob uns in die Richtung der Geheimtür. ›Versteckt euch‹, sagte sie. ›Ich hole euch später.‹ In diesem Moment explodierte ein Wurfgeschoss, das jemand in den Gang geworfen hatte, und Holzsplitter bohrten sich in meine Wange.« Chang berührte mit den Fingerspitzen seine Narbe.
»Der Rest ist schnell erzählt. Wir verkrochen uns in dem besagten Geheimgang und warteten auf Rettung. Ohne Essen, ohne Trinken. Erst in den frühen Morgenstunden kehrte die Omaturikriegerin zurück. Es erschien mir wie eine Ewigkeit. Wir versteckten uns in Fässern, die loyale Diener aus dem Schloss und der unmittelbaren Gefahr schmuggelten. Aber es war klar, dass wir Casaar, wenn nicht sogar das Land, verlassen mussten. Pravdan teilte der Öffentlichkeit das Ableben der königlichen Familie, einschließlich jeglicher Thronerben mit. Tatsächlich wusste er nicht mit Sicherheit, ob wir lebten oder gestorben waren. Er drehte jahrelang jeden Stein in Faerda um, in der Hoffnung, uns zu finden.«
Kiyama schwang die Beine über die Sessellehne und baumelte mit ihren Füßen. »Die Omaturi teilten sich auf die Wälder auf und gaben lange Zeit keinen Mucks von sich. Wir arbeiteten im Verborgenen, um ihn solange wie möglich im Unklaren zu lassen. Dabei wusste nur ein ausgewählter Kreis, dass Chang und ich am Leben waren und in welchem der Wälder wir uns aufhielten.«
»Und Pravdan kam nie auf die Idee, die Wälder zu durchsuchen?«, fragte Erik.
Chang lehnte sich an die Wand neben dem Kamin und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Die Wälder sind seit jeher Niemandsland. Sie liegen in Faerda, gehören aber offiziell nicht zum Land. Hat Yorik dir das nicht verraten?«
Vermutlich hatte sein Onkel geglaubt, er wäre darüber im Bilde. »Nein, ich hatte keine Ahnung. Wie kommt das?«
»Den Staat Faerda gibt es einige hundert Jahre, wie du weißt«, erklärte Kiyama und Erik nickte. Er beschäftigte sich seit Monaten intensiv mit Faerdas Geschichte. »Durch Kriege verschoben sich die Grenzen und einzelne Teile des Landes zwar häufig. Den Wenigsten ist aber klar, dass die Waldgrenzen Landesgrenzen sind.«
Darum betonte Yorik also, die Waldläufer seien an Faerdas Angelegenheiten nicht interessiert.
»Haben die Waldläufer das ausgehandelt?«
Kiyama zuckte mit den Achseln und warf ihm einen vielsagenden Blick zu. »Darüber findet man keine Informationen. Möglich ist es. Die Waldläufer halten sich bedeckt, wie du festgestellt hast.«
Erik legte den Kopf in die Hände. Seine Gedanken wirbelten durcheinander. »Aber wenn keiner etwas von einem Abkommen weiß, warum hält sich dann jeder daran?«
»Tja«, sagte Chang. »Wieso begeben sich die Menschen nicht freiwillig in die Wälder?«
»Sie gelten als gefährlich und verhext«, warf Kiyama ein, was sich an diesem sonnigen Maitag, innerhalb des schützenden Lagerzaunes, wie eine aufregende Geschichte anhörte.
»Die Frage ist«, fuhr Chang fort, »sind sie es, oder meidet man sie aufgrund der Gerüchte?«
»Mir scheint es manchmal, als behielte der Wald mich im Auge, wenn wir das Lager verlassen.« Kiyama presste die Lippen zusammen und ihr Blick flatterte aus dem Fenster.
»Und die Götter, wenn man Yorik fragt.« Seine Stimme klang spöttisch, trotzdem fühlte Erik sich unbehaglich.
»Die Waldläufer sind jedenfalls gläubig«, bestätigte Chang und knetete seine Finger. Plötzlich lag ein wachsamer Ausdruck auf seinem Gesicht und er wechselte einen Blick mit Kiyama, die ernst nickte. Dann fuhr er fort: »Ich merke nichts davon, dass der Wald mich beobachtet. Aber ich habe mit Nael Dinge erlebt, für die ich keine Erklärung finde.«
»Von was genau redest du?«, hakte Erik nach. Seine Bauchmuskeln spannten sich unwillkürlich an.
Chang setzte sich zurück an den Tisch und schenkte sich Wasser nach. »Ähnlich den Vorfällen, die es mit dir schon gab.«
»Mit mir?« Hitze stieg Erik in die Wangen. Er lachte, aber selbst in seinen Ohren klang es verunsichert.
»Wundert es dich nicht, wie du von einer lebensgefährlichen Situation in die nächste gerätst und herausmarschierst, als sei nichts passiert, während andere hier wie die Fliegen sterben?«
Changs Worte spiegelten Eriks eigenen Überlegungen wider und er dachte an die kreisrunde, schneefreie Fläche nach seinem Kampf mit dem Offizier; an die Hitze, die er zuvor verspürt hatte.
Steckte mehr dahinter als nur sein Kreislauf? Abwechselnd sah er die Geschwister an, die genauso ratlos aussahen wie er selbst. Eine Biene flog summend durch das geöffnete Fenster herein und drehte über dem Tisch ihre Kreise. Yoriks nicht ausgeführte Anspielungen kamen ihm in den Sinn. Wie der Wald und die Götter ihn behandelt hatten. Bisher hatte er sein Überleben für Güte des Schicksals gehalten. Aber wie viel Glück konnte ein Junge wie er haben, der dem Geheimdienst aus dem Fenster davonsprang und Bozidar auf der wilden Flucht zu Boden schlug? Erinnerungen zogen vor seinem inneren Auge vorbei. Wie die Wölfe vor ihm zurückgewichen waren. Die Begegnung mit dem Bären. Sein Gespür für den Wald. Eriks Unbehagen wuchs. »Was stimmt nicht mit mir?«
Chang hob die Augenbrauen. »Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes.«
»Sehr witzig. Dieser Wald und ich sind auf irgendeine Weise miteinander verbunden. Tu nicht so, als würde dich das nicht wundern.«
Dieses Mal war es Kiyama, die nach seiner Hand suchte. Der sanfte Druck ihrer Finger verursachte ein Kribbeln, was einen Teil der Anspannung löste. »Ich verstehe, dass dir das Angst macht. Aber was immer es ist, es hilft dir, zu überleben.«
Chang musterte ihn forschend. »Es scheint, als trägst du das Erbe der Waldläufer in dir, Erik van Merlingen.«
Warum hatte Yorik ihm nicht mehr erzählt? Erik fegte seinen Becher mit dem Handrücken vom Tisch und sprang auf. »Wieso sagt mir keiner die Wahrheit? Ich höre nur Lügen, Lügen und nochmals Lügen!« Dieses Mal schaffte er es nicht, die Tränen zu unterdrücken, die in ihm aufstiegen. Er hörte das Rücken von Stühlen und sich nähernde Schritte. Vier Arme legten sich um ihn und hielten ihn fest, als ihm die Beine einzuknicken drohten. Die Biene brummte nah an seinem Ohr und jemand wedelte sie weg.
Vielleicht war er doch nicht so allein, wie er sich fühlte. Das Schicksal hatte die Geschwister hart getroffen. Unvorstellbar, die eigenen Eltern ermordet aufzufinden; ohne irgendein Elternteil weiterzuleben. Wie überstand man das? Trotz all der Verzweiflung fand Erik in der Umarmung Trost und schöpfte neue Kraft. Als er Luft holte, spürte er bewusst, wie der Duft des Waldes seine Lungen füllte und den schlimmsten Schmerz beim Ausatmen mit sich nahm. Dieser verflixte Yorik! Nur, weil er sich für die Omaturikrieger entschieden hatte, blieb er im Unklaren, was die Geheimnisse des Waldes anging.
Irgendwann lösten sie sich voneinander, alle etwas verlegen. Erik wischte sich die Augen ab und nahm den Becher Wein, den Chang vor ihn auf den Tisch stellte, dankbar an.
»Was ist das für ein Erbe, das ich in mir trage? Hat Nael davon erzählt?«
Changs Miene verdüsterte sich. »Im Gegenteil. Soweit ich weiß, gibt es im Lager nur drei, mit dir vier Menschen, die von diesen besonderen Fähigkeiten überhaupt Kenntnis haben. Ich, weil ich es erlebt habe, genau wie Junus, und Kiyama, weil ich vor ihr keine Geheimnisse habe. Zumindest fast keine«, korrigierte er sich mit einem Schmunzeln.
Sie knuffte ihm die Seite. »Belassen wir es dabei. Gewisse Dinge will ich mich Sicherheit nicht wissen.«
Ihm war nicht zum Lachen zumute und Chang nickte ihm aufmunternd zu. »Lass uns gemeinsam herausfinden, was das genau für dich bedeutet. Kommt Zeit, kommt Rat.«
Erik versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. »Die Omaturi schlossen also ein Abkommen mit den Waldläufern?«
Chang nippte an seinem Wein. »Wir erhielten die Erlaubnis, übergangsweise im Wald ein Lager aufzuschlagen und uns dort frei zu bewegen. Dank Naels Hilfe, bauten wir uns hier etwas auf, das über das bloße Überleben hinausging. Unsere Zahl wuchs über die Jahre beständig. Wir pflegen Kontakte bis hin zu höchsten Ämtern im ganzen Land. Allerdings weiß Pravdan von dem Erstarken der Omaturikrieger – und er weiß, dass wir es wissen. Daher ist er äußerst besorgt, denn er erwartet keinerlei Rückhalt aus dem Volk. Ein beunruhigter Pravdan ist unberechenbar, vor allem, da er zum Gegenschlag ausholt.«
»Er wird nicht tatenlos zusehen, wie wir sein Imperium zerstören, das er mit Gewalt und Mühsal aufgebaut hat.« Kiyama ließ Eriks Hand nicht los.
»Für uns macht es das beschwerlich. Selbst im Wald sind wir in Gefahr. Soldaten und Gnadenlose dringen auf der Jagd nach Omaturikriegern immer tiefer vor. Du hast es im Sommer selbst erlebt. Missglückte Missionen stehen auf der Tagesordnung.«
»Irgendwas Seltsames geht vor sich. Was hat es damit auf sich, dass Pravdan mit einem uralten Gesetz bricht?«, erinnerte sich Erik an die Worte des Soldaten. Die Biene setzte sich neben einen getrockneten Rotweinfleck am Tisch und schabte mit den Beinchen darin. »Aber warum weisen die Waldläufer Pravdans Schergen nicht in ihre Grenzen? Für die gilt das Abkommen doch nicht.«
Müde zuckte Chang mit den Schultern. »Als ob Pravdan das interessiert. Und einige Waldläufer zogen laut Nael in die Städte oder leben nur zeitweise in den Wäldern. Meiner Meinung nach schaffen sie es nicht mehr, die Waldgrenzen zu sichern. Außerdem halten sie sich aus unseren innenpolitischen Differenzen heraus. Solange die Menschen dem Wald mit Respekt begegnen, egal ob Omaturi oder Soldat, rühren sie keinen Finger. Pravdan wird sich daher hüten, einen Konflikt mit den Waldläufern heraufzubeschwören, selbst wenn er sonst zu jeder Konfrontation bereit ist.«
Denselben Eindruck hatte Yorik bei ihm hinterlassen. »Dann findet Pravdan das Lager früher oder später.«
»Vor einem Jahr hätte ich das vehement verneint.« Changs Miene verdüsterte sich, während die Biene abhob und aus dem Fenster flog. »Aber die Entwicklungen der letzten Monate deuten darauf hin, und so, wie es Waldläufer gibt, die uns helfen, werden sich welche für Pravdan finden. Der offene Krieg um Faerda wird nicht mehr lange auf sich warten lassen.«
Nun ärgerte sich Erik umso mehr, warum er das alles nicht vor seinem Gespräch mit Yorik gewusst hatte. Dann hätte er den Waldläufer fragen können, wobei er nicht wusste, ob dabei viel herausgekommen wäre.
Die Vorzeichen für den Krieg waren im Lager jedenfalls unübersehbar. Erst vor kurzem hatte Colias die Wache mit Flüchtlingen aufgestockt, was vermuten ließ, dass die Omaturi andere Aufgaben erhielten. Zudem diskutierte der Rat, ob man den Flüchtlingen die Möglichkeit zum Kampfunterricht am Vor- und Nachmittag gab. Erik hatte das als Erfolg seiner Bemühungen verbucht, aber wahrscheinlich begriff der Rat den Ernst der Lage und handelte entsprechend.
Ein erschreckender Gedanke drängte sich in sein Bewusstsein. »Weiß Pravdan, dass ihr beide euch im Tösewald aufhaltet?«
Ein Schatten huschte über Kiyamas Gesicht. »In letzter Zeit häufen sich die Fälle, dass unsere Missionen durch das plötzliche Auftreten der Gnadenlosen oder Soldaten nicht nur erschwert, sondern sogar vereitelt werden.«
Erik begriff. »Im Lager gibt es Spitzel.«
Ihn verwunderte das wenig, aber die Geschwister windeten sich auf ihren Sesseln. Verrat verstieß gegen den Ehrencodex eines Omaturikriegers. Ihr System beruhte auf uneingeschränktem Vertrauen ineinander, in dem Wissen, oder auch in der Hoffnung, dass die anderen verantwortungsbewusst und weise agierten. So ehrenvoll das war, Erik vertrat schon länger die Ansicht, dass dieser Faktor zur Verwirklichung von Pravdans Zielen beigetragen hatte. Wie paradox und tragisch, dass sie vor ihren Freunden Pläne geheim hielten, um von einem der ihren verraten zu werden. Das Mitleid den Geschwistern gegenüber und die Wut, die er für den unbekannten Spitzel empfand, linderte seinen eigenen Schmerz.
Kiyamas Augen glänzten und ihre Stimme zitterte, als sie sagte: »Es war ein Fehler, mich nicht offen zu bekennen und mich hinter unserem System zu verstecken. Bitte verzeih mir.«
Changs Lippen bildeten eine harte Linie. Seine Miene unleserlich. Hätte Erik nicht schon so lange mit den Omaturi zusammengelebt, würde er über ihr komisches Ehrverhalten den Kopf schütteln. Die Erkenntnis, dass einer der ihren auf die schiefe Bahn geraten war und die eigene Sippe zum Tode verurteilte, traf sie wie ein Schlag ins Gesicht.
Was wäre er für ein Mensch, wenn er da nachtrat? Also ignorierte Erik den Stachel in seinem Herz und drückte Kiyamas Hand. »Ist schon in Ordnung.«
Sie lächelte und ihr Gesicht hellte sich auf.
»Bleibt unsere Beziehung ein Geheimnis?«
Ein entschlossener Ausdruck trat in ihre Augen. »Nein, Schluss mit dem Versteckspiel. Mir egal, was die anderen davon halten.«
Chang verdrehte die Augen und räusperte sich. »Besprecht euer Privatleben bitte zu zweit.«
Kiyama gab ihrem Bruder einen freundschaftlichen Fausthieb auf die Schulter.
Der lehnte sich zurück und grinste. Dann erlosch das Lächeln. »Kiyama und ich treten bald an die Öffentlichkeit. Die Wahrheit sickert durch und wir müssen das nutzen, um das Volk als Verbündete zu gewinnen. Die Menschen in Faerda leiden und wir werden ihr Hoffnungsstrahl sein, der sie in eine bessere Zukunft führt.«
Chang würde ein verantwortungsbewusster König sein, dessen war Erik sich sicher. Es gab niemanden im Lager, der derart viel über Politik wusste. Zudem besaß er das nötige Einfühlungsvermögen und Verhandlungsgeschick. Als begnadetem Kämpfer begegneten ihm die Lagerbewohner ohnehin mit Respekt.
Er bewunderte die Disziplin der beiden, den Omaturi als Anführer ein Vorbild zu sein. Sie standen unter Druck, sich zu beweisen und von den eigenen Eltern abzugrenzen. Nun verstand er, warum Chang die Monarchie mit Klauen und Zähnen verteidigte.
Nach all dem Verständnis, der Freundschaft und dem Vertrauen in die beiden, hielt er es dennoch weiterhin für falsch, die Zukunft des Landes einzig auf die Schultern eines Königs zu legen.
»Eine neue Staatsform einzuführen, ist aufwändiger, als es scheint, Erik«, sagte Chang, der ihn genau beobachtete und seine Gedanken aussprach. »Die Menschen sehnen sich nach der vertrauten Welt zurück. Das gibt ihnen Sicherheit.«
Erik schüttelte entschieden den Kopf. »Die Menschen gibt es nicht. Ein paar Alten schwirrt dieses Bild im Kopf herum, aber ich glaube, die meisten würden sich für meine Idee begeistern. Nimm mich als Beispiel. Ich sehne mich nicht nach etwas, das ich nie kennengelernt habe. Im Gegenteil, für mich ist die Monarchie schuld an dieser Situation. Und ich stehe für eine ganze Generation, der ihr genauso angehört.« Dann verbiss er es sich, zu sagen, Kiyama und Chang beharrten nur darauf, weil sie das Gefühl hatten, die Vergangenheit wieder gutmachen zu müssen. Ein Irrglaube, denn sie schuldeten weder ihren Eltern noch älteren Omaturi etwas. »Wie wird das Volk reagieren, wenn Chang sich die Krone aufsetzt? Es sieht doch nur einen weiteren Herrscher mit uneingeschränkter Macht.«
Chang ballte die Hände zu Fäusten und öffnete sie wieder. »Wir beweisen ihnen, dass wir ihres Vertrauens würdig sind. So, wie wir die Omaturi im ganzen Land von uns überzeugt haben.«
»Ich schenke euch Vertrauen und zweifle dennoch. Die Leute da draußen erst recht, denn die kennen euch nicht. Ihre Unterstützung gewinnt ihr, wenn ihr ihnen ein Mitspracherecht einräumt. Ihr geht als Helden in die Geschichte ein.«
Chang löste seine Haare aus dem Zopf und schüttelte sie auf. »Heldentum strebe ich nicht an. Das ist eine Fantasie für Kinder und kein Beruf für Erwachsene.«
»Dann bleibt unseren Kindeskindern nicht mehr als die Fantasie, wenn irgendwann der nächste Pravdan und Bozidar geboren werden. Es gibt nur einen Weg, das wirksam zu verhindern. Beschneidet die Macht des Königs und der Königin. Gebt dem Volk eine Stimme.«
Ehe Chang den Mund aufbekam, holte Kiyama Luft: »Ich finde, Erik hat recht.«
Ihrem Bruder klappte die Kinnlade herunter, als hätte sie soeben ihre Hochzeit mit Pravdan verkündet.
Sie stand auf und legte Chang die Hände auf die Schulter. »Wir sind verantwortlich für das Wohl Faerdas und wie wir dieses in der Zukunft sicherstellen. Lassen wir uns nicht von der Vergangenheit leiten. Die Fehler unserer Eltern sind nicht die unseren. Es ist absurd, zu glauben, wir könnten Wiedergutmachung leisten. Vor allem nicht, indem wir grundlegende Fehler fortführen.«
Die Leidenschaft in ihrer Stimme verdoppelte Eriks Herzschlag. Wie sehr er diese Frau liebte!
Sanfter sagte sie: »Die Vergangenheit lässt sich nicht ändern. Mutter und Vater hätten nicht gewollt, dass wir die Schuld für ihre Fehler auf uns nehmen.«
Chang rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Was schlägst du vor?«
Ein Lächeln huschte ihr über die Mundwinkel wie ein Sonnenstrahl, der zwischen dunklen Wolken hervorbrach. »Das, was war, hinter uns zu lassen, und die Zukunft in die Hand zu nehmen.«



Kapitel 18
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»Du kontrollierst die Ostseite. Finden wir den Schaden im Zaun und beheben ihn. Und achte auf Wolfsspuren. Das Letzte, was wir brauchen, ist ein angriffslustiges Rudel im Lager.«
Der neue Kollege nickte hochmotiviert und trabte davon.
»Warte!«, rief Erik ihm hinterher und deutete auf das Schwert, das er hatte liegen lassen. Mit hochrotem Kopf schlich er zurück und murmelte eine Entschuldigung. Erik verkniff sich einen bissigen Kommentar. Warum machte er sich überhaupt die Mühe, den Kerl loszuschicken? Der war nicht mal in der Lage, einen Wolf von einem Luchs zu unterscheiden, wenn sie vor ihm standen, geschweige denn, Spuren zu interpretieren.
Chang hatte im Verlauf des letzten Monats fast sämtliche Omaturikrieger von der Wache abgezogen und anderen Aufgaben zugewiesen. Colias hatte die Stellen daraufhin mit Flüchtlingen besetzt, die geeignet schienen, und ernannte kurze Zeit später Erik zu seinem Stellvertreter, als er selbst zu einer längerfristigen Mission abgeordnet wurde. Erst schmeichelte ihm das, jetzt scheiterte er an den Aufgaben.
Die Neuen stolperten im Wald herum, als lernten sie gerade laufen. Zwar hatte Colias bei ihrer Einstellung auf Kampferfahrung und Schießfertigkeit geachtet, aber Erik kam mit der Einarbeitung nicht hinterher – und sie stellten sich so dermaßen blöd an! Mehr als einmal brachten sie ihn an den Rand des Wahnsinns, während die schadenfrohen Blicke der alteingesessenen Kollegen ihn zeitgleich bis aufs Blut reizten.
Geschieht dir recht, sagten sie ihm. Du hast es dir doch gewünscht. Dann atmete er tief ein und wiederholte sein neues Mantra, man könne den Neulingen ihre mangelnden Kenntnisse nicht vorwerfen. Nichtsdestotrotz schwebte die Sorge über die Sicherheit des Lagers wie eine Gewitterwolke über seinem Kopf, weshalb er und die übrig gebliebenen Omaturikrieger Sonderschichten schoben, ohne auch nur ansatzweise des Chaos’ Herr zu werden.
Der Zaun, bislang unkompliziert zu warten, wies plötzlich täglich Löcher auf, sodass jedes in der Nähe streunende Wolfsrudel eine akute Gefahr darstellte. Außerdem drangen immer größere Gruppen von Soldaten in den Wald ein und Erik fragte sich, ob die Wache sie rechtzeitig entdecken würde, wenn sie nicht einmal fähig war, für sich selbst zu sorgen. Erst vor drei Tagen stießen zwei der Neuen aus Versehen auf eine Erdgrube, in der Jungbären aufgezogen wurden. Die aufgebrachte Bärenmutter riss die Kollegen in Stücke, was nicht nur zu großem Entsetzen führte, sondern Erik eine Vorladung zur Ratssitzung einbrockte.
Nach diesem Desaster weigerten sich einige der neuen Mitarbeiter, außerhalb des Zaunes ihren Dienst zu verrichten, was echte Personalnot verursachte. Zudem schafften es die übrigen Omaturi nicht, die Flüchtlinge als Kollegen anzuerkennen. Durch den Vorfall fühlten sie sich bestätigt und Eriks eindringliche Worte, mit denen er auf die Wichtigkeit der Zusammenarbeit hinwies, tropften auf glühend heißen Stein und verdampften augenblicklich.
Der Rat würde ihm die Haare einzeln ausrupfen und er verdiente es. Vielleicht würden sie ihn sogar seines Amtes entheben. Daher trödelte Erik auf dem Weg zur Ratshütte und beobachtete missmutig die Vorbereitungen auf das anstehende Fest zur Feier des längsten Tags des Jahres. Persönlich würde er gerne darauf verzichten, aber mit der Meinung stand er allein da.
Als er die Hütte betrat, stieß er gegen eine unsichtbare Hitzewand. Die Omaturikrieger saßen um den runden Tisch, der zu Eriks Erstaunen groß genug war, dass alle daran Platz fanden. Mittlerweile kannte er die Ratsmitglieder, weshalb es keine Überraschung war, dass ihm das ganze Spektrum von Freude bis Hass entgegenflog.
Letzteres vor allem von Zacharias, mit dem er einen unausgesprochenen Waffenstillstand übte. Du bist spät, formte der mit den Lippen und wackelte unmerklich auf seine lässige Art mit dem Zeigefinger.
»Setz dich bitte.« Chang wies auf einen freien Stuhl am Ende des Tisches.
Erik steckte die Hände in die Hosentaschen, um das Zittern zu verbergen, und schlenderte zu seinem Platz.
»Unser Hauptaugenmerk sollte darauf liegen, an Details über Pravdans Pläne zu kommen«, sagte ein Ratsmitglied gerade und sah betont über ihn hinweg.
»Wichtiger ist es, unsere eigenen voranzutreiben.« Kiyama lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und fächelte sich mit einem Blatt Papier Luft zu. Sie klang selbstbewusst und sprach ohne Scheu vor den erfahrenen Omaturikriegern. »Ich halte es für keine wohlüberlegte Strategie, darauf zu warten, was Pravdan beschließt.«
»Ich stimme der Prinzessin zu«, sagte Zacharias träge. Dabei lehnte er sich in seinem Sitz zurück und schlug ein Bein über das andere. »Je stärker wir sind, je besser positioniert und koordiniert, desto höher die Wahrscheinlichkeit auf einen Sieg. Konzentrieren wir uns darauf.«
In Eriks Ohren klang es immer noch komisch, wenn jemand Kiyama mit Prinzessin ansprach.
Merles Vater Thorben verzog das Gesicht. »Ihn zu ignorieren, halte ich für falsch. Ein überraschender Überfall und ein gefangener Omaturikrieger reichen, um unsere Pläne um Jahre zurückzuwerfen.«
»Dann kommen wir dem zuvor«, sagte Chang entschlossen vom Kopfende des Tisches.
Vika trommelte mit den Fingern auf dem Holz. »Unrecht hat Thorben nicht. Ein Überfall im Lager ist in der derzeitigen Lage nicht auszuschließen.«
Ein zustimmendes Murmeln ertönte.
»Wie kommst du zu der Annahme?«, fragte Kiyama.
»Ich bitte dich, in der Wache geht es drunter und drüber. Meine Wenigkeit schläft nachts mit den Waffen griffbereit.« Bei diesen Worten warf sie einen vielsagenden, aber nicht unfreundlichen Blick in Eriks Richtung.
»Hättet ihr die Flüchtlinge früher ausgebildet, stünden wir nicht vor diesem Problem«, gab er kühl zurück. Natürlich hatte er geahnt, dass er deswegen hier saß. Trotzdem trafen ihn Vikas Worte und er krallte die Finger unter dem Tisch in seine Oberschenkel. Colias hatte ihm die Verantwortung für die Wache übertragen und seinetwegen schliefen die Menschen nachts unruhig.
»Gib doch zu, dass du überfordert bist.« Zacharias lächelte ihn kalt an, als schüttete er ihm einen Eimer Eiswasser über den Kopf.
»Das ist eine unverschämte Unterstellung. Du bist herzlich eingeladen, mir mit Rat und Tat zur Seite zu stehen, wenn du glaubst, die Wache effektiver leiten zu können. Aber selbst der große Zacharias zaubert aus einem Haufen Anfänger keine Omaturikrieger.«
»Es reicht«, schritt Chang ein. »Erik leistet unter den gegebenen Umständen ausgezeichnete Arbeit und die Wache steht nicht auf der Tagesordnung. Lasst uns zurück zum Thema kommen. Wie organisieren wir unseren Angriff? Junus hat euch in der letzten Sitzung seine Ergebnisse zusammengetragen, arbeiten wir damit.«
Die Wache stand nicht zur Debatte? Warum hockte er dann hier? Dass die Omaturi beabsichtigten, ihn in ihre Pläne einzuweihen, und ihm die Möglichkeit gaben, seine Meinung zu äußern, erschien völlig unwahrscheinlich. Wenn überhaupt traf das auf Chang und Kiyama zu. Das Gros des Rates respektierte Erik zwar, aber das machte ihn in ihren Augen lange nicht gleichrangig. Aus diesem Grund hielt sich Erik zurück und beobachtete das Geschehen.
Kiyama rollte eine Karte auf dem Tisch aus, die sich von einer Kante zur anderen zog. Erik lauschte und erfuhr Einzelheiten über die Positionierung der einzelnen Regimente von Pravdans Armee, ihre Stützpunkte und die Angriffsmöglichkeiten. Ein General, Shugo, stand mit seiner Division an der Front in Cespil, ein anderer war im Westen stationiert. Schon bald schwirrte Erik regelrecht der Kopf. Die Menge der Informationen verblüffte ihn. Woher wussten die Omaturi so viel? Hatten Spione wie Junus sie zusammengetragen, oder gab es sogar Informanten in Pravdans engerem Kreis? Offenbar nahmen die Pläne, den König endlich vom Thron zu holen, konkrete Formen an, was einen Adrenalinstoß durch seinen Körper schickte.
»Zwei Dinge, bevor wir uns alle in unseren wohlverdienten Feierabend begeben«, schloss Chang schließlich.
Feierabend. Schlafen. Es gab kaum eine Nacht, in der Erik nicht zu einem Notfall gerufen wurde, was ihn zunehmend zermürbte. Wehe, jemand weckte ihn heute. Außer Kiyama. Wie zufällig trafen sich ihre Blicke und die Luft schlug eine Brücke aus knisternden Funken.
»Für die Vorbereitungen unseres Angriffs suche ich die Omaturiclans in den anderen Wäldern persönlich auf. Sie sitzen im Märchenwald, im Lotwald und im Westwald«, erklärte Chang mit einem Blick auf Erik und zeigte die Orte auf der Karte. Eine Reise durch das ganze Land, erkannte Erik und Gänsehaut bildete sich auf seinen Armen. Der Lotwald, direkt westlich von Casaar. Dann der Westwald, sicherlich noch mal 300 Kilometer südlich, und die ganze Strecke wieder zurück in den Osten zum Tösewald. Diese Reise war voller Gefahren. Die Stimmung wandelte sich unmerklich, Erik war offensichtlich nicht der Einzige, der sich sorgte.
»Ich bin mir des Risikos bewusst«, fuhr Chang fort und blickte sich um. »Pravdans Streitmacht und die Gnadenlosen scheinen allgegenwärtig. Außerhalb der Wälder sind wir praktisch nackt. Aber für die Moral unserer Truppen ist meine persönliche Anwesenheit erforderlich.«
Auch wenn er sich freute, dass die Omaturikrieger einen Befreiungsschlag planten, zweifelte Erik an dem Vorhaben. Die Omaturi hatten vor allem im letzten Jahr einen rasanten Zulauf erhalten und in der Bevölkerung erhoben sich immer lautere, kritische Stimmen. Selbst die Soldaten schwankten in ihrer Loyalität, wie er kürzlich erlebt hatte. Trotzdem schien Pravdan eher stärker als schwächer zu werden. Das passte nicht zusammen.
»Ich brauche meine besten Leute. Vika, Zach.« Chang nannte weitere Omaturi, die nicht im Rat saßen, und übertrug Kiyama den Oberbefehl für die Zeit seiner Abwesenheit.
Junus räusperte sich. Er tippte mit einem Stift auf ein Blatt Papier. »Chang, du weißt, ich folge dir, wenn nötig, bis in Bozidars Folterkeller. Aber in diesem Fall zweifle ich, ob wir nicht zu viel auf eine Karte setzen.« Er hielt inne und eine lauernde Stille schwebte durch das Zimmer. »Mir schwant Übles. Die Berichte in letzter Zeit, die seltsamen Vorkommnisse. Ich teile Thorbens Meinung, die Ursache dafür zu finden.«
Chang nickte. Dann warf er Erik einen Blick von der Seite zu. So rasch, dass nur Erik ihn sah. Eine unausgesprochene Warnung lag darin. »Ich teile die Befürchtungen, nur sehe ich keine Alternative. Denn wenn deine Andeutungen stimmen, ist der Tösewald nicht mehr sicher. Dann sind wir nirgendwo mehr in Sicherheit. Handeln wir, bevor er es zu spät ist.«
Die Stecknadel könnte jetzt fallen und jeder der Anwesenden würde sie hören. Alle außer ihm schienen zu wissen, von was Junus sprach.
Erik hob die Hand und kam sich vor wie ein Schuljunge. Sie zuckte von allein zurück, aber Kiyama sah es und nickte ihm zu.
»Was sind das für Vorkommnisse und Andeutungen? Was treibt Pravdan?«
Ein Becher fiel klappernd um. Vika schien mit der Hand dagegen gestoßen zu sein. Sie sprang auf und holte ein Tuch, mit dem sie hektisch über den Tisch wischte. Auf ihrem Gesicht leuchteten rote Flecken und sie atmete rasch, während die Ratsmitglieder sie stumm beobachteten. Keiner sah ihn an, bis Junus sagte: »Wir denken, Pravdan verwendet -«
»Wurde er schon über seine Schweigepflicht aufgeklärt?«, unterbrach ihn Zacharias, der plötzlich nicht mehr so gelassen wirkte.
»Das ist ja wohl selbstverständlich.« Eriks Ehrgefühl regte sich.
Zacharias’ Augenbraue schnellte im steilen Winkel nach oben.
Erik warf ihm einen wütenden Blick zu.
»Was im Rat besprochen wird, wird nicht nach außen getragen«, sagte Kiyama und sah Erik auffordernd an.
»Ich werde alles, was hier gesagt wird, für mich behalten und nur mit anderen Mitgliedern des Rates besprechen«, versprach er und versuchte, seine Gereiztheit nicht durchklingen zu lassen.
Junus wippte mit dem Oberkörper leicht vor und zurück, als hörte er Musik und bewegte sich dazu im Takt. »Magie.«
Erik lachte, in der Annahme eines Scherzes, aber keiner stimmte ein. »Magie?« Ihre Mienen waren ernst und nicht nur ein Ratsmitglied rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. »Ich dachte, in Faerda gibt es so etwas nicht?«
Chang umklammerte seinen Stift, mit dem er unablässig Notizen auf ein Blatt Papier kritzelte. »Wir verstehen selbst nicht, wie es möglich ist. Aber es ist äußerst beunruhigend. Kiyama hat Yorik auf den Sachverhalt angesprochen, als ihr ihn im Februar getroffen habt, aber er äußerte sich nicht.«
Was wusste Yorik über Magie? Die Fragen in Eriks Kopf häuften sich. Hatte das mit seinem eigenen Waldläufererbe zu tun? Mit einem Mal pochte sein Herz schneller.
»Genug davon«, ergriff der älteste Omaturikrieger im Rat, Yves, das Wort. Ob sein Gesicht vor Hitze oder vor Unbehagen rot angelaufen war, konnte Erik nur erraten. Man sah ihm an, wie unwohl er sich ohne seine Pfeife im Mund fühlte. Beinahe könnte Erik schwören, dass Yves Lippen auf einer Seite eine konstante Öffnung dafür bildeten. »Magie, das ist doch lächerlich. Wir konzentrieren uns auf Faerda und unsere Pläne.«
Zacharias beugte sich vor. »Offensichtlich hält eine Macht in Faerda Einzug, von der wir nicht glaubten, sie existierte hier. Sie zu ignorieren, halte ich für grob fahrlässig.«
Zwei Omaturi sogen scharf die Luft ein. »Interessant, dass dieser Kommentar gerade von dir kommt, Zach«, antwortete Thorben mit ätzender Säure in der Stimme. »Vielleicht gibst du uns einen Einblick, woher Pravdan Zugriff auf solche Kräfte hat, wenn dem denn so ist.«
Überrascht bemerkte Erik die Röte, die sich an Zacharias’ Wangen hinaufzog, während sein Kiefer mahlte. Seine Hand glitt zu dem Schwert an seiner Seite. »Ich verbitte mir derartige Kommentare.«
»Und ich mir solche Märchen. Wir sind hier nicht in Caladrien, wo irgendwelche Priester Dämonen beschwören.«
»Seltsamerweise erhebt sich dieses Land seit Jahren aus seinem Dunstkreis, was von gewissen Omaturikriegern gerne ignoriert wird.«
Bei diesen Worten sprang Thorben auf. Er deutete mit dem Zeigefinger auf Zacharias. »Was bitte hat Caladrien mit Faerda zu schaffen? Warum sprechen wir über diese Fanatiker?«
Junus hob kopfschüttelnd die Augenbrauen, dann beugte er sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch ab. »Weil es seltsam erscheint, dass Caladrien, welches sich so lange verschloss, plötzlich seine militärische und wirtschaftliche Kraft ausspielt und sich zwei Nachbarländer mit einem Rundumschlag einverleibt. Gleichzeitig tauchen in Faerda Gerüchte über Magie auf. Zufall?«
Zacharias grinste selbstzufrieden über die Unterstützung des Meisterspions.
Thorben zischte wie eine Schlange. »Dieses Gefasel höre ich mir nicht länger an. Solange diese Dinge nicht Hand und Fuß haben, weigere ich mich, auch nur ein weiteres Wort drüber zu verlieren.« Yves klopfte zur Bekräftigung mit der Faust auf den Tisch.
Zacharias schnaubte, aber Chang kam ihm zuvor: »Ich schlage vor, mehr Informationen einzuholen.« Seine ruhige Stimme glättete die Wogen und er warf Junus einen Blick zu, der mit düsterer Miene nickte. Chang rieb sich die Stirn und Erik fragte sich, ob jede Ratssitzung so hitzig endete.
»Da Erik sein Schweigegelübde abgelegt hat, begrüßen wir ihn offiziell im Rat«, rissen Kiyamas Worte ihn aus seinen Gedanken.
»Ich werde Ratsmitglied?« Ungläubig blickte er Kiyama an. Er war doch nicht mal ein Omaturikrieger.
»Du bist Colias’ Stellvertreter und vertrittst damit die Wache. Herzlich willkommen, Erik.« Chang stand auf, lief um den Tisch herum und schüttelte seine Hand. »Ich wünsche dir alles Gute. Ich weiß, du wirst dein Bestes geben.«
Die Ratsmitglieder klatschen pflichtbewusst, während Erik sich vor Überraschung kaum rühren konnte. Er hatte erwartet, gefeuert zu werden, stattdessen erhielt er eine Beförderung.
Reihum schüttelten ihm die Omaturi die Hand, nur Zacharias weigerte sich. »Glaub ja nicht, du hättest meine Stimme erhalten«, sagte er. Seine Worte gingen in den aufkommenden Gesprächen unter, nur Erik hörte sie klar und deutlich. »Stündest du nicht in Prinz Changs Gunst, wärst du ein Niemand. Deine Leistungen reichen bei weitem nicht an die von anderen heran. Wo das Talent fehlt, scheint dir das Glück auf eine seltsame Art und Weise hold zu sein. Ein Fehler und du verschwindest in der Versenkung, aus der du gekrochen bist.«
Mit dieser Drohung wandte Zacharias sich abrupt ab und stolzierte hinaus, bevor Erik antworten konnte. Aber er war ohnehin zu verblüfft, um sich groß zu ärgern, und schwor sich, das Vertrauen der Omaturi nicht zu enttäuschen. Niemand sollte ihm nachsagen, Chang hätte ihn bevorteilt, weil er mit ihm befreundet war.
»Die Zweifel halten dich zurück«, sagte Kiyama, als sie im Bett lagen. »Glaub an dich und deine Stärken. Wir erweisen niemandem einen Freundschaftsdienst. Was du erreicht hast, hast du dir erarbeitet. Vergiss Zacharias.«
»Was ist das zwischen euch, Kiyama?«, fragte er und suchte im schwachen Licht ihren Blick. »Schau mich nicht so an, ich bin nicht blind. Er hasst mich nicht nur aufgrund meiner Herkunft.«
Sie fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und atmete schwer. »Wir gingen eine Weile miteinander aus. Zach war – ist –«, verbesserte sie sich, »ein guter Freund. Irgendwie erwarteten alle, dass wir ein Paar werden würden. Weil es so gut zu passen schien. Also ließ ich es geschehen, als er mich küsste.«
Trotz der Hitze fühlte Erik sich plötzlich, als stünde er in einem tosenden Schneesturm. »Ihr habt euch geküsst?«
Ihre Finger lösten sich aus seinen und sie knetete die ihren heftig. »Es war ein Fehler. Ich merkte bald, dass ich für eine Beziehung nicht bereit war. Er ist ja auch ein paar Jahre älter als ich. Ich sagte ihm das und er entgegnete, er würde auf mich warten.«
Erik richtete sich mit einem Arm auf die Seite gestützt auf. »Wartet er noch immer?«
Verlegen drehte Kiyama den Kopf weg und ihre Stimme klang dumpf, weil ihr Mund nah am Kopfkissen war. »Es ist kompliziert. In unseren Kreisen wäre es die ideale Verbindung.«
Ein hohles Lachen entfuhr seiner Kehle. »Dann stimmt es also, was Zacharias sagt. Du würdest mich niemals heiraten.«
Schweigen antwortete ihm, ehe sich ihre Hand in seine tastete. »Ich liebe dich, hier und jetzt. Wir werden sehen, was die Zukunft bringt. Lass uns jetzt nicht darüber sprechen. Bitte.«
Sie wandte sich ihm zu und begann, ihn zu berühren. Er atmete ihren Duft ein und langsam lichteten sich seine Sorgen und Zweifel. Die Luft um sie herum knisterte vor Spannung. Schließlich küsste er sie sanft, während ihre Hände an seinem Rücken entlangwanderten. Endlich fielen die Sorgen polternd vor das Bett. Um zu warten, bis er morgen beim Aufstehen über sie stolperte.
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Mit einem Kopfschütteln beobachtete Erik die Vorbereitungen für das Fest. Es wurde gejagt, gesammelt, gefischt und gekocht, was das Zeug hielt. So langsam fragte er sich, wer diese Unmengen essen sollte, selbst mit den vielen Neuankömmlingen. Jeden Tag fegte der Wald die nächsten Flüchtlinge herein, geführt von Omaturi, die sie an den Waldgrenzen aufsammelten. Und genau deswegen überraschte es ihn umso mehr, was für ein Aufwand für das Fest betrieben wurde.
Die Handwerker kamen mit dem Hüttenbauen gar nicht hinterher, sodass die Scheune mittlerweile als Schlafstätte fungierte. Das größere Problem sah der Rat aber in der Versorgung der Menschen, für die es bislang keine Lösung gab. Die Omaturi lebten nicht autark und deckten ihren zusätzlichen Bedarf durch ihr weit gewebtes Kontaktnetz im ganzen Land. In letzter Zeit erreichten sie nicht nur kleinere Mengen, die Lieferungen verspäteten sich zudem häufig oder fielen komplett aus, was den Speiseplan unangenehm einschränkte. Der aufkommende Bürgerkrieg und die Konfrontationen in Cespil zehrten Faerda aus.
Der Diktator stockte die Streitmacht beständig auf. Die forderte nicht nur, versorgt zu werden, sondern führte auch zu einem Mangel an Arbeitskräften in sämtlichen Bereichen. Viele Produktionen standen still. Darunter litten die Omaturikrieger genauso wie die restliche Bevölkerung. In den größeren Städten, so hörte Erik in einer Ratssitzung, hungerten die Menschen besonders. Wie Pravdan es schaffte, die vielen Aufstände zu unterdrücken, war den Omaturi ein Rätsel. Mit einem Frösteln dachte Erik an den Verdacht, den Junus geäußert hatte. Magie.
Der Gedanke verfolgte ihn. Nachts schreckte er von Albträumen geplagt aus dem Schlaf und wachte schweißgebadet auf. So als versuchte der Wald, ihm etwas mitzuteilen, dessen war er sich sicher, aber er begriff nicht, was. Zu konfus die Bilder, die wilden Tiere, die Angriffe und Kämpfe. Er fühlte sich von Yorik im Stich gelassen. Von wegen Entscheidung getroffen – den Wald interessierte das offenbar nicht. Oder waren es Yoriks Götter, die mit ihm kommunizierten? Erik schüttelte den Gedanken ab.
Vor dem Fest konnte er sich leider nicht drücken. Kiyama schickte ihn zum Schneider, um sich für diesen Anlass eine neue Garnitur Kleider nähen zu lassen. Vielleicht, damit er sich an ihrer Seite nicht blamierte. Chang und Kiyamas Herkunft galt mittlerweile als offenes Geheimnis, daher hofften die Geschwister, eine frühzeitige Konfrontation mit Pravdan zu vermeiden und gleichzeitig die Moral im Land zu stärken. Wenn er das Treiben und die ausgelassene Stimmung um sich herum betrachtete, ging der Plan anscheinend auf.
Um Kiyama eine Freude zu bereiten, kam Erik also ihrem Wunsch nach und stattete, in Begleitung von Merle und Lili, dem Schneider einen Besuch ab. Die drei überschlugen sich gegenseitig mit Vorschlägen, was ihm stand oder nicht. Dass er nicht kapierte, was die Fliege in grau zu der in schwarz-grau unterschied, ertrug er mit Fassung.
Unmerklich steckte ihn die Vorfreude der anderen an. Immerhin schadete ein bisschen Vergnügen nicht.
Wenn seine Pflichten es zuließen, nutzte er die spärliche Zeit, um bei den Vorbereitungen zu helfen. Ans Kochen wagte Erik sich zwar nicht heran, aber unter Berlians Anleitung baute er Tische und Stühle zusammen und stellte Pfosten für die großen Zelte auf. Da die Scheune und ihr Vorplatz die Anzahl der Lagerbewohner nicht mehr beherbergen konnten, fanden die Feierlichkeiten auf dem Übungsplatz statt. Selbst Zacharias erklärte sich damit einverstanden und meckerte nur wenig über den Entfall des Unterrichts.
Der große Tag brach für Erik mit einer entspannten Vormittagsschicht an. Die Sonne blinzelte sich wach und gähnte die Wolken der vergangenen Tage fort. Nach seiner Schicht badete er ausgiebig und zog den Anzug an. Irgendwie genoss er das Gefühl des hochwertigen, sauberen Stoffes auf seiner Haut, immerhin hatte er noch nie einen Anzug getragen, obwohl er sich sicher war, zu fein gekleidet zu sein. Zu seinem Glück stellte er auf dem Weg zum Festplatz erleichtert fest, nicht der Einzige zu sein, der sich in Schale geworfen hatte. Und obwohl er Eitelkeit nicht kannte und keinen Wert auf tadellose Optik legte, entschied er sich für einen Umweg über den Waschraum, in dem ein bodentiefer Spiegel stand. Zum Glück war dieser leer, denn er hatte keine Lust, dass man sich über ihn lustig machte, weil er sich im Spiegel betrachtete.
Erik erkannte sich selbst kaum wieder. Fast ein Jahr harter, körperlicher Arbeit hatte ihn verändert. Muskulöser war er, weniger schlaksig als zuvor. Langsam strich er sich die Haare aus dem Gesicht, welches durch die Frühjahrssonne braun gebrannt war. Seine grün-blauen Augen leuchteten ihm selbstbewusst entgegen. Als er sich die Fliege gerade zupfte, fühlte er sich plötzlich erwachsen.
Die Handwerker und die Dekorationsgruppe hatten großartige Arbeit geleistet. Die meisten Tische hatte man unter freiem Himmel platziert, bei den Zelten fehlten die Seitenplanen. Jeden Tisch zierte eine blütenweiße Decke, in deren Mitte eine Vase mit bunten Waldblumen stand. Girlanden schmückten die Pfosten der Zelte und an der Ostseite des Platzes war eine Bühne aufgebaut. Die Küchengruppe trug die letzten Töpfe für das Essen herbei. Nie zuvor hatte Erik ein Fest wie dieses erlebt und die Umstände, der drohende Bürgerkrieg, machten das Ganze umso bizarrer. Plötzlich beschlich ihn das Gefühl, jeden Moment dieses Abends bewusst erleben zu müssen. Als wäre es der letzte friedliche für eine lange Zeit.
Viele Dorfbewohner saßen bereits mit Getränken vor sich, doch in den Gängen dazwischen drängelten sich Kinder und Erwachsene. Er hielt Ausschau nach Kiyama, erspähte sie aber nirgends, weshalb er sich neben Merle setzte, die ihn freudig begrüßte und anerkennend pfiff, als sie seinen Anzug sah.
»Hinreißend«, trällerte Berlian, der hinter ihm auftauchte und mit gespieltem Verzücken die Augen rollte. Er stieß ihm in die Seite und sie lachten.
»Wann gibt’s Essen?«, fragte Berlian, während er sich neben Erik auf die Bank setzte.
»Geduld, Geduld«, brummte ein Omaturikrieger. »Zuerst die Arbeit und dann das Vergnügen.«
»So ein Schwachsinn«, widersprach Lili sofort. »Erst das Vergnügen, dann noch mehr Vergnügen.« Sie hob ihren mit Bier gefüllten Becher und prostete Berlian zu.
»Von was redet ihr überhaupt?«, fragte Erik.
»Das weißt du nicht?« Der Krieger warf Erik einen abschätzigen Blick zu. »Sitzt du nicht seit neuestem im Rat?« Der Vorwurf tröpfelte zusammen mit den Worten aus ihm heraus.
»Da bist du ja«, unterbrach Chang die Unterhaltung und zog Erik unsanft hoch. »Man, was glaubst du, wo du sitzt?«
»Auf einer Bank?«
Seine Freunde prusteten in ihre Gläser. Er hob zum Abschied die Hand und folgte Chang Richtung Bühne, nicht ohne Merles sehnsüchtigen Blick zu bemerken. Wenn die beiden nicht bald zueinanderfanden, würde er höchstpersönlich nachhelfen.
»Vergnügen«, formte Lili mit den Lippen und grinste. Erik verspürte das Bedürfnis, ihr die Zunge herauszustrecken, unterließ es dann aber und zog lediglich eine Grimasse. Vorn an der Bühne lächelte Kiyama ihm entgegen.
Ihm stockte der Atem. Sie trug ein schlichtes, aber raffiniert geschnittenes schwarzes Kleid, welches ihr bis zu den Knien reichte und ihre Figur betonte. Die Haare hatte sie zu einem Kranz aufgesteckt, in dem goldene Perlen befestigt waren. Die eine oder andere Strähne hing heraus und schmeichelte sich sanft um die Ohren, an denen sie zu ihrem Kleid passende, funkelnde Ohrringe trug. Kiyamas dunkle Augen schimmerten und wie durch eine unsichtbare Schnur gezogen, strebte Erik auf sie zu, legte ihr die Arme um die Hüfte und küsste sie innig. »Du treibst mich in den Wahnsinn.« Seine Stimme war ein heiseres Knurren.
»Und der Abend läuft erst an«, erwiderte sie geheimnisvoll.
Irgendetwas schien ihm durch die Lappen gegangen zu sein. Doch bevor er fragen konnte, stieg Chang die Stufen zur Bühne hoch. Er trug einen nicht minder schicken Anzug und Erik hörte entzückte Seufzer ringsum. Binnen Sekunden verstummten die Gespräche und die Luft vibrierte vor Vorfreude. Aus den Augenwinkeln sah er, wie Lili Merle die Hand drückte. Sie strahlte und strich ihre Locken hinter die Ohren.
Natürlich!
Heute erhob der Rat sie und einige seiner Mitschüler zu Omaturikriegern. Einmal im Jahr zelebrierten sie ihre neuen Mitglieder, das war ihm bei all dem Stress komplett entfallen.
»Meine lieben Freunde.« Chang lächelte in die Menge und wirkte kein bisschen aufgeregt, vor dem gesamten Lager zu sprechen. »Heute gibt es zwei Anlässe für ein Fest. Nicht nur heißen wir neue Mitglieder in unserem Kreis willkommen, wir feiern auch den längsten Tag des Jahres, wie es schon seit Jahrhunderten Brauch in Faerda ist. Mit Stolz sehe ich euch heute beisammen sitzen. In der Vergangenheit schien es, als lebten wir mehr neben- als miteinander, die Omaturi und die anderen Bürger des Landes.« Bei diesen Worten bebte es über den Übungsplatz. Chang fuhr fort: »Wir lebten, als gehörten wir nicht recht zusammen, doch heute sitzen wir vereint und stellen fest, dass die Unterschiede zwischen uns nicht groß sind. Wir alle verließen unser Zuhause, verloren damit häufig nicht bloß Familie und Freunde, sondern alles, was uns teuer war. Wenn man es genau nimmt, ist jeder von uns ein Flüchtling. Wir flüchteten vor einem gemeinsamen Feind, dem wir uns nun geschlossen entgegenstellen, und ich glaube fest daran, dass wir ihn zusammen vernichten werden.« Vereinzelte Jubelschreie drangen aus dem Publikum. »Wie das funktioniert, fragt ihr? Indem wir einander kennenlernen und Freundschaften knüpfen. Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt. Pravdan wird alles daran setzen, uns zu vernichten, und flüchtige Bekanntschaften brechen im Angesicht des Schreckens rasch entzwei. Aber nicht die Bande von Freundschaft. Nicht einmal Pravdan hat die Macht, diese zu zerstören. Und ich bin überzeugt, dass es genau das ist, was diesen Krieg überdauern und über Pravdans Hass siegen wird.«
Er hielt inne und die Zuhörer klatschen und pfiffen anerkennend. Changs Worte trafen den Nerv der Menschen, auch Erik schlich eine Gänsehaut über die Arme.
Der Kronprinz wartete, bis die Rufe und Gespräche verstummten, dann lächelte er erneut in die Runde. »Nichtsdestotrotz lassen wir es uns nicht nehmen, neue Omaturikrieger zu begrüßen. Heißen wir diejenigen willkommen, die uns seit dem Winter unterstützen.«
Dann nannte Chang einige Namen und die Angesprochenen reihten sich im mittleren Gang zwischen den Tischen auf und schritten unter Applaus nach vorne. Sie trugen ihre Schwerter, Messer und Pistolen, wie es den Omaturikriegern im Lager erlaubt war. Chang schüttelte jedem die Hand, bevor sie sich in einer Reihe hinter ihn stellten.
»Im vergangenen halben Jahr bewährten sich natürlich weitere Anwärter und wir gratulieren ihnen heute mit ihrer Ernennung zum Omaturi mit allen Rechten und Pflichten. Wenn euer Name aufgerufen wird, kommt bitte zu mir auf die Bühne, um den Schwur abzulegen und eure Waffen zu erhalten.«
Eine Gruppe Männer trug eine durch Stützen stehende Holzwand auf die Bühne, an der Schwerter, Pistolen, Messer und Gewehre hingen.
»Wir wählten die ersten Waffen nach euren Fähigkeiten aus. Stattet euch aus, wie euch beliebt, aber diese werden euch ein Leben lang begleiten.« Vereinzelt klatschte es. »Die Erste, die ich heute ernenne, ist eine langjährige Freundin. Eine Frau, die hart kämpft und niemals aufgibt. Bitte begrüßt mit mir unsere neue Schwester Merle.«
Lachend schritt Merle zur Bühne, während gleichzeitig Tränen über ihre Wangen flossen. Ein langanhaltender Applaus begleitete sie. Auf der Bühne angekommen, kniete sie vor Chang nieder und sprach den Schwur, welchen Erik bislang nicht kannte. Merle empfing ihre Waffen und er klatschte so hart in die Hände, dass es wehtat. Natürlich freute er sich für sie, nicht nur, weil er sie mochte. Merle hatte sich jahrelang durch die Ausbildung gequält, während er in Yeet herumgesessen und den Kopf in den Sand gesteckt hatte.
Drei weitere Mitschüler folgten Merle auf die Bühne, als sich Kiyamas Finger unter dem Tisch mit seinen verschränkten und Chang sagte: »Damit kommen wir zu unserem letzten Neuzugang. Seit fast einem Jahr lebt er bei uns und stellt täglich seine Fähigkeiten unter Beweis. Sei es im Zweikampf gegen den berüchtigten Bozidar oder bei der Befreiung des Bürgermeisters. Was ich persönlich am meisten schätze, sind seine Menschlichkeit und sein Sinn für Gerechtigkeit. Die Gemeinschaft, die sich in den letzten Monaten entwickelt hat, verdanken wir nicht zuletzt ihm. Meine Freunde, bitte begrüßt mit mir unseren Bruder Erik van Merlingen.«
Die Menge klatschte und am deutlichsten hörte er die begeisterten Rufe seiner Freunde. Er? Ein Omaturikrieger? Heute Nacht?
Kiyama umarmte ihn und löste ihre Hand aus seiner krallenartigen Umklammerung. »Na los, geh schon.«
Erik wusste nicht, wie er auf die Bühne gekommen war, und fragte sich, ob er schlief und träumte. Er kniff sich in den Arm und zuckte vor Schmerz zusammen. Das und Changs fester Händedruck saugte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er erinnerte sich, wie Merle sich hingekniet hatte, und sank zu Boden. Die wackeligen Knie dankten es ihm und sein suchender Blick fand Kiyama, deren Augen ihn anstrahlten.
Langsam und laut wiederholte er die Worte, die Chang ihm vorsprach.
»Ich schwöre, die Gesetze des Staates Faerda zu achten und zu schützen. Ich schwöre, den Omaturi, meinen Brüdern und Schwestern, von diesem Tag an, mein Leben lang treu zu sein und in ihrem Sinne nach bestem Wissen und Gewissen zu handeln.«
»Steh auf, Bruder«, sagte Chang und schloss Erik in die Arme. »Ich erwarte nicht mehr von dir als das, was du uns im vergangenen Jahr gegeben hast. Alles.« Er grinste und Erik nickte, zu aufgewühlt, um zu antworten.
Ein Omaturikrieger reichte ihm einen breiten Gürtel, an welchem er sein Messer und seine Pistole befestigte. Eingehend betrachtete Erik die Waffen, die schlicht, aber sauber verarbeitet waren, so wie es ihm gefiel. Das Schwert glänzte im Rot der Abendsonne und er streckte es Richtung Himmel. Daraufhin gesellten sich seine Mitschüler dazu und taten es ihm gleich.
Dann fiel Merle ihm um den Hals. »Jetzt sind wir Bruder und Schwester. Ich habe mir so gewünscht, dass du ernannt wirst«, flüsterte sie mit frischen Tränen in den Augen.
Er roch ihren Duft, noch bevor er sich umdrehte, und hob Kiyama spontan in die Luft, um sich mit ihr im Kreis zu drehen. »Ich bin ein Omaturi«, sagte er, als er sie wieder auf den Boden stellte.
»Glückwunsch, Krieger«, erwiderte sie. Grübchen bildeten sich an ihren Wangen und er erinnerte sich, dass sie ihn bei ihrem ersten Zusammentreffen so genannt hatte. Damals, auf der Flucht vor Bozidar, als Kiyama in sein Leben marschiert war und ihr Anblick ihn auf Anhieb umwarf. Nichts daran hatte sich geändert.
Hand in Hand schritten sie die Stufen von der Bühne hinunter und Erik ließ sie nur los, um Hände zu schütteln. Also ziemlich oft. Ein Grinsen lag auf seinem Gesicht, das nicht mehr aufhörte. In den meisten Mienen spiegelte sich ehrliche Freude, sogar bei den Ratsmitgliedern. Die Anerkennung rührte ihn. Vor einem Jahr, begriff er, hatte sich ihm ein Weg eröffnet, herauszufinden, wer er wirklich war. Selbst wenn dieser Weg sich als steinig erwies und zuweilen mehr Fragen aufwarf, als er zu beantworten versprach, bereute er ihn keine Sekunde. Zu lange hatte er sich mit der Einsamkeit und Eintönigkeit seines alten Lebens abgefunden.
Die Gemeinschaft im Lager, die Freundschaften, die er geschlossen hatte, und seine Liebe für Kiyama hatten diesem Zustand des Elends ein Ende bereitet. Heute Nacht erfüllte sich ein Traum, für den er hart gearbeitet hatte, und Erik versuchte, jedes Lächeln, jede Umarmung und das Gefühl des Glücks voll auszukosten.
Natürlich würde er weiterhin sein Bestes geben. Chang und Kiyama sollten keine Sekunde an der Richtigkeit ihrer Entscheidung zweifeln.
Mit wenigen Worten eröffnete Chang nun das Festmahl und die stolze, feierliche Stimmung verwandelte sich in Fröhlichkeit. Die Kapelle spielte und Erik glaubte, selten so ausgezeichnet gegessen zu haben. Er wusste, es waren die Menschen, seine Freunde, die diesen Abend zu etwas Besonderem machten. Sie schenkten ihm Bier und Wein nach, rissen Witze, ermunterten ihn, eine Geschichte zu erzählen, und lachten mit ihm. Feierten ihn. Kiyama wich nicht von seiner Seite.
Zur späten Stunde packten alle an, rückten die Tische weg und das halbe Lager stürmte die Tanzfläche. Innerlich wappnete Erik sich, aber in dem Gemenge würden seine geringen Tanzkünste wohl nicht auffallen.
»Darf ich bitten, Schwester?«, fragte er daher selbstbewusst lächelnd und verbeugte sich knapp vor Kiyama.
Die schnitt eine Grimasse und sah ihn zweifelnd an.
»Verzeihung. Prinzessin«, zwinkerte er.
Kiyama verschränkte die Arme vor der Brust und musterte ihn finster, aber in ihren Augen brannte ein leidenschaftliches Feuer, das ihn zu verschlingen drohte.
»Jetzt komm schon.« Erik zog sie hoch.
Und sie tanzten. Er wirbelte sein Mädchen zwischen den anderen Paaren im Kreis herum und vergaß, dass er nicht tanzen konnte. Zu sehr genoss er die Innigkeit, ihre Hände, die ihm sanft den Nacken kraulten. Ihre Augen, in denen er sich verlor, um sich wiederzufinden. Kiyamas Lippen auf seinen, die ein Feuer in ihm entzündeten, das zu einem Flammenmeer wuchs, dessen er nicht einmal versuchte, Herr zur werden.
Erst im frühen Morgengrauen leerte sich der Platz. Die Kapelle spielte die letzten romantischen Lieder, um die turtelnden Pärchen in ihre Betten zu scheuchen. Als es Zeit war, schlenderten Kiyama und Erik zum Eingang des Lagers, wo sich eine große Gruppe Omaturikrieger versammelte, um Chang und sein Gefolge zu verabschieden.
Zu sehen, wie Kiyama ihren Bruder lange und fest an sich drückte, ernüchterte ihn schlagartig. Führte es allen vor, dass diese Nacht lediglich eine Verheißung war, von der er hoffte, sie möge nicht in einer Katastrophe enden.
»Danke für dein Vertrauen, Chang«, sagte er zum Abschied.
Der legte ihm die Hand auf die Schulter und sah ihm tief in die Augen. »Gebt auf euch acht.«
Erik wandte sich an Merle, die sich einen schweren Beutel auf den Rücken schnürte.
»So schnell geht das«, sagte er und schaffte es, sie anzulächeln, ohne seine Sorge zu zeigen.
»Meine erste Mission als Omaturikriegerin.« Fahrig schob sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, zurrte eine Spur zu heftig an der Schnur ihres Beutels.
»Pass auf dich auf«, presste er heraus und räusperte sich, als er hörte, wie belegt seine Stimme klang. Diese Mission, die die Omaturikrieger durchs ganze Land führen würde, erschien Erik ungleich gefährlicher als alle, von denen er im letzten Jahr mitbekommen hatte.
Merle schlang die Arme um seinen Oberkörper und drückte ihn an sich. »Ich vermisse meinen Übungspartner schon jetzt. Danke für alles. Ohne dich stünde ich nicht hier.«
Die letzten Worte hauchte sie ihm ins Ohr. »Sag sowas nicht. Du hast es verdient.« Eine zweifelhafte Ehre für jemanden, der diese gar nicht gewollt hatte.
Die Wache öffnete das Tor und die Gruppe setzte sich in Bewegung. Sie verließ das Lager und wurde nach wenigen Augenblicken von der Dunkelheit verschluckt.
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»Erik.« Er rannte. Wer verfolgte ihn? »Erik!«
Eine nie gekannte Todesangst packte ihn, rang ihn unerbittlich nieder. Wie ein übermächtiger Gegner, der keine Gnade kannte und seine Glieder lähmte.
»Erik, hilf mir.«
Plötzlich stand er mitten im Wald. Die Äste der Bäume ringsum rauschten und knallten wie Peitschenhiebe durch die Luft. Um nicht von ihnen erschlagen zu werden, kauerte er sich am Boden zusammen. Dichter Nebel schlang sich heran, wand sich gierig um die Bäume, leckte an ihnen empor und verschlang einen nach dem anderen. Sie schrien vor Schmerzen und er hielt sich die Ohren zu.
»Erik.« Kiyamas energische Stimme drang in sein Bewusstsein. Kurz blinzelte er, schloss dann die Augen, geblendet vom Tageslicht. »Hattest du wieder diesen Traum?«
Erik richtete sich auf und griff sich an die Brust, in der sein Herz hämmerte, als könnte er es so beruhigen. Sein Hemd war schweißnass. Langsam zog er die Beine an und legte den Kopf auf die Knie. Er spürte ihre Hand auf seiner Schulter. Kiyama wartete geduldig, bis er schließlich den Kopf hob und sie ansah. »Es war so real.«
Ihre Haare kitzelten ihn an der Nase, als sie näher rückte und sich an ihn schmiegte. »Das geht so nicht weiter. Du musst Yorik aufsuchen und es mit ihm besprechen.«
Erik löste sich von ihr und stand auf. »Jemand hat mich um Hilfe gerufen. Dieses Mal habe ich es deutlich gehört. Könnte das der Wald sein? Schwebt er in Gefahr?«
Kiyama setzte sich in den Schneidersitz und band sich die Haare nach hinten. »Echt seltsam, dass der Wald mit dir spricht. Als ob er lebendig wäre. Ich meine es ernst, tritt mit deinem Onkel in Kontakt.«
Er zuckte mit den Achseln. »Wenn das so leicht wäre ... Ich habe doch keine Ahnung, wie ich Yorik finde. Außerdem kann ich nicht einfach verschwinden. Berlian trägt heute die Pläne für den Lagerausbau im Rat vor und bei der Wache gibt es einiges zu erledigen.«
»Dann brichst du morgen auf.«
»Ich weiß nicht.« Mit den Händen rieb er sich über das Gesicht.
Sie hob eine Augenbraue. »Wir kriegen den Lagerausbau auch ohne deine Unterstützung durch den Rat. Seit den zusätzlichen Unterrichtseinheiten hat sich die ... Verlustrate der Wache auf ein normales Maß reduziert. Daher bin ich zuversichtlich, dass sie in der Lage sind, ein paar Tage auf dich zu verzichten.«
Das stimmte wohl. Seine Wachleute maulten zwar über die Mehrarbeit, aber mittlerweile stellten sich die ersten Erfolge ein. Trotzdem blieben die Leistungen mittelmäßig, was auf die mangelnde Ausbildung zurückzuführen war. Wenn er die Wache mit der in seiner ersten Zeit im Lager verglich, schüttelte es Erik vor Scham. Konnte er sie wirklich allein lassen?
»Ich weiß nicht«, wiederholte er.
»Das ist ein Befehl, mein Lieber. Und da hilft es nicht, dich auszuziehen.«
»Überleg dir das.« Er lachte, bevor er im Schrank nach einem frischen Hemd und einer kurzen Hose suchte.
Das Bett knarrte, als Kiyama aufstand, um ihn von hinten zu umarmen. »Ich bin so stolz auf dich.« Dann hauchte sie ihm Küsse auf den Rücken und er bekam sofort Gänsehaut.
Er wollte sich umdrehen, aber sie hielt ihn fest.
»Ich sorge mich um meinen Bruder«, flüsterte sie. »Mit jedem Tag, der vergeht, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass etwas passiert ist. Sie sind schon so lange weg.«
Tatsächlich war die Abreise Changs mit seinem Gefolge einige Wochen her. An sich noch kein Grund zur Beunruhigung, angesichts der Entfernungen. Trotzdem lag Erik diese Mission ebenso schwer im Magen wie Kiyama und er griff nach ihren Händen, die sie vor seinem Bauch gefaltet hatte. »Es gibt so viele mögliche Gründe, warum sie sich verspäten.«
Sie schwieg für einen Moment. Ihr Atem kitzelte Erik im Nacken. »Chang ist alles, was ich noch habe. Wenn ich ihn verliere ...« Ein ersticktes Schluchzen ertönte, das tief aus ihrer Seele kam.
Sanft löste er Kiyamas Hände und drehte sich, ohne sie loszulassen, um. Sie lehnte sich an ihn, bemüht, die Fassung zu bewahren.
»Es geht ihm gut«, sagte er mit einer Festigkeit in der Stimme, die ihn selbst zu überzeugen versuchte.
Dabei dachte Erik an seine Mutter. Wie könnte er weiterleben, wenn ihr etwas zustieße? Der Gedanke ans Ungeheuerliche brachte die Welt zum Schwanken. Hob sie einen Moment aus den Angeln, um sie nach allen Seiten zu drehen und zu wenden, nur um sie danach zurück in die Fassung zu setzen.
»Was bleibt uns anderes übrig, als daran zu glauben, dass unsere Freunde wohlauf sind?«, wiederholte er lauter. »Andernfalls zermalmt der Tod unsere Seelen, bevor er nach unseren Körpern greift.«
Als Kiyama aufsah, waren ihre Wangen feucht, doch sie lächelte und die Entschlossenheit stahl sich zurück in ihren Blick.
Jemand klopfte an die Tür. »Erik? Wir könnten Hilfe gebrauchen.« Sie sahen sich an.
Erik seufzte und zog sich das Hemd zurecht. Seit seiner Ernennung hatte sich das Verhalten der Omaturi ihm gegenüber verändert. Was er sagte, hatte Gewicht. Selbst die Flüchtlinge, vor allem die neuen, baten ihn plötzlich um Rat und folgten diesem tatsächlich. Seitdem äußerte er seine Ansichten mit Bedacht.
Als sie vor die Tür traten, empfing ein Kollege der Wache ihn mit vorwurfsvollem Blick, der Erik sehr bekannt vorkam, weil der Omaturi ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit trug.
»Was gibt’s?«, fragte er ihn und schloss die Tür, sobald Kiyama nach draußen getreten war.
Die Antwort hörte Erik nicht mehr, denn er sah Berlian, der auf sie zurannte. Nicht nur sein bleiches, verzerrtes Gesicht sagte Erik, dass schlechte Nachrichten im Anmarsch waren, sondern auch die Geschwindigkeit, die er erst kurz vor ihnen drosselte.
Hitze stieg in Erik auf und floss in jeden Winkel seines Körpers. Auf einmal wirkte die Umgebung klarer, sogar schärfer als zuvor, während sich ein dunkler Nebel hinter Berlian an der Lagergrenze erhob. Die graue Masse rauschte auf Erik zu und ihm war, als ob der Tod ihm seinen leblosen Atem ins Gesicht hauchte. Eine feuchte Kälte blieb auf seiner Haut zurück und Erik konnte nichts tun, außer über seine blanken Arme zu reiben.
»Schnell«, rief Berlian, sein Körper krümmte sich nach vorne, während er, die Hände auf den Oberschenkeln gestützt, nach Luft rang. Dann zog er den Hut ab und fächelte sich Luft zu. »Sie sind zurück.«
Erik fasste ihn am Arm. »Was ist passiert?«, hörte er seine eigene, tonlose Stimme.
Berlian sah von ihm zu Kiyama. Brachte keinen Ton mehr heraus.
Eriks Magen rumorte bei dem Anblick, der sich ihm bot. Die Kleider der Krieger hingen zerrissen an ihnen hinunter und strotzen vor Blut. Zwischen den Lumpen konnte Erik ganz klar die Wunden ausmachen, die ihre Körper zeichneten. Während er nur starren konnte, drängte Kiyama sich an ihm vorbei und schloss Chang in die Arme. Der stand zwar wackelig auf den Beinen, hatte aber augenscheinlich keine schwerwiegenden Verletzungen davongetragen. Zacharias stützte indes Vika, die kreidebleich auf die Person starrte, die reglos auf einer notdürftig zusammengezimmerten Trage lag. Junus dagegen wirkte beinahe unangetastet im Vergleich. Hatte er Chang überhaupt begleitet?
Als Erik hinter ihnen niemanden mehr ausmachen konnte, pflanzte sich die Erkenntnis in seinen Geist: Nur vier von zehn Omaturikriegern waren zurückgekehrt. Erik ballte die Hände zu Fäusten und steckte sie in die Hosentaschen. Dann blieb sein Herz beinahe stehen, als ihm bewusst wurde, dass Merle nicht dabei war.
Bitte nicht, dachte er und eine verzweifelte Panik brach in ihm aus. Für einen Moment wurde Erik schwarz vor Augen und beinahe sehnte er eine Ohmacht herbei, um der Realität zu entfliehen.
Da schloss sich eine kräftige Hand um seinen Unterarm. »Sie lebt«, sagte Zacharias, ausnahmsweise zu erschöpft für den spöttischen Tonfall, den er ihm gegenüber normalerweise anschlug, und nickte zur Trage. Erst jetzt merkte Erik, dass er den Atem angehalten hatte, und schnappte nach Luft, trat näher und ... tatsächlich! Unter all dem Blut zeichneten sich Merles dunkle Locken ab.
Während seine Augen feucht wurden, rannten Ärzte herbei und hoben die Trage auf. Dann spurteten sie davon, um sie zu versorgen.
»Ratssitzung. Jetzt«, brachte Chang hervor, der kurz den Anschein erweckt hatte, den Ärzten folgen zu wollen, sich dann aber auf seinen Pflichten zu besinnen schien.
Mit Kiyama an seiner Seite führte der Kronprinz die Prozession ins Lager. Je weiter sie kamen, desto mehr Menschen versammelten sich um sie. Omaturikrieger und Flüchtlinge begleiteten sie gleichermaßen bis zur Ratshütte, während nach und nach das ganze Lager herbeiströmte.
Erik bemerkte eine blonde Frau, den Tränen nahe, die Hand vor den Mund gepresst. Sie schluchzte erstickt auf, als ihr Blick über die Gruppe glitt und sie ihren geliebten Menschen nicht fand. Auch Thorben stand dort, zusammen mit seiner Frau, deren Augen den Abgrund zeigte, in den sie stürzte, um ins Bodenlose zu fallen, als sie ihre Tochter nicht vorfand. Neben ihr standen Merles zwei ältere Brüder, die einander glichen wie Zwillinge und sich so kühl gaben wie ihr Vater. Lediglich das Zittern ihrer Hände und das Flackern in den Augen verrieten ihre wahren Gefühle.
Merles Mutter taumelte ihnen entgegen, als die Prozession vor ihr zum Stehen kam. »Sag, dass es nicht wahr ist.« Sie zeigte mit dem Finger auf Chang.
Wieder war es Zacharias, der das Wort ergriff. »Sie lebt, aber sie ist schwer verletzt. Unsere anderen Brüder und Schwestern haben es leider nicht geschafft.«
Schreie und Schluchzer folgten seinen Worten.
Changs Unterlippe bebte. Er umschlang mit den Händen seinen Oberkörper.
Merles Mutter zischte beinahe, als sie anklagend auf ihren Mann zeigte und sagte: »Du hast das zu verantworten, Thorben.« Ihre Locken, die Merle geerbt hatte, standen wirr nach allen Seiten ab und die Augen schimmerten rot und verquollen. Sie starrte ihren Mann an, der sie mit unbeweglicher Miene musterte. »Du hast sie auf diese Selbstmordmission geschickt, um dich damit zu profilieren.« Ihre Hand wischte die ihres Sohnes beiseite, der nach ihr griff, um sie zu beruhigen. »Und jetzt sieh dir an, was geschehen ist!« Die letzten Worte kreischte sie beinahe.
Zum ersten Mal bewegte sich etwas im Gesicht des ehemaligen Generals. Kurz zuckte sein Kiefer, doch dann glättete sich seine Mimik, als hätte sie jemand poliert, und die Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Halt den Mund. Du redest Unfug.« Damit stieg er die Stufen hinauf und verschwand in der Hütte.
Merles Mutter stand für einen Moment wie vom Donner gerührt, dann eilte sie davon, die beiden Brüder ihr hinterher.
»Chang wird euch im Anschluss der Sitzung über alles informieren«, sagte Zacharias in die peinlich berührte Stille hinein. Keiner wagte, seine Autorität in Zweifel zu stellen, und nur Geflüster und leises Schluchzen begleitete die Gruppe ins Innere der Hütte.
Anstandslos setzte sich jeder auf seinen Platz, als bereits der junge Arzt, der einst Eriks Stichverletzung behandelt hatte, mit zwei Helfern eintrat und eine Erstversorgung der Wunden anbot. Hinter ihm folgte Junus, der sich offensichtlich unbemerkt von der Prozession entfernt hatte. Zusammen mit Berlians Onkel und Lili brachte er Essen und Getränke und stellte sie auf dem Tisch ab. Sie schenkten Wasser und Wein ein. Vika griff gierig nach einem Brot und auch reihum langte jeder zu. Lili warf scheue Blicke in die Runde. Auf Erik blieben ihre Augen länger haften, bevor sie wortlos den Raum verließ.
Der verspürte keinen Appetit. Die Behandlungen und die Mahlzeit nahmen einige Zeit in Anspruch, in der niemand etwas sagte. Dieser Umstand gab ihm Raum, an die Toten und Merle zu denken. Hoffentlich überlebte sie, ihrem Aussehen nach hatte sie schwere Verletzungen davongetragen. Er versuchte, zu ergründen, wie er sich fühlte, aber zwischen ihm und seinen Emotionen zog sich eine dicke Mauer empor.
Kiyama saß zusammengesunken auf ihrem Platz und starrte ins Leere. Sie war mit diesen Menschen aufgewachsen, mit denen, die nun nicht mehr da waren. Erik spürte die dunklen Schwingungen, die von ihr ausgingen.
Schließlich richtete Chang sich auf und straffte den Rücken. »Wir beginnen mit der Ratssitzung.« Die beiden Helfer und die Küchengruppenmitglieder verschwanden. Nur der Arzt blieb und tupfte an Zacharias Kopfwunde herum, der die Behandlung stoisch über sich ergehen ließ.
»Ich berichte, was geschehen ist, ehe wir eine Erklärung für das Lager vorbereiten. Die Familien und Freunde werden Antworten verlangen, die wir ihnen in dieser Form nicht geben können. Umso wichtiger ist, dass der Rat Stärke zeigt und schnell reagiert.« Chang trank einen Schluck Wasser, um seine raue Stimme zu entlasten. Dann sprach er weiter: »Unsere Mission verlief zunächst erfolgreich. Wir erreichten die Wälder ohne Zwischenfälle. Unsere Strategie stand fest, alle Clans waren informiert. Die Erkenntnisse aus diesen Begegnungen sollten wir in einer separaten Sitzung besprechen. Jedenfalls brachen wir auf und erreichten unversehrt den Tösewald, an dessen Nordwestgrenze wir in einen Hinterhalt gerieten.« Die Bitterkeit, den Schutz des Waldes vor Augen zu haben, und doch nichts ausrichten zu können, war unüberhörbar. »Die Gnadenlosen und eine Horde Soldaten fielen über uns her, bereit, jeden abzuschlachten, der in ihre Hände geriet. Ich schätze, drei von ihnen kamen auf einen Omaturikrieger.« Chang hielt inne. Er rang sichtbar um Fassung, und Erik mochte sich die grauenvolle Szene kaum ausmalen. »Zach rettete uns das Leben, denn er erkannte die Gefahr und schaffte es, ihre Strategie, uns zu umzingeln, zu durchkreuzen.«
Ein anerkennendes Murmeln ertönte und Zacharias wirkte zum ersten Mal, seit Erik ihn kannte, nicht arrogant und überlegen, sondern stierte in seinen zum zweiten Mal gefüllten Weinbecher.
»Er kämpfte uns den Weg frei und rettete Vika, die von fünf Soldaten umringt wurde, was uns die Flucht ermöglichte.«
»Was geschah mit den Omaturikriegern, die nicht zurückgekehrt sind?«, hörte Erik sich fragen. Er schaffte es nicht, den Tod beim Namen zu nennen.
Chang schloss für einen Moment die Augen. Atmete tief ein, um sich zu sammeln. »Zunächst entkamen wir alle den Soldaten und den Gnadenlosen und drangen über die altbekannten Wege in den Wald vor. Merle hielt sich dicht hinter mir. Doch plötzlich, wie aus dem Nichts, tauchte Bozidar mit einem Mann im Schlepptau auf.«
Bozidar. Der Name verfolgte Erik wie ein Fluch. Wo immer er fiel, folgten Tod und Verderben.
Die nächsten Worte sprach Chang mit Bedacht. »Eines wissen wir gewiss: Unsere Befürchtungen haben sich bestätigt. Pravdan hat Menschen an seiner Seite, die sich der Magie bemächtigen können.« Ein Raunen ging durch den Raum. »Der Magier an Bozidars Seite streckte den Arm aus und Flammen schossen daraus hervor. Damit tötete er sechs unserer Krieger an Ort und Stelle.«
Kiyama keuchte auf und schlug sich mit der Hand vor den Mund. Alle anderen, einschließlich Erik, erstarrten.
»Ich glaube, der Magier verwechselte Merle mit Kiyama, denn plötzlich schlangen sich Äste und Lianen um ihren Körper. Ich versuchte, sie festzuhalten, aber die Kraft dahinter war zu stark. Bozidar sah mich und brüllte den Magier an, er solle mich fangen, woraufhin Merle im nächsten Moment aus großer Höhe zu Boden stürzte.«
Ein Laut entfuhr Vikas Kehle und sie krallte die Finger in ihre Wangen. Die Schwellung an ihrer Stirn leuchtete Erik als Erinnerung an das Geschehene entgegen.
»Wie seid ihr entkommen?« Seine Stimme klang heiser.
Chang schluckte und legte Zacharias die Hand auf die Schulter. »Zach hat an diesem Tag nicht nur einmal bewiesen, wie glücklich wir uns schätzen können, ihn an unserer Seite zu haben.«
Der nickte nur und sagte: »Als ich gesehen habe, was dieser Mensch, dieser Magier trieb, fragte ich mich, wie wir ihn aufhalten sollten. Er tötete sechs Omaturikrieger binnen Sekunden. Als er mit Merle beschäftigt war, schlich ich mich um ihn herum und stieß ihm das Schwert in einem unaufmerksamen Moment in den Rücken.«
Thorben und zwei der älteren Omaturikrieger am Tisch klopften mit der flachen Hand anerkennend auf das Holz. »Geschieht dem Pack ganz recht. Magier auf Faerdas Grund und Boden.«
»Das dürfen wir uns nicht gefallen lassen. Wo kommen die plötzlich her? Und wo sind die Waldläufer, wenn man sie braucht? Sympathisieren sie mit Pravdan?«
»Das ändert nichts an den Tatsachen«, polterte Thorben. »Was für einen Gaul reitet Pravdan, Magiern Tür und Tor zu öffnen? Widerliches Gesocks. Das muss verschwinden, auf der Stelle.«
»Ist das euer größtes Problem?« Zacharias hieb mit der Faust auf den Tisch. »Sechs unserer Krieger sind tot und ihr heult rum, weil es euch nicht passt, Magier im Land zu haben? Wer hat sie hier reingeholt? Niemand anderes als Pravdan. Er ist der Feind, den es zu besiegen gilt.«
»Und wie sollen wir diesen Krieg gewinnen, wenn Pravdan sich solcher Kräfte bedient?« Thorben gab keine Ruhe.
»Sie sind nicht unverwundbar, oder hattest du Stroh in den Ohren, als ich dir erzählt habe, wie ich den Kerl umgelegt habe?« Wäre die Situation nicht so ernst, hätte es Erik freuen können, dass Zacharias’ Wut sich ausnahmsweise nicht gegen ihn richtete.
»Wir dürfen dieses Thema nicht länger totschweigen.« Junus’ klare Stimme sorgte augenblicklich für Ruhe im Raum. »Das haben wir lange genug getan. Genauso wenig bringt es uns weiter, uns deswegen an die Gurgel zu gehen. Meine Spione sind bereits an der Geschichte dran.«
Kiyama schien derweil ein anderes Thema zu beschäftigen. »Egal, welche Entscheidungen Pravdan trifft und wen er auf uns hetzt, wir tragen eine Teilschuld. Wir wussten, wie gefährlich die Lage außerhalb der Wälder ist. Trotzdem schickten wir eine unerfahrene Omaturikriegerin wie Merle mit auf diese Mission.«
»Sie ist eine Omaturi, wie du sagst«, erwiderte Chang mit einem Stirnrunzeln. »Es entsprach ihrem Wunsch, uns zu begleiten.«
»Merle tat ihre Pflicht.« Es wunderte Erik nicht, welche Meinung Thorben vertrat. Berührte es diesen Mann so wenig, dass seine Tochter in Lebensgefahr schwebte?
Kiyama wischte das Argument mit einer Handbewegung beiseite. »Und aus welchen Beweggründen, wenn nicht Bequemlichkeit, wurde ihr der Wunsch gestattet? Weil ein hochrangiger Omaturikrieger erwartete, dass man seine Tochter mitnimmt, und niemand darüber diskutieren wollte, dass sie vielleicht noch nicht soweit war. Aus dieser Bequemlichkeit heraus, riskierten wir das Leben der ganzen Gruppe.«
Chang starrte seine Schwester an, seine Augen schmale Schlitze. Doch dahinter tobte ein Sturm der Gefühle. Rundum herrschte schockiertes Schweigen. Die Geschwister lieferten sich selten solche Wortgefechte.
»Das ist ja wohl nicht dein Ernst.« Der Anführer der Omaturikrieger stützte sich mit den Ellbogen auf dem Tisch und presste die Lippen zusammen. »Die Entscheidungen des Rates im Nachhinein in Frage zu stellen, erweckt die Toten nicht zum Leben. Und Merle würde es sich verbitten lassen, nicht einschätzen zu können, wo ihre Grenzen liegen.«
»Merle kannte ihre Grenzen sehr wohl.« Erik griff unter dem Tisch nach Kiyamas Hand, um sie zu beruhigen, aber sie wischte ihn beiseite. Sie hatte sich in Rage geredet, aber je aufgewühlter sie auftrat, desto weniger ernst würde der Rat sie nehmen, das spürte er. »Thorben, du selbst hast bei den Übungskämpfen zugesehen.«
Zacharias schnaufte. »Wie wahr. Sind wir mal ehrlich, Merle hatte auf dieser Mission nichts verloren.«
»Unfassbar«, knallte Thorbens Stimme durch den Raum.
»Selbst wenn Merle nicht die beste Kämpferin ist, scheiterte die Mission nicht an ihr«, fuhr Chang rasch dazwischen. »Gegen diesen Magier hätten auch andere verloren.«
»Das ändert nichts an der Tatsache, dass Merle eine Schwachstelle in der Gruppe darstellte«, beharrte Kiyama. »Solche Fehltritte werden uns zum Verhängnis.« Sie musterte jeden Einzelnen im Rat.
»Merle ist eine Omaturikriegerin. Wir vertrauen ihr.« Der Einwand kam von einem der älteren Omaturikrieger.
»Omaturi hin oder her. Ich ertrage das nicht mehr.« Kiyama rückte ihren Stuhl zurück und schritt erregt auf und ab. »Wohin hat uns dieses uneingeschränkte Vertrauen geführt? Dass Verräter und Verbrecher wie Pravdan und Bozidar sich auf dem Thron über uns ins Fäustchen lachen. Über unsere überzogenen und veralteten Vorstellungen, wie die Dinge zu funktionieren haben. Leider spielt die Realität das Spiel nach ihren eigenen Regeln. Um Pravdan zu besiegen, wird es höchste Zeit, sich damit auseinanderzusetzen.«
»Dein Liebhaber setzt dir Flausen in den Kopf, Prinzessin.« Thorben lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete Kiyama mit der milden Nachsicht eines Erwachsenen gegenüber eines Kindes.
»Halt Erik aus der Sache raus. Nur weil er als Außenstehender Fehler im System schneller erkennt, heißt das nicht, dass wir nicht zum selben Schluss kommen.«
»Mit Verlaub.« Thorben hob den Zeigefinger. »Dein Zeitvertreib mit dem Fabrikarbeiterjungen bleibt nicht unbemerkt, ebenso wenig wie seine radikalen Ansichten. Was dir eventuell nicht auffällt, ist sein wachsender Einfluss auf dich.«
Bestürzt erkannte Erik zustimmende Mienen in den Gesichtern des Rates. Kiyama sah es ebenfalls und erbleichte, bevor auf ihren Wangen hektische Flecken erschienen. »Was für eine Frechheit, mir so etwas zu unterstellen. Sonst jemand im Raum, der diese Ansicht teilt?«
Yves hüstelte. »Es ist offensichtlich, dass Erik dir den Kopf verdreht hat, Prinzessin. Wir verstehen das. Wir alle waren einmal jung und verliebt. Aber es wird Zeit, dich zu sammeln und deinen Pflichten nachzukommen.« Die letzten Worte knallten wie Peitschenhiebe durch den Raum.
Kiyama zuckte zusammen. Niemand sagte etwas und sprang zu ihrer Verteidigung bei. Erik öffnete den Mund, um für sie einzustehen, aber sie schüttelte den Kopf und er klappte ihn wieder zu. Wahrscheinlich verschlimmerte es die Situation, wenn ausgerechnet er das Wort ergriff, doch es fiel ihm äußerst schwer, sich bei ihrem Anblick zurückzuhalten.
Kiyamas Augen schimmerten feucht, als sie sich wieder auf den Stuhl setzte, den Blick nach unten gerichtet. Ihre Wangen brannten in hellem Rot.
Changs Gesicht glich einer Maske. Ganz der oberste Omaturikrieger, der sich Emotionen nicht erlaubte. »Um zurück zum Thema zu kommen: Die Entscheidung, Merle an der Mission teilnehmen zu lassen, wurde von allen Anwesenden, dir eingeschlossen, mitgetragen. Das sind die Fakten. Und damit beende ich die Diskussion.«
Kiyama reagierte nicht, als ihr Bruder sie ansprach, doch Erik spürte, wie es in ihr arbeitete. Der Wald draußen schien als Beobachter am Fensterbrett zu stehen, aber als er dorthin sah, erschloss sich ihm nichts als blauer Himmel, den man von seinem Platz sehen konnte.
Vika knetete ihre Hände. Dann holte sie ihr geflochtenes Haar nach vorne und zupfte daran herum. »Mich beunruhigt, welche Mächte Pravdan herausfordert. Kein normaler Mensch ist in der Lage, Feuer zu beschwören oder Lianen und Äste zu kontrollieren. Welcher Verbündete steht auf seiner Seite, dem wir uns zu stellen haben?«
»Ich habe bereits angesprochen, dass ich einen Zusammenhang zwischen dem Erstarken Caladriens und den Vorfällen in Faerda vermute.« Der Kommentar kam vom Junus.
»Dann gibt es Magier in Caladrien?« Die Menschen dort waren sehr gläubig, so viel war Erik bekannt. Aber Magier?
»Caladrien ist nicht das einzige Land auf dem Kontinent, das sich den magischen Künsten verschreibt«, sagte Chang.
»Und warum weiß das niemand?«
»Weil es keiner wissen will.« Träge lehnte Zacharias sich in seinem Stuhl zurück.
Vermutlich stimmte das, aber das war nicht der alleinige Grund, dessen war Erik sicher. Noch etwas, das die Regierung dem einfachen Volk gerne vorenthielt.
»Warum auch?« Thorben schnaubte. »Magie hat in unserem Land nichts zu suchen.«
Den Omaturikriegern schien das Thema jedenfalls durchaus vertraut. Offenbar war er der Einzige im Raum, der mit Scheuklappen vor den Augen herumgelaufen war, trotz seines Waldläuferhintergrundes. Was hatte es mit seinem Erbe auf sich? Die Frage wummerte in Eriks Kopf und die Schummrigkeit, die er fühlte, hatte nichts mit der Hitze zu tun.
»Für uns hat das jedenfalls schwerwiegende Konsequenzen«, führte Junus das Gespräch wieder in geordnete Bahnen zurück und nahm wie üblich kein Blatt vor den Mund. »Die Folgen sind nicht absehbar. Lasst uns sorgfältig abwägen, ob wir abwarten und die Situation damit verschlimmern, weil Pravdan stärker wird, oder jetzt zuschlagen, mit der Gefahr, vernichtet zu werden.«
»Lasst uns die Waldläufer um Hilfe bitten. Mir erschien es immer, als hätten sie mehr Kenntnis von solchen Dingen.« Damit bestärkte Zacharias nicht nur Eriks Ahnungen. Es überraschte ihn ein ums andere Mal, wie umsichtig und tolerant Zacharias sein konnte, solange es nicht um ihn ging.
Mehrere Ratsmitglieder zogen Grimassen.
Chang nickte langsam, auch wenn er seine Zweifel nicht verbergen konnte. »Damals zeigte nur Nael Interesse, uns zu helfen. Er führte die Waldläufer an, doch ist seit über einem Jahr verschwunden. Ich weiß nicht, ob sie uns ohne seine Fürsprache unterstützen, aber einen Versuch ist es wert. Und ganz wichtig: Behaltet das Thema Magie für euch, bis wir mehr darüber wissen. Es ist wenig zielführend, die Menschen im Lager voreilig zu verängstigen. Verstanden?«
Sie nickten einstimmig und Chang schrieb sich Notizen für seine Rede auf. Die Sitzung war damit beendet und die Ratsmitglieder standen auf, streckten ihre Glieder und führten leise Gespräche untereinander.
Erik beobachtete Kiyama, die seinen Blick mied. Ihre Stellung bei den Omaturi wurde im Rat infrage gestellt und das seinetwegen. Was auch immer ihr durch den Kopf ging, es konnte nichts Gutes bedeuten.
Der aufkommende Krieg hielt ihnen eine Unerbittlichkeit vor Augen, die Erik bisher zu verdrängen und wegzudiskutieren versucht hatte. Hoffnungslosigkeit brach sich ihren Weg in ihm. Wie hielt sein Vater das aus? Das harte Leben im Wald; die Ängste und Verluste, die er ertragen hatte.
Schließlich legte Chang den Stift beiseite und zeigte Kiyama das Blatt, die es wortlos nahm und durchlas. Erik bewunderte sie dafür, nicht beleidigt zu sein. Sie nickte und gab es ihrem Bruder zurück.
Draußen reihte sich der Rat hinter Chang auf, der die Lage sachlich schilderte. Trotz aller Trauer gelang es ihm, die aufgewühlten Gemüter zu beruhigen. Aber Erik bemerkte die Skepsis auf vielen Gesichtern. Die Lagerbewohner würden früher oder später Antworten verlangen – und diese könnten die Bewohner zutiefst spalten.
»Lass es. Nichts, was du sagst, wird sie wieder lebendig machen.«
In der Ferne grollte es. Die Luft roch nach Feuchtigkeit und Erik spürte, wie kleine Wassertröpfchen aus den Poren seiner Haut drangen und auf ihr haften blieben. Sie hielten sich vor Kiyamas Hütte auf und sie wich zurück, als er nach ihrer Hand griff. Trotz der Hitze lag Erik plötzlich ein Eisklumpen im Magen. Sie stand nah, schien jedoch unantastbar.
»Ich bin für dich da.«
»Ich hätte da sein sollen. Möglicherweise wären mehr Krieger am Leben und Merle nicht in Lebensgefahr.«
Er runzelte die Stirn. »Auf der Mission? Du hast gehört, wie es abgelaufen ist. Du hättest nichts ausrichten können.«
»Das ist nicht der Punkt. Es steckt ein wahrer Kern in dem, was mir heute vorgeworfen wurde.«
»So ein Unsinn. Unsere Beziehung hat nichts mit dem Überfall zu tun.«
»Meine Gefühle dir gegenüber machen mich blind für wesentliche Dinge. Ich habe zu viel Energie in diese Liebelei gesteckt und dabei meine Pflichten vernachlässigt. Jetzt sind sechs Menschen tot und eine schwer verletzt.«
»Was redest du da, Kiyama? Du trägst daran keine Schuld.«
»O doch! Meine Schwäche für dich ist ein Sicherheitsrisiko für das Lager.«
»Wie bitte?« Erik glaubte, seinen Ohren nicht zu trauen.
Kiyama wich einen weiteren Schritt von ihm zurück, vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. Ein Windstoß wehte ihr die Haare ins Gesicht und Erik roch ihren Lavendelduft. Sie zog den Haargummi vom Handgelenk und band sich einen hohen Zopf. »Gefühle haben keinen Platz in dieser Welt. Pravdan ist skrupellos und er wird nicht aufhören, bis der Letzte unseres Volkes ausgerottet ist. Ich trage die Verantwortung, das zu verhindern. Meine Handlungen entscheiden über das Schicksal von Faerdas Bürgern. Jede Ablenkung erkennt Pravdan als Schwäche und nutzt diese tödlich aus.«
»Das kann nicht dein Ernst sein! Ich bin weder eine Ablenkung noch setze ich dir Flausen in den Kopf. Du nimmst dir die Worte eines Mannes zu Herzen, den das Schicksal seiner Tochter unberührt lässt, und stellst sie über deine Gefühle für mich?«
»Lass diese albernen Sprüche. Du benimmst dich wie ein Junge. Werd erwachsen. Denke und handle wie ein Omaturikrieger.«
Ihre Worte schlugen ein wie Schüsse. Trotzdem wagte Erik einen letzten Vorstoß und setzte sich über seine verletzten Gefühle hinweg. »Ich frage mich, wer von uns sich kindisch verhält. Ich stehe zu unserer Liebe und ich glaube fest daran, dass sie mich stärkt. Du kannst deine Gefühle nicht abschalten und nach Gründen der Vernunft leben. Irgendwann kommt der Moment, in dem dich einholt, was du so lange verdrängt hast. Und es wird dich umwerfen.«
Kiyama schob trotzig die Unterlippe nach vorne. Es war, als warf er mit Steinen gegen eine dicke Mauer. Sie prallten ab und hinterließen keine Spuren.
»Was mich umwirft, ist, die Menschen zu verlieren, die mir etwas bedeuten.« Die Arme hingen kraftlos an ihren Seiten herab. In ihren rehbraunen Augen tobten die aufgewühlten Emotionen.
»Ich bin hier«, sagte Erik leise, aber bestimmt. »Ich bin hier und ich verlasse dich nicht. Niemals, hörst du? Ich bin an deiner Seite, wann immer du mich brauchst, das schwöre ich dir.«
»Gib mir keine leeren Versprechungen«, entgegnete sie mit einem halben Lachen. »Der Tod lauert hinter der nächsten Ecke. Jeden Tag. Er lässt sich nicht aufhalten.«
»Meine Zeit ist nicht gekommen.« Erik wusste, dass es stimmte. Das Schicksal hatte Pläne für ihn, die er bisher bloß erahnte. Er hatte das alles nicht überlebt, um jetzt zu sterben. Es war seine Bestimmung, ein Omaturikrieger zu werden, und er hatte Wichtiges zu vollbringen: sein Land zu befreien und wiederaufzubauen. Und außerdem etwas Persönliches: all die Menschen zu rächen, die durch Bozidars und Pravdans Hand gestorben waren. Dem Scheusal seine gerechte Strafe zuzuführen. Bis zu diesem Moment war Erik nicht klar gewesen, wie es ihn danach dürstete. Es graute ihn, einem Menschen willentlich das Leben zu nehmen, aber für diese beiden Ziele war er bereit, sein Gewissen zu beschmutzen.
Sie töteten aus Spaß an der Freude, ohne Gnade und Reue; zerstörten das Leben und Glück vieler Familien. Erik vermochte sich kaum vorzustellen, wie oft dies in den vergangenen fünfzehn Jahren geschehen war. Diese Männer waren gewissenlose Mörder und jemand musste sie aufhalten. Er würde ihnen Einhalt gebieten.
Erik ergriff Kiyamas Hand, deren Zug um die Augen weicher wurde. »Dieser Vorfall ist furchtbar und wir trauern. Und ja, der Krieg fordert uns alles ab. Trotzdem müssen wir Menschlichkeit zulassen, denn sie macht uns zu dem, was wir sind. Und sie macht uns zu etwas Besserem, als Pravdan jemals sein könnte.«
Es passierte zuerst in ihren Augen, dann in ihrem Gesicht und schließlich in ihrem ganzen Körper. Ihre Hand versteifte sich in seiner, ehe sie sie von ihm zog, um dann einen Schritt zurückzuweichen. Jede Wärme schien aus ihm zu fluten.
»Du hast recht mit der Menschlichkeit, aber nicht, was uns angeht. Verzeih mir. In einem anderen Leben würdest du mich zur glücklichsten Frau der Welt machen, doch in diesem entsage ich dem persönlichen Glück. Zum Wohle meines Volkes.« Keine Regung glitt über ihre Miene. Aber anders als sie konnte Erik den dumpfen Schmerz nicht ausblenden, der sich in ihm ausbreitete. Er drang in sein Herz wie ein Pfeil.
Der einzige Ausweg, der ihm blieb, war, zu gehen. Wie betäubt drehte er sich um und ließ sie stehen. Er lief bis an die Westgrenze des Lagers, wo er, ungesehen von seinen offenbar in Tagträumen versunkenen Kollegen, durch den Zaun nach draußen schlüpfte. Dort eröffnete sich eine etwa zwei Quadratmeter große Lücke im Dickicht. Das Gestrüpp ringsum wuchs so dicht, dass an ein Durchkommen nicht zu denken war. Angst vor wilden Tieren brauchte man daher nicht zu haben.
Auf einem seiner Kontrollgänge hatte Erik die kaputte Stelle im Zaun entdeckt und dabei das kleine Versteck. Seither suchte er es auf, um ungestört nachzudenken. Er setzte sich direkt am Zaun auf den Boden. Spürte die harten Latten, die sich in seinen Rücken drücken. Unter den Händen die trockene Erde und das Laub. Mit einem Mal erschien ihm sein Leben so sinnlos wie nie zuvor und er vergrub den Kopf in beiden Händen.



Kapitel 21
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Dichte, dunkelgraue Wolken türmten sich am Himmel und der Donner klang bereits bedrohlich nah. Ein erster Tropfen traf Eriks nackten Unterarm. Ein zweiter. Mehrere auf einmal. Dann brachen die Wolken wie ein Damm und Regen ergoss sich über ihn. Doch statt die Flucht zu ergreifen, legte er den Kopf in den Nacken, spürte das Prasseln auf seinem Gesicht. Weinte er? Doch wenn dem so war, merkte er es selbst nicht.
Ob er sich in Kiyama und ihren Gefühlen ihm gegenüber getäuscht hatte, bezweifelte er. Doch ein Teil in ihm stellte sich diese Frage immer und immer wieder. Natürlich verstand er den Druck, unter dem sie litt. Sie betrachtete ihr Leben als vorbestimmt für eine Rolle, in die sie seit ihrer Geburt hineinwuchs. Es wäre naiv, zu glauben, ihre Liebe sprenge die Ketten der Gesellschaft und die damit verbundenen Erwartungen.
Doch wie viel konnte eine Liebe wert sein, wenn daher geplapperte Worte von alten Männern reichten, um alles infrage zu stellen? Damit hatte Kiyama ihrer Liebe den Todesstoß versetzt. Möglicherweise spazierte er auf dem dünnen Eis schon eine Weile, ohne es bemerkt zu haben. Andeutungen in die Richtung hatte er genug aufgeschnappt. Zacharias’ Gerede ignorierte er zwar grundsätzlich, doch der prophezeite ihm seit langem genau dieses Schicksal, nur hatte Erik in seiner Verliebtheit sämtliche Bedenken verworfen.
Mit den Händen wrang er sein Hemd aus. Ein sinnloses Unterfangen.
Jemand setzte sich neben ihn. Junus. Eine Weile starrten sie gemeinsam in den Regen, der nachließ und zu einem Tröpfeln verkam. Wenn möglich, nahm die Luftfeuchtigkeit weiter zu. Die Sonne spickte durch die Wolken und er beobachtete seine Kleider beim Trocknen.
»Warum ist es so schwer?«, fragte Erik schließlich.
Ein Seufzer ertönte. »Mann, was glaubst du, wie oft ich mich das schon gefragt habe?«
Junus’ Schicksal, ungleich trauriger als seins, flickte sein zerbrochenes Herz nicht zusammen. »Ich kapiere nicht, warum sie unser Glück zerstört.«
»Dieses Glück, mit dem ist das so eine Sache, nicht wahr? Es ist flüchtig und kaum hat man es erfasst, trägt der Wind es schon auf seinen Schwingen zum Nächsten. Wir können es genießen, solange es da ist, und betrauern, wenn es fort ist. Aber es festzuhalten, schafft niemand. So ist der Lauf des Lebens, auch wenn es uns schwerfällt, das zu akzeptieren.«
»Hast du den Tod deiner Familie akzeptiert?« Ein Gefühl der Ohnmacht angesichts der Ungerechtigkeiten überfiel ihn.
Junus zuckte mit den Achseln. »Damit werde ich mein Leben lang hadern, vermutlich bis zu meinem letzten Atemzug in dieser Welt. Aber die dreht sich weiter, so viel habe ich verstanden. Sie lässt sich nicht aufhalten, genauso wenig wie unser Schicksal, das wir nicht selbst in den Händen halten. Es reißt uns in einen Strom, aus dem es kein Entrinnen gibt. Nur hin und wieder gestattet es uns, eine andere Richtung einzuschlagen.«
»Warum dann kämpfen, wenn das Schicksal uns dorthin trägt, wo es ihm beliebt?«
»Weil man sonst untergeht und ertrinkt.«
»Wie aufbauend.« Aber was erwartete er von jemandem, den das Schicksal gleich zweimal so hart bestraft hatte. »Es ist ungerecht. Ich habe die Omaturi in mein Herz geschlossen, bin einer von euch geworden und glaube an das, wofür wir kämpfen. Aber Gewalt und Tod ständig ins Angesicht zu blicken, verändert. Es hat dich verändert, genau wie Kiyama und Chang. Sie wissen gar nicht, was eine unbeschwerte Kindheit bedeutet. Wenn man die eigenen Eltern tot auffindet, ermordet von diesem Größenwahnsinnigen, ist es vorbei mit einem normalen Leben und Beziehungen.«
»Sie mussten schnell erwachsen werden«, stimmte Junus ihm zu. »Aber hattest du denn eine unbeschwerte Kindheit, Erik, oder klammerst du dich an eine Illusion?«
Wenn Erik genauer darüber nachdachte, hatte Junus nicht unrecht. Natürlich hatte er selbst sein Päckchen zu tragen, wie den frühen Verlust seines Vaters und die Tatsache, dass ihm als einfacher Bürger die Möglichkeit guter Bildung verwehrt geblieben war. Nicht zuletzt die Heimlichkeiten, die ihm immer zu schaffen gemacht hatten. Selbst zu Hause musste Erik sich seinem Stiefvater gegenüber zurückhalten, wurde getadelt oder ignoriert, wenn er etwas Falsches gesagt hatte, oder seine wahre Meinung kundtat. Bis er irgendwann den Mund gehalten hatte. Ein Leben voll Lug und Trug, erkannte er nun missmutig.
»Kopf hoch, Mann.« Junus tätschelte ihm aufmunternd die Schulter. »Die Prinzessin hat heute einiges weggesteckt. Sie liebt dich, das sieht ein Blinder. Und dich haben die neuesten Erkenntnisse auch hart getroffen, ich habe es dir angesehen.«
»Was glaubst du, was mein Erbe ist? Du kennst meinen Vater von allen hier am besten«, traute Erik sich, die Frage zu stellen, deren Antwort er gleichzeitig ersehnte und fürchtete.
»Was, wenn dein Erbe eine in dir schlummernde, magische Fähigkeit ist? Was, wenn es wie ein schlafender Bär ist, der, einmal erwacht, über unglaubliche Kräfte verfügt?«
Erik lachte unsicher. »Immerhin habe ich schon mal einen Bären bezwungen.«
Junus klopfte ihm auf die Schulter und wieder traf ihn der intensive Blick des Meisterspions. »Wir haben etwas zu besprechen.«
»Wie, du bist nicht gekommen, um Seelentröster zu spielen oder mich über irgendwelche Kräfte aufzuklären?«
»Das gab‘s obendrauf, weil du’s bist. Die Sache mit Kiyama musst du letztendlich selbst klären und was dein Waldläufererbe angeht, solltest du dich an die wenden, die sich damit auskennen. Jetzt hör mir zu.« Sein Freund scharrte mit dem Fuß in der Erde, als wolle er etwas Unangenehmes hinausschieben. »Ich bin nicht unbedingt befugt, dir das zu berichten, aber Chang weiß bisher nichts davon und gab mir somit keinen Befehl, zu schweigen. Daher widersetze ich mich nicht im strengsten Sinne den Regeln, wenn ich mit dir spreche. Wobei es unter uns bleibt, wenn ich vertrauliche Informationen mit dir teile. Selbstverständlich behandelst du diese als solche, egal, wie deine nächsten Schritte aussehen.«
»Ähm.« Manchmal scheiterte Erik an Junus’ Sprachgewalt.
Der schob eine Augenbraue bis an den Haaransatz. »Ich werde gleich deutlicher. So, wie ich dich kenne und deinen aktuellen Gemütszustand einschätze, ist mir die Reaktion schon klar. Trotzdem sehe ich es als meine menschliche Verpflichtung, dir die Wahrheit zu sagen. Denn wenn ich eines von dir gelernt habe, dann Ehrlichkeit.«
Das Lächeln verflog bei seinen nächsten Worten. »Meine körperliche Unversehrtheit bei unserer Rückkehr ist dir aufgefallen.«
»Du hattest einen anderen Auftrag.«
»Exakt. Ich traf erst kurz vor dem Lagereingang auf Chang. Nach der gemeinsamen Abreise trennten sich unsere Wege und ich suchte die Stadt Stralenau auf.«
Stralenau lag etwa hundertfünfzig Kilometer östlich seiner eigenen Heimat, nah an der Landesgrenze Faerdas, und gehörte zu Silibrien. Für Eriks Mitschüler in Yordane, denen das Geld aus den Taschen quoll, galt Stralenau als beliebter Urlaubsort in den Bergen. Seine Mutter hatte sich an die Stirn getippt, als er einmal fragte, ob sie dort hinfahren könnten. Daher hatte er immer die Kinder beneidet, die dort ihre Sommerferien verbrachten. Er dagegen durfte sich freuen, den Fabriken entkommen zu sein.
Erik fuhr sich mit den Fingern durch die feuchten Haare und schüttelte die Erinnerungen ab. »Soll schön sein da«, sagte er bloß.
Junus’ Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich. »Von der Schönheit ist kaum etwas übrig. Mittlerweile toben dort blutige Kämpfe, wie in vielen Teilen des Landes. Freiwillig fährt da keiner mehr hin. Jedenfalls erfuhr ich von einer geheimen Besprechung über Pravdans Pläne für den Tösewald.«
»Greift er uns schon an?« Bis vor Kurzem unvorstellbar, aber mit Pravdans neuen Kräften schien nun nichts mehr sicher.
»Abwarten. Ungeachtet dessen schnappte ich in einer Unterhaltung zwischen zwei Hohlköpfen auf, dass sich ein hochrangiger Gnadenloser in der Stadt aufhält. Ich verkleidete mich als ausländischer Diplomat und aß in derselben Kneipe zu Abend wie dieser und der Bezirkstrottel, der den dortigen Geheimdienst leitet. Ich belauschte das Gespräch und erfuhr Aufschlussreiches. Ein Großteil davon berichte ich morgen Chang und dem Rat. Als ich gerade die Zeche zahlte, klingelten die Namen Yeet und van Merlingen in meinen Ohren.«
Nahmen die Schreckensnachrichten heute überhaupt kein Ende? Reiß dich zusammen, Erik, beschwor er sich. »Ich höre.«
»Euer Bürgermeister, dein Stiefvater, hat Mist gebaut und fiel in Ungnade, was heutzutage nicht so schwer ist. Also komm gar nicht erst auf die Idee, mich nach dem Grund zu fragen.« Junus warf Erik einen vielsagenden Blick zu. »Bozidar erhielt den Auftrag, deinen Stiefvater abzusetzen. Meinen Informationen zufolge wird er in etwa einer Woche in Boerwen eintreffen.«
Erik durchfuhr es siedend heiß vor Schreck. »Er bringt ihn um.«
»Nicht notwendigerweise.«
»Bozidar hasst mich. Das ist ein abgekartetes Spiel, um mich in die Finger zu kriegen.«
»Pravdan bringt seine Schachfiguren nicht überall in Stellung, um sich von Bozidars Befindlichkeiten das Spiel versauen zu lassen. Meine Vermutung ist, dass dein Stiefvater ins Gefängnis wandert, um dich mit ihm zu erpressen.«
»Was passiert dann mit meiner Mutter?« Er hatte ihr die ganzen Lügen um seinen Vater nicht verziehen, aber das änderte nichts daran, dass sie nach wie vor einer der bedeutsamsten Menschen in seinem Leben war. Der wichtigste, korrigierte er sich, denn Kiyama hatte offenbar beschlossen, nicht diese Person für ihn zu sein.
Junus legte zwei Finger ans Kinn und streckte die Beine aus. »Unter anderen Umständen würde man deine Mutter befragen, um festzustellen, ob sie Dreck am Stecken hat.«
»Und unter diesen?«
»Wie vorausgesehen, ist dein Name seit dem Tod des Offiziers in aller Munde. Davor warst du für Pravdan irgendein lästiges Insekt, das Bozidar mit seiner Fliegenklatsche nicht erwischt hat. Der setzte durch, dein Haus beschatten zu lassen, für den Fall, dass du auftauchst. Weitere Maßnahmen gestattete Pravdan ihm nicht. Mittlerweile hast du jedoch eine Beförderung erhalten, was deine Bedeutung angeht. Pravdan sieht sich von dir bedroht und nutzt die Situation, dich aus der Reserve zu locken.«
Erik drückte sich hoch und lehnte sich mit einem Arm an den Zaun. »Wir müssen sie da rausholen.« Im gleichen Moment dämmerte ihm, warum Junus ihm das alles erzählte. »Chang wird dem im Leben nicht zustimmen.«
»Es tut mir leid.« Junus stand ebenfalls auf und klopfte sich das Laub von der Hose. »Ich habe es nicht über mich gebracht, dir diese Information vorzuenthalten. Es wäre nicht rechtens. Entscheide selbst, was du damit anfängst. Ich werde heute nicht mehr mit Chang sprechen, denn der braucht eine gute Mütze Schlaf. Spätestens morgen erfährt er aber die ganze Geschichte.« Junus’ Blick bohrte sich wie ein Speer in Eriks Augen.
»Ich verstehe.« Erik wünschte sich, er wäre so hart, wie seine Stimme klang.
Sie sahen sich an. In Junus’ Augen las er Verständnis für die ausstehende Entscheidung. Sie gaben sich die Hand und besiegelten damit das Abkommen, bevor Junus durch die Öffnung des Zaunes zurück ins Lager stieg. Von wegen Geheimversteck.
Erik tigerte auf dem Fleck Erde auf und ab und erwog seine Optionen. Das Gespräch mit den Geschwistern konnte er getrost mit sich selbst führen. Schwere Zeiten. Opfer bringen. Großes Mitleid. Nein, es wäre Zeitverschwendung. Sie wären zwar in der Lage, seinen Zwiespalt nachzuvollziehen, doch die enge Bindung an die eigenen Eltern war ihnen fremd. Außerdem bereiteten sie sich zeitlebens darauf vor, die Regierungsgeschäfte in Faerda zu übernehmen. Sie führten diesen Krieg von klein auf und in ihrem Kampf gegen Pravdan brachten sie Opfer, die sie von anderen ebenfalls forderten.
Für Erik jedoch stand außer Frage, was die einzig richtige Entscheidung war. Zumal Bozidar ihn nicht in Yeet, sondern in Casaar erwartete, wenn die Gefangennahme offiziell verlautet wurde. Das verschaffte ihm einen entscheidenden Vorteil. Fast ein Jahr intensiver Kampf- und Überlebensunterricht lagen hinter ihm, weshalb er sich für diese Mission gewappnet fühlte.
Mit einem neuen Ziel kehrte Erik zurück ins Lager. Auf der Wache verlief alles in ruhigen Bahnen. Er drehte eine Runde und besprach das ein oder andere mit Kollegen. Dann betrat er Colias’ Büro in der Wachstube, öffnete die Schublade am Schreibtisch und zog die Schichtpläne heraus. Für die nächsten beiden Wochen hatte er sie bereits erstellt, doch nun strich er seinen Namen durch und schrieb einen Ersatz hinein. Ab morgen musste jemand die Lücke füllen, die er hinterließ.
Ein paar erfahrene Kollegen hatte man ihm gelassen, um sich die Aufgaben zu teilen. Verlief alles nach Plan, war er ohnehin bald zurück. Daher ignorierte er das Zwicken des schlechten Gewissens und erstellte eine Liste mit den wichtigsten Tätigkeiten.
Fertig.
Wieder zwickte es im Bauch, aber dieses Mal vor Hunger. Allerdings verging ihm der Appetit, als er sich zu Berlian und Lili setzte, die das Essen mit der Gabel hin und her schoben, genau wie der Rest der Anwesenden. Sein Freund hatte ausnahmsweise sogar den Hut abgenommen und neben sich auf die Bank gelegt. Versunken in seinen eigenen Problemen, hatte Erik die schrecklichen Verluste verdrängt, die ihn nun einholten. Das Lager stand unter Schock. Der plötzliche Tod von Menschen aus ihrer Mitte hatte sich wie ein grauer Mantel über die Gemüter gelegt.
Auf dem Rückweg passte er einen der Ärzte ab und quetschte ihn zu Merles Gesundheitszustand aus. Doch der zuckte nur ratlos die Achseln und entgegnete, zu diesem Zeitpunkt könne man noch nichts sagen.
Erik packte nur das Nötigste in seinen Lederbeutel. Proviant und ein Wassergefäß. Eine Decke für die Nacht, Verbände und Kleinkram. Sorgfältig prüfte er seine Waffen auf Funktionstüchtigkeit und überlegte kurz, ob Schwert und Gewehr zu sperrig waren und er Letzteres im Lager lassen sollte.
Nein, beschloss er. In dieser Hinsicht wagte er kein Risiko. Beides kam mit.
Endlich legte sich die Dunkelheit über den Tösewald. Als Erik zur Tür schritt, sah er sich ein letztes Mal in der Hütte um, die sein Zuhause geworden war. Brachen die Omaturikrieger zu einer Mission auf, taten sie es voller Zuversicht. Aber seine war privater Natur und dafür würde kaum jemand Verständnis aufbringen. Doch er war nicht nur Omaturikrieger, sondern in erster Linie Mensch.
Wie oft hatte er Chang und Kiyama vorgeworfen, dass sie nur Leute aus den eigenen Kreisen für die nächste Generation auswählten, und sich über die Skepsis und mangelnde Offenheit geärgert. Aber der Graben zwischen ihrer und seiner Welt, über den sie monatelang an einer Brücke gebaut hatten, erwies sich in diesem Moment als unüberquerbar.
Der Gedanke, Chang könne ihn für sein eigenmächtiges Handeln aus der Gemeinschaft ausschließen, plagte Erik. Allen Unterschieden zum Trotz, fühlte er sich zugehörig und dankbar. Für die Freiheit, die er hier erfuhr, und die Möglichkeit, sich weiterzuentwickeln. Aber in jeder Gemeinschaft herrschten Regeln, die zum Zusammenleben notwendig waren. Wer gegen sie verstieß, um persönlichen Bedürfnissen nachzugeben, wurde verwarnt oder im schlimmsten Fall ausgestoßen. Und genau das drohte ihm, wenn er sein Vorhaben durchzog.
Erik löschte das Licht und trat vor die Tür, ehe seine Füße ihn Richtung Wald trugen. Entlang des dunklen Weges begegnete ihm kaum jemand. Der Wind wehte Trauermusik in seine Ohren, die auf dem großen Platz gespielt wurde. Ein wehmütiges Ziehen überkam ihn, als er in eine der beleuchteten Hütten linste. Eine Mutter, ihr Kind auf dem Schoß, las eine Geschichte vor. Er beschleunigte die Schritte und arbeitete in Gedanken seinen Plan durch.
Eine Nacht Vorsprung. Jeder, der ihn sah und kannte, nahm an, dass er im Auftrag der Wache unterwegs war. Völlig unverdächtig. Ab morgen jedoch, heftete sich bestimmt ein von Chang losgeschickter Suchtrupp an seine Fersen. Sofern er keinen Fehler beging oder von wilden Tieren angegriffen wurde, fürchtete Erik ihn nicht. Zwar würde Chang vermuten, dass er den schnellsten Weg Richtung Süden wählen würde, nämlich per Boot, doch sein Vorsprung war zu groß. Wenn er sich beeilte und wenig schlief, erreichte er Yeet in drei Tagen.
Schließlich stieß Erik auf die Lagergrenze. Natürlich verließ er es nicht auf offiziellem Weg, daher wählte er eine Stelle, von der er wusste, dass dort heute zwei neue Kollegen Wachdienst schoben. Wenn er es geschickt anstellte, bemerkten sie seinen Aufbruch nicht.
Tatsächlich gelangte er unbehelligt zum Zaun und warf einen letzten Blick zurück. Kiyamas Gesicht stand ihm vor Augen, als er die heimeligen Lichter sah. Entschlossen verbannte er es aus seinem Kopf und öffnete die mit Moos überwucherte Falltür. Eine kurze Leiter führte nach unten und eine weitere auf der anderen Seite nach oben. Erik zurrte den Beutel fester und kontrollierte, ob seine Waffen ordentlich befestigt waren. Dann streckte er den Rücken durch und atmete tief ein. Der Wald begrüßte Erik mit einem Wispern, das ihm unter die Haut fuhr.
Der Weg zum Fluss und zu der Stelle, an der die Omaturi ihre Boote versteckten, war gut zu meistern, doch mit jedem Meter wuchsen Eriks Zweifel. Als er an Junus dachte, fühlte er sich flau. Hoffentlich geriet er seinetwegen nicht in Schwierigkeiten, obgleich er das bewusst in Kauf nahm. Es zwackte hartnäckiger im Bauch und der Gedanke an die Geschwister, deren Vertrauen er brach, quälte ihn.
Du wirst zurückkommen, redete er sich ein, als er ein Boot aus dem Gebüsch ins Wasser zog. Aber es half nichts.
Mehrfach war Erik versucht, umzukehren, doch der Gedanke an seine Mutter ließ ihn weiterrudern. Zweimal verließ er ein Boot, um ein Stück zu laufen und an anderer Stelle wieder einzusteigen. Nun dankte er Colias innerlich für die gute Ausbildung, denn die fast unsichtbaren Zeichen der Omaturi, die den Weg markierten, fand er mit Leichtigkeit.
Am darauffolgenden Abend hatte Erik einen großen Teil der Strecke zurückgelegt. Seine Augenlider wogen schwer wie Blei. In der vergangenen Nacht hatte er kaum ein Auge zugetan, weshalb er dringend Schlaf brauchte. Hielt er sich morgen ran, erreichte er Yeet bereits am Abend. Der Gedanke an ein Wiedersehen mit seinem Dorf weckte gemischte Gefühle. Es war eine Heimat, die den Namen eigentlich nicht verdiente.
Mühelos fand Erik die Schutzhütte, die er zuvor auf der Karte markiert hatte, und verzichtete auf ein Feuer. Zum Kochen trug er ohnehin nichts bei sich und die Nächte schienen mit den Tagen in Wettlauf zu treten, was die Temperatur betraf.
Als Erik am Trockenfleisch knabberte, holte ihn die Erinnerung an die erste gemeinsame Mahlzeit mit Kiyama ein, nachdem sie ihn aus Bozidars Fängen gerettet hatte. Wie verängstigt er nah am Feuer, die Hand am Schwert, auf ihre Rückkehr gewartet und sich gefragt hatte, ob er den nächsten Tag erleben würde. Diese unbestimmte Angst vor dem Wald war einer respektvollen Anspannung gewichen.
Durch sein plötzliches Aufstehen versuchte Erik, die Erinnerung abzuschütteln. Dabei trat er an das geöffnete Fenster. Seine Gedanken wanderten in die Ferne, doch sein Körper blieb hier, wo ein Teil von ihm hingehörte.
»Ich bin da«, flüsterte er in die Dunkelheit. Der Wald schwieg, als wartete er auf etwas. Aber worauf? Erik schloss die Läden und schob die Riegel vor, um sich auf der Pritsche niederzulassen, die am anderen Ende des Raumes stand.
Schnell fand er in den bitternötigen Schlaf, doch der schenkte ihm weniger Erholung als erhofft, stattdessen überhäufte er ihn mit Träumen, in denen Waldläufer ihn mit geflüsterten Worten verhexten.
Erik, hilf mir. Die Stimme, die er schon öfter gehört hatte, riss ihn im Morgengrauen aus dem Schlaf. So real, als stünde die Person direkt neben ihm, doch als er sich umsah, das Schwert in der Hand und mit rasendem Puls, hielt sich niemand außer ihm in der Hütte auf. Erik setzte sich auf, zog die Beine an sich und legte den Kopf auf die Knie. Wartete, bis sich sein Puls einpendelte.
Mittlerweile war er überzeugt, dass die Stimme kein Hirngespinst war, sondern Wirklichkeit. Und doch war er völlig ahnungslos, wer nach ihm rief. Fest stand nur, dass das Gefühl des Elends und der Schmerzen dieses Menschen Erik den restlichen Tag begleitete.
Er hatte richtig geschätzt. Es dämmerte, als er am darauffolgenden Abend einen Pfad betrat, der ihn in den lichten Waldteil führte, in dem er gegen Bozidar gekämpft hatte. Wiederkehrende Regenschauer hatten ihn zwar verlangsamt, aber zumindest war es in den letzten beiden Stunden trocken geblieben. Wahrscheinlich schlief seine Mutter tief und fest, wenn er daheim einfiel, doch letztendlich spielte es keine Rolle, sofern sie im Schutz der Nacht flohen.
Zu seinem Erstaunen hörte er mit einem Mal Geräusche, die auf die Anwesenheit von Menschen schließen ließen. Vorsichtig näherte er sich der Quelle und tatsächlich klang es nach einer größeren Gruppe. Plötzlich brachen die Bäume und Büsche auf und Erik duckte sich hinter ein Gebüsch. Vor ihm erstreckte sich ein Soldatenlager, dessen Zelte sich in der Waldblöße aufreihten. Eins neben dem anderen. Fassungslosigkeit breitete sich in ihm aus. Was ging hier vor sich?
Der Geruch von frischgebratenem Fleisch wehte zu ihm hinüber und sein Magen antwortete mit einem Knurren. Ähnlich der kleinen Gruppe, die er und Kiyama vor einigen Monaten beobachtet hatten, benahmen sich die Soldaten, als feierten sie das Fest ihres Lebens. Gesänge und Gegröle begleiteten das Saufgelage, das sich vor Eriks Augen abspielte.
Und auf einmal, Erik konnte es kaum glauben, knallten Schüsse. Eine Gruppe junger Männer in der Nähe schoss auf Zinndosen, die auf dem tiefhängenden Ast eines Baumes gestapelt wurden. Dabei trafen sie eher den Baum als die Dosen, wodurch ein nie gekannter Ärger über die Rücksichtslosigkeit gegenüber der Natur in ihm aufflammte, der sich in seinem Bauch aufheizte wie Feuer, das mit Zündstoff gespeist wurde. Ein plötzlicher Ruck schüttelte die Erde unter ihm. Erik schwankte und für einen Moment trübte sich seine Sicht, als die Hitze in ihm zerfloss. Beinahe zeitgleich ertönte ein Knall und das Geschrei der drei Soldaten drang in seine Ohren. Zwei hielten sich die Gesichter, einer den Unterarm und im Schein des Feuers erkannte Erik, dass sie bluteten.
»Du Idiot«, brüllte einer zu dem Vierten im Bunde, der unverletzt schien. »Hat dir niemand Zielen beigebracht?«
»Das war ich nicht.«
»Wer denn sonst? Wegen dir stecken mir Scherben im Gesicht, du Drecksack. Guck dir den zerschossenen Krug an. Sei froh, wenn wir dich nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen.«
Der Angesprochene wirkte verwirrt. »Ich habe dafür keine Erklärung«, stotterte er. »Die Kugel muss ein Irrläufer gewesen sein.«
»Halt die Fresse und hol den Verbandskasten.«
Der Soldat rannte unter dem Stöhnen und Keuchen der Kameraden los, während ein herbeigeeilter, höherer Offizier die Gruppe anschnauzte, was ihnen einfiel, eine Schießerei zu veranstalten.
Zeit, sich zurückzuziehen. Eriks Fingerspitzen kribbelten, seine Knie wurden weich. Waren das Zufälle? Dasselbe Gefühl von Hitze, die wackeligen Beine und die Schwäche, die er bereits nach seinem Kampf mit dem Soldaten gespürt hatte. Danach war der Schnee geschmolzen. Hatte er ihn zum Schmelzen gebracht? Hatte er diesen Krug gerade zerschellen lassen?
Langsam bahnte sich in ihm die Erkenntnis, dass Junus mit seiner Andeutung, in ihm könnte ein magisches Erbe schlummern, recht haben könnte. Ein Schauer überkam Erik, als ihm die Tragweite dessen bewusst wurde, insofern es denn tatsächlich stimmte. Es war mehr als absurd, hoffentlich konnte seine Mutter Licht ins Dunkel bringen.
Doch nun unterdrückte er seine Ängste, denn eine noch drängendere Frage keimte in ihm auf, bäumte sich seinem Verstand entgegen: Was hatte eine so große Division im Tösewald zu suchen? Obwohl er die Erkenntnis von sich schieben wollte, konnte er der Gewissheit, dass Pravdan offensichtlich einen Angriff gegen die Omaturi plante, nicht entkommen. Dennoch brauchte er stichhaltigere Informationen, weshalb er seinen Blick erneut über das Lager gleiten ließ.
Auf der anderen Seite der Lichtung erspähte Erik ein prächtig geschmücktes Zelt, das sicher einem hochrangigen Offizier gehörte. Dort musste er hin, wollte er etwas erfahren. Das Fußvolk, wie die Schützen, nahm nur Befehle entgegen. Wenn die Soldaten sich alle so dämlich verhielten wie diese Truppe, überraschte ihn das wenig. Pravdan teilte seine Pläne gewiss nicht mit Schwachköpfen.
Erik beschloss, einen Bogen zu laufen und sich dem Zelt von der Südseite zu nähern. Zwar hatten die Soldaten ihr Lager auf einer Lichtung aufgeschlagen, aber auf der anderen Seite wuchsen Bäume und Büsche kompakter, was ihm Schutz beim Anschleichen bot. Auf dem Platz war derart herumgetrampelt worden, dass er nicht einmal versuchte, seine Spuren zu verwischen. Fielen die neuen Abdrücke im Waldboden überhaupt jemandem auf, wäre er längst über alle Berge.
Während er die Lichtung umrundete, verschaffte er sich einen Überblick. Dabei schätzte er, dass hunderte, wenn nicht sogar tausend Soldaten hier lagerten. Ein Kälteschauer rieselte seinen Rücken hinunter. So viele ausgebildete Kämpfer!
Erik zwängte sich zwischen zwei Büschen hindurch und als er herausstolperte, stieß er mit einem Körper zusammen. Noch während sein Kopf hart auf den Helm des anderen traf, zog er sein Messer und stach es dem vor Verblüffung verstummten Mann in die Brust. Erik hielt ihm den Mund zu, als er zu Boden stürzte, sein Blick huschte umher. Zu seiner Überraschung – und zu seinem Glück – attackierte ihn niemand oder schrie um Hilfe. Nur die in der zunehmenden Dunkelheit schwarz erscheinenden, leblosen Augen schauten zu ihm auf; riefen ihn zu sich in die Tiefe. Voller Panik zerrte Erik den Toten in ein naheliegendes Gebüsch und übergab sich, atmete langsam ein und aus. Schüttelte die verkrampften Finger, in denen das Blut pochte, und wischte die schweißnassen Hände an den Hosenbeinen ab.
Er war aber auch ein Trottel. Selbstverständlich bewachten sie das Lager! Ein leises Wiehern ertönte, was seine Nerven beruhigte! Atme, Erik. Atme.
Als er seinen Körper unter Kontrolle hatte, schlich Erik auf das geschmückte Zelt zu, was ihm leichter gelang als gedacht. Keinerlei Wachen kreuzten seinen Weg. Fahrlässig von den Soldaten, günstig für ihn.
Unbehelligt erreichte er die Hinterwand des Zeltes und spähte an der Seite vorbei. Vorne saß eine Gruppe hochrangiger Soldaten, was Erik an den Abzeichen auf ihrer Uniform erkannte. Der Wind spielte nicht mit und er verstand kein Wort des Gesprächs. Von hier aus hörte er nichts, aber es gab keine Möglichkeit, es sei denn ... Ja, wieso nicht? Er tastete den Boden ab und lockerte zwei der Stützpfosten, schob sich unter der Plane hindurch. Der Innenraum wurde nur vom Schein des Feuers draußen erhellt und Erik vergewisserte sich, allein zu sein. Dann robbte er sich seitlich hinter einigen Truhen nach vorn an den Eingang. Was die mitschleppten! Kein Vergleich zu den Omaturikriegern, die nur das Nötigste packten. Aber das Gepäck bot ihm ein Versteck, falls jemand unvorhergesehen das Zelt betrat. Erik lauschte.
»Der Fraß wird jeden Tag ekelhafter«, hörte er eine mürrische Frauenstimme.
»Reiß dich zusammen«, sagte ein Mann barsch. »Hier haben die Wände Ohren. Ich habe keine Lust auf Ärger mit der Küche.«
Wie recht er damit hatte, dachte Erik ironisch.
»Ist doch wahr«, widersprach die Frau. »Seit Wochen hocken wir hier rum und warten. Dreißig Tote haben wir zu beklagen. Bärenangriffe, Wölfe, Ertrunkene im Fluss. Was kommt als Nächstes?«
»Es reicht!«
»Stimmt doch, was sie sagt«, mischte sich ein Dritter mit tiefer Stimme ein. »Wenn unsere Zahlen weiterhin so dezimiert werden, brauchen wir die Operation gar nicht erst ins Rollen zu bringen.«
Eine Operation? Hoffentlich erfuhr er mehr.
»Wir sind Soldaten und führen Befehle aus, ohne sie zu hinterfragen.«
Die Streitmacht Faerdas sollte dringend an ihrem Ruf arbeiten.
»Selbst wenn die Befehle von Wahnsinn zeugen?« Die Frau klang erbost.
»Auch dann«, kam die Antwort. »Wir haben keine Wahl, als uns den Anweisungen Pravdans zu beugen. Sonst wählen wir den sicheren Tod.« Der Mann, vermutlich der ranghöchste Offizier, senkte die Stimme und sagte eindringlich: »Ihr müsst mit gutem Beispiel vorangehen. Anderenfalls gerät der Haufen in Panik und die Operation wird gefährdet. Schlägt sie fehl, bricht in diesem Staat ein Bürgerkrieg ohnegleichen aus. Dann ist keiner mehr seines Lebens sicher.«
»Ob das so schlimm wäre«, näselte ein Vierter.
»Soldaten, das ist nicht an uns, zu entscheiden«, gab der Offizier zur Antwort, der mit geringem Erfolg versuchte, seine Leute auf Linie zu halten.
Die Unterhaltung hatte denselben Tenor wie die, die er und Kiyama im März mitangehört hatten. Selbst die einst so treue Streitmacht stand nicht einig hinter ihrem Herrscher.
»Wir rennen in den sicheren Tod.« Die Soldatin ließ nicht locker. »Schau dich um. Unsere Männer und Frauen fallen wie die Fliegen. Als zerklatschte der Wald jeden Tag eine zwischen seinen Händen. Laut den Worten der Magierin sind wir noch tagelang unterwegs, bis wir das Lager der Omaturikrieger erreichen.«
»Genau«, bekräftigte der Soldat mit der tiefen Stimme. »Und von den Gefahren des Waldes mal abgesehen, auf die wir trotz monatelanger Schulungen mehr schlecht als recht vorbereitet sind, steht nicht fest, dass die Omaturi uns nicht entdecken. Die Magier sind nicht über jeden ihrer Schritte informiert und wenn sie von unserem Kommen erfahren, überfallen sie uns aus dem Hinterhalt.«
»Wir sind ihnen schutzlos ausgeliefert«, sagte der näselnde Mann. »Die Risiken sind immens. Sie kennen den Wald in- und auswendig. Ihre Spione sind überall. Eventuell umzingeln sie uns in diesem Moment.«
In gewisser Weise hast du sogar recht, Freundchen, dachte Erik.
»Das Risiko, dass die Omaturi Casaar angreifen, ist ebenso groß«, entgegnete der Offizier. »Und wir alle wissen, was das bedeuteten würde. Die Stimmung in den Städten ist explosiv. Casaar ist keine Ausnahme, im Gegenteil. Nein, wir kommen den Omaturi zuvor! Die Lage ist nicht so verzweifelt, wie es momentan den Anschein hat.« Erik sah seinen Schatten aufstehen und hörte sich entfernende Schritte.
»Oder wir schließen uns gleich den Omaturikriegern an«, murmelte die Frau trotzig, als der Offizier außer Hörweite war.
»Du redest dich tatsächlich um Kopf und Kragen.« Der mit der tiefen Stimme klang streng. »Du hast es gehört, sei nicht so pessimistisch. Manchmal erscheint von einer Seite Unterstützung, die man nicht erwartet.«
Die nasale Stimme meldete sich zu Wort. »Sie sind mir einfach unheimlich, euch etwa nicht? Mir wäre es lieber, König Pravdan ließe die Finger davon.«
»Zumindest helfen sie uns, den Angriff zu koordinieren. Ein Schlag gegen alle Divisionen der Omaturikrieger auf ihrem eigenen Grund und Boden auf einmal, das gibt ihnen den Rest und die Lage im Land entspannt sich endlich.«
»Trotzdem. Was die treiben, ist widernatürlich. Faerda braucht so etwas nicht.«
Der mit der tiefen Stimme gähnte laut. »Seit sie uns unterstützen, hat sich das Blatt für König Pravdan immerhin gewendet. Wenn die Omaturi aus dem Weg geräumt sind, steht dem Frieden nichts mehr im Weg.«
»Pravdan experimentiert mit gefährlichen Mächten«, beharrte die nasale Stimme. »Ich traue ihnen nicht über den Weg.«
Feste Schritte näherten sich und der Schatten des Offiziers zeichnete sich erneut durch die Zeltplane ab. Das Gespräch plänkelte belanglos vor sich hin. Es wurde Zeit, dass er hier wegkam.
Was Erik erfahren hatte, ging ihm an die Nieren, weshalb der Rückzug hektischer verlief als geplant. Trotzdem gelangte er unbemerkt in den Wald. Zwischen dichten Brombeersträuchern hockte er sich auf die Fersen, um nachzudenken.
Die Lage spitzte sich zu. Drastischer, als er es hätte ahnen können. Die Omaturikrieger, so befürchtete er, wenn er an sein letztes Gespräch mit Junus dachte, ahnten nichts von der Gefahr. So bald rechneten sie mit keinem Angriff, insbesondere unter den neuen Bedingungen.
Erik zupfte einzelne Grashalme aus. Standen diese Magier den Soldaten zur Seite, erreichten sie nicht nur das Lager, sondern hofften, die Omaturi zu besiegen. Der Angriff würde sie überraschend treffen und das nicht nur im Tösewald.
Er musste Chang warnen, aber er fürchtete, dass ihm nicht genug Zeit für den Abstecher nach Yeet blieb. Weitere Grashalme fielen seinem Gezupfe zum Opfer. Doch dieses Risiko musste er eingehen. Zwar ließ die Anwesenheit des Heeres im Tösewald den Schluss zu, dass sie in nicht allzu ferner Zukunft angriffen, aber die Koordination mit den anderen Divisionen kostete Zeit. Selbst wenn sie morgen aufbrachen, eine derart große Gruppe kam nur langsam voran. Er und seine Mutter überholten sie leicht.
Sein Anschleichen zahlte sich zwar aus, doch die dunklen Stunden zerronnen ihm zwischen den Fingern. Jetzt eilte es, aber der tote Soldat durfte auch nicht bleiben, wo er war. Wenn man ihn fand, zählte man eins und eins zusammen und der einzige Vorteil, den die Omaturi momentan auf ihrer Seite hielten, wäre dahin.
Verschwand der Mann, vermuteten die Soldaten einen Tierangriff und er wäre nicht mehr als ein weiterer Toter. Also schlich Erik zurück an die Stelle, wo er ihn hatte liegen lassen, und schleifte ihn ein Stück mit sich. Bald keuchte er vor Anstrengung. Wie viel wog der Kerl? Das klappte nicht. Erik schob ihn in einen Busch und schichtete Äste und Laub davor. Hoffentlich suchte keiner zu genau.
Als er ein Wiehern hörte, schlich sich ein Grinsen über Eriks Gesicht. Jetzt wusste er, wie er die verlorene Zeit aufholte.
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Erik pflockte das Pferd, das er der Armee entwendet hatte, am Waldrand an und betrachtete Yeet, zumindest das, was man in der Dunkelheit davon erkannte. Eingebettet in Felder, deren karger Boden kaum etwas hergab, verströmte das Dorf keinerlei Anziehungskraft. Zu der späten Stunde brannte nur in wenigen Häusern Licht und die spärlichen Straßenlaternen flackerten kümmerlich. In ihm tobten zwiespältige Gefühle. Zwar sehnte er sich danach, seine Mutter in die Arme zu schließen, aber das Leben bei den Omaturikriegern hatte Spuren auf der Seele hinterlassen. Groll gegen die einfältigen Landbewohner, die mit gesenktem Kopf und Scheuklappen vor Augen durch den Tag liefen, und nicht zuletzt Wut auf seine Mutter.
Ihre Generation wusste, was der Tyrann dem Land und den Menschen darin antat. Hinzu kam die Geschichte um seinen Vater. Ein kleiner Teil von ihm wünschte sich, die Augen zu schließen und die Lüge weiterzuleben, mit der er aufgewachsen war. Das wäre der leichte Weg. Aber es gab kein Zurück. Der Erik, der heute heimkehrte, unterschied sich in vielerlei Hinsicht von seinem früheren Ich. Und dieser Erik scheute sich nicht, einer harten Wahrheit ins Gesicht zu schauen. Ein Omaturikrieger wählte den richtigen Weg, selbst wenn er sich schwierig gestaltete. Und für seine Mutter würde dieses Zusammentreffen ebenso unangenehm sein.
Die hochgewachsenen Maisstauden kamen Erik zugute. Geduckt rannte er durch das Feld, bis die ersten Häuser vor ihm auftauchten. Auch aus der Nähe schaffte Yeet es nicht, zu überzeugen. Bei Nacht sah man die rissigen Fassaden der Gebäude, ihre triste graue Farbe und den aufgebrochenen Asphalt der Straßen nicht. Doch bei näherer Betrachtung fiel auf, dass nur in den wenigsten Fenstern Blumen standen, die einen Besucher ins Haus einluden, und hübsche Vorgärten gab es praktisch keine.
Kein Vergleich zu der Farbenpracht im Tösewald und den kuscheligen Holzhäusern des Lagers. Der Großteil der Menschen in Yeet schuftete allerdings auch in den Fabriken und diese Arbeit ließ keinen Raum für die schönen Dinge im Leben.
Erik wappnete sich, fühlte sich nicht bereit und verließ dennoch den Schutz des Feldes, um die Straßen seiner einstigen Heimat zu betreten. Sein Herz klopfte vernehmlich, sodass er fürchtete, gehört zu werden. Schließlich bog er in die dunkle Seitengasse ab, wo das Haus stand, in dem seine Mutter und Xaver lebten.
Zu seiner Überraschung schimmerte Licht durch die Schlitze der Läden. Zumindest in der Küche hielt sich jemand auf. Mit einer Portion Glück schlief sein Stiefvater, denn der war nicht für sein langes Aufbleiben bekannt. Wenn Erik zunächst allein mit seiner Mutter sprach, vereinfachte es die Dinge. Er tastete nach dem metallischen Gegenstand in der Hosentasche, der monatelang unberührt unter seiner Matratze gelegen hatte, ehe er zur Tür schlich und sie aufschloss. Sie knarrte, als er sie öffnete.
Der Geruch löste ein Gefühl von zuhause aus, auch wenn es ihm keines mehr war und niemals mehr sein würde. Auf Zehenspitzen folgte Erik dem Lichtschein, der unter der Tür zur Küche hervorgekrochen kam, und linste für einen Moment durch das Schlüsselloch. Dort stand sie und verstaute Geschirr in den Schränken. Ihr blondes Haar hatte sie zu einem lockeren Dutt hochgebunden, aus dem sich einzelne Strähnen gelöst hatten, die ihr bis auf die Schultern hingen. Die abgetragene, braune Hose schlackerte an ihren Beinen und die blau-weiß gemusterte Bluse flatterte zu locker an ihrem Oberkörper. Die hochgekrempelten Ärmel entblößten ihre spitze Ellbogen. Seine Hände zitterten, als er die Klinke hinunterdrückte und die Tür aufstieß.
Sobald ihre Blicke sich trafen, blieb seiner Mutter der Mund offen stehen, während sie ungläubig den Kopf schüttelte. Mit einem Mal umspielte ein Lächeln ihre Lippen, welches das sonst so verhärmte Gesicht erhellte. Dann stürmte sie auf Erik zu und schloss ihn fest in die Arme. »Mein Junge«, schluchzte sie kaum hörbar. »Du lebst. Du lebst.«
Abrupt löste sie sich von ihm, schloss behutsam die Küchentür und musterte ihn von oben bis unten. Tränen liefen ihre Wangen hinab. Tränen, die auch in seinem Inneren in Strömen flossen, die Erik jedoch nicht zu zeigen vermochte. Seine Hände, die ihren knochigen Rücken gestreichelt hatten, zuckten unbeholfen an die Seiten zurück.
»Ich bin so froh, dich gesund zu wissen. All die Monate in Ungewissheit, was dir widerfahren ist. Setz dich, ich koche gerade Wasser für einen Tee.«
Zwar gab es allen Grund zur Eile, dennoch ließ er sich auf einem der unbequemen Holzstühle am Küchentisch nieder, der fast den gesamten Raum ausfüllte. Der Stuhl wackelte durch den unebenen Boden bei jeder Bewegung.
Bei den Omaturi hatte Erik vergessen, wie gedrängt er hier gelebt hatte. Mit dem eigenen Zimmer hatte er natürlich über mehr Luxus verfügt als andere Kinder, die auf einer Matratze in der Küche schliefen, trotzdem hatte er viel Zeit außer Haus verbracht. Sei es beim Arbeiten, beim Sport oder, nachdem er achtzehn geworden war, beim wöchentlichen Pflichtbesuch in der Dorfkneipe.
Eriks Mutter nahm zwei Tassen und die Teekanne aus dem Regal. Aus der Schublade zog sie ein Sieb und legte es neben die Arbeitsfläche. Dann setzte sie sich zu ihm an den Tisch.
Sie unterzogen sich gegenseitig einer Musterung. Es entging ihm nicht, wie eingehend sie die Waffen betrachtete oder wie ihr Blick über seine Statur glitt und sich das neue Erscheinungsbild in ihr einbrannte. Erik dagegen versuchte, sich den Schreck über ihr Aussehen nicht anmerken zu lassen. Der Stuhl kippelte erneut, als er seine Sitzposition veränderte.
»Das Leben steht dir, mein Sohn«, sagte sie. »Wie groß und breit du aussiehst.«
Sie schwiegen und Erik lächelte schief, als zögen zwei Schnüre an seinem Mundwinkel. »Das Leben im Wald härtet ab.«
Erkenntnis leuchtete in ihren Augen auf, gleichzeitig wurde ihr Blick wachsam. »Dort hältst du dich also auf. Ich hätte es wissen müssen.«
Bevor Erik nachhaken konnte, zischte und dampfte das Wasser und sie stand auf, um den Tee aufzugießen. Er wartete, bis sie sich gesetzt und Tassen und Kanne auf den Tisch gestellt hatte. Die offene Flamme flackerte bedrohlich durch den Luftzug, der durch das wenig isolierte Fenster ins Zimmer drang.
»Erzähl mir alles. Aber sprich schnell. Hier bist du nicht sicher. Zeichnungen mit deinem Gesicht hängen überall in der Gegend. Zusammen mit einem fetten Kopfgeld. Nie und nimmer, habe ich den Leuten gesagt. Mein Sohn ist kein Mörder, aber es interessiert sie nicht. Schlucken alles, was man ihnen auf den Tisch stellt. Selbst Hundefutter.« Sie wirkte angewidert und ihre Hände zitterten, als sie sich um die Tasse vor ihr schlossen.
Erik schluckte. »Mama -«, sagte er und brach ab.
Im oberen Stockwerk knarrte es, als schritt jemand über die Dielen. Ihre Blicke flogen zur Decke, als könnten sie diese durchdringen. Putz bröckelte ab und benetzte den Tisch. In weiser Voraussicht hatte seine Mutter die Tassen mit zwei Taschentüchern abgedeckt.
»Er darf nicht wissen, dass du da bist.« Angst flackerte in ihrem Blick. »Unsere Situation ist momentan etwas angespannt.« Sie lauschten, aber Xaver schien sich hingelegt zu haben.
»Erzähl mir alles«, wiederholte sie und Erik schilderte, was er im vergangenen Jahr erlebt hatte. Dabei ließ er das Thema Waldläufer und Nael aus. Auch die kurze Beziehung mit Kiyama erwähnte er nicht, doch schon beim Gedanken an sie, sehnte er sich nach der Wärme ihres Körpers; nach ihrem Duft. Er vermisste die Art, wie sie ihn morgens anlächelte, und die Melodie in ihrer Stimme.
»Die Omaturikrieger, du hast dich ihnen angeschlossen.« Ihre Stimme klang belegt. Mit einem Ruck zog sie die Tücher von den Tassen, holte das Sieb aus der Kanne und goss den Tee ein. Dann schob sie Erik seine zu. Wieder zitterten ihre Hände und die Augen huschten nervös hin und her.
»Sie sind nicht die Verbrecher, die Pravdan aus ihnen machen will, Mama.« Als führte seine Hand ein Eigenleben, griff er nach ihrer. Sie fühlte sich eiskalt an, trotz der Hitze im Raum. Ihre Knöchel drückten sich in seine Haut.
»Das weiß ich und ich bin so froh, dass sie dich gefunden und bei sich aufgenommen haben.«
»Du weißt das, weil mein Vater sie jahrelang unterstützte.« Die Worte brachen aus ihm heraus. All der Ärger, der in ihm geschwelt hatte, brach sich nun seinen Bann.
Ruckartig schlug sie die Hand vor ihren Mund, während sich ihre himmelblauen Augen vor Schreck weiteten. Doch sie fing sich wieder, trank einen Schluck aus ihrer Tasse, stellte sie dann mit zitternden Händen auf dem Tisch ab. »Wir haben dir die Wahrheit zu deinem Schutz verschwiegen. Dein Vater und ich waren uns in dieser Sache einig.«
»Zu meinem Schutz wird mir weisgemacht, mein Vater sei gestorben. Hast du eine Ahnung, wie furchtbar das für mich war?«, knurrte er und konnte seine Stimme nur mit Mühe dämpfen. »Ich habe jahrelang um ihm getrauert. Jahre, die ich mit ihm gemeinsam hätte erleben können. Ihr hattet kein Recht, mir das vorzuenthalten.« Als der Zorn ihn erneut übermannte, hieb er mit der Faust an die Wand. Putz rieselte von der Decke in seinen Tee. Großartig.
Sie saß steif auf ihrem Stuhl. So dünn. Wie ein Strich in der Küche, der jeden Moment zu verschwinden drohte. »Ich verstehe deine Wut. Ein Kind wünscht sich beide Eltern, aber die müssen einander im Leben haben wollen, um als Familie zu funktionieren. Zwischen deinem Vater und mir lagen Welten. Je mehr Zeit verstrich, desto zahlreicher und länger wurden seine Ausflüge in den Wald. Nach dem Regierungswechsel schloss er sich den Omaturikriegern an und kämpfte in ihrem Namen, während ich mit dir auf dem Fabrikgelände saß und um unser aller Leben fürchtete.«
»Er kämpfte für die Freiheit unseres Landes, obwohl er nicht mal Faerdaner war. Du hättest stolz auf ihn sein sollen.«
Seine Mutter sah sich hektisch nach allen Seiten um, als könne Pravdan höchstpersönlich durch die Tür treten, um ihm den Kopf abzuschlagen. »Nicht so laut. Hast du vergessen, dass hier die Wände Ohren haben?«
»Ich stehe längst auf der Abschussliste, darauf kommt es nicht mehr an.«
Sie zuckte zusammen. »Ich hatte Angst, dich zu verlieren. Das ist einer der Gründe, warum wir dir unser Geheimnis nicht anvertrauten. Du hattest schon immer einen ausgeprägten Sinn für Recht und Unrecht und hättest dich ohne Sinn und Verstand gegen das System aufgelehnt und dafür dein Leben eingebüßt.«
»Vielen Dank für euer Vertrauen. Jetzt ist es trotzdem geschehen, oder nicht? Leider hatte ich keine Ahnung und nichts hat mich auf diesen Moment vorbereitet. Nur ein glücklicher Zufall verhalf mir zur Flucht, als Bozidar den Zug überfiel. Ich stand wie ein Idiot vor den Omaturi und das alles habe ich euch zu verdanken!«
»Das tut mir leid. Aber dass du ausgerechnet in diesem Zug sitzt, war ebenfalls Zufall. Ein unglücklicher.«
»Wie deine Heirat mit Xaver, nehme ich an.« Eriks Stimme triefte vor Sarkasmus, den er bereute, als das Gesicht seiner Mutter den letzten Rest Farbe verlor.
»Nenn es feige, aber Xaver bot mir ein friedliches und sorgenfreies Leben. Du hattest die Möglichkeit auf einen ordentlichen Schulabschluss. Wir lebten in einem richtigen Haus und ich liebte meine Arbeit. Damals erschien mir das als die beste Option. Und auch rückblickend stehe ich zu dieser Entscheidung. Weißt du, Erik, selbst ohne die Omaturikrieger wäre er irgendwann gegangen. Im Grunde seines Herzens konnte er nicht anders, denn Nael diente seinen Göttern und ging, wohin sie ihn riefen.«
Yorik hatte ähnliche Worte verwendet. Und seine Mutter wusste verdammt viel. Trotzdem wollte er es nicht glauben.
»Es ist die Wahrheit.« Sie sah ihn an. Sanft, aber unnachgiebig. Dann stand sie auf und setzte sich neben ihn. Schlang die Arme um seinen Hals und als Erik den vertrauten Geruch einatmete, verflog sein Zorn. Letztendlich trug nicht sie die Schuld, sondern Pravdan. Der König hatte das Glück ihrer Familie zerstört.
Sie hielten einander umklammert wie zwei Ertrinkende, bis sie sich voneinander lösten und er sich daran erinnerte, warum er gekommen war.
»Mama, wir müssen weg von hier.« Sie trank ihren Tee aus und sah ihn fragend an. »Bozidar ist auf dem Weg. Xaver ist in Ungnade gefallen und Pravdan wird diese Chance nutzen, um mich mit dir zu erpressen. Ich bin für ihn eine Gefahr und er will mich aus dem Weg räumen. Du bist hier nicht mehr sicher.«
Sie lächelte ihn traurig und dennoch mit Festigkeit an. Ihre innere Kraft sprühte ihm trotz ihres fragilen Körpers entgegen. »In diesem Land ist man nie in Sicherheit.«
»Das ist etwas anderes. Sie werden kommen, um dich zu holen. Dir wehtun, um herauszufinden, wo ich bin, und um mich in die Falle zu locken.«
»Das wird ihnen nicht gelingen, mein Schatz. Für diesen Fall haben wir vorgesorgt.«
»Verstehst du nicht? Lass uns fliehen. Ich nehme dich mit zu den Omaturikriegern.«
Er sprang auf, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Ihr Blick plötzlich hart wie Granit. »Warum bist du Pravdan so wichtig, dass er Bozidar höchstpersönlich schickt?«
Die Frage hatte er befürchtet. Langsam fuhr Erik sich mit den Fingern durch die Haare, durchquerte die Küche mit ihren zersprungen, aber blitzsauberen Fliesen in drei Schritten und lehnte sich gegen die Wand. Mehr Putz regnete hinab und ihm in den Nacken. Gereizt schüttelte er sein Hemd. »Bei einer Befreiungsaktion der Omaturikrieger geriet ich mit einem höheren Offizier aneinander. Er hat unser Aufeinandertreffen nicht überlebt.«
Jetzt war es raus. Ihr Blick war lang, doch ihre Miene unergründlich. Ihr Sohn. Ein Mörder.
»Das allein veranlasst Pravdan zu seiner solchen Aktion?«
»Scheint so.« Erik wurde speiübel beim Gedanken an den Offizier und den Mord, den er vor wenigen Stunden begangen hatte. Mörder, flüsterte sein Gewissen höhnisch.
Seine Mutter schüttelte den Kopf. Als sie aufstand und die Tassen zum Spülbecken trug, waren ihre Schritte schwerfällig. Sie stützte sich mit den Händen an der Arbeitsplatte ab. »Wenn Pravdan hinter dir her ist, dann, weil er herausgefunden hat, wer du bist.«
Erik zuckte mit den Schultern. »Wie meinst du das?«
»Hast du Nael bei den Omaturikriegern bisher nicht getroffen?«
»Er hat sich seit über einem Jahr nicht mehr blicken lassen. Die Omaturi vermuten, dass ihm etwas zugestoßen ist.«
Langsam nickte seine Mutter. »Das ist wirklich seltsam, denn ich bin mir sicher, dass er dich sonst sofort aufgesucht hätte, sobald du den Wald betreten hast.«
»Aber warum interessiert es Pravdan, dass ich der Sohn eines Waldläufers bin?«
»Das ist noch lange nicht alles, Erik.« Verzweifelt rieb seine Mutter sich die Augen.
»Was denn noch?«
»Du bist ein Magier.«
Das Wort hallte in Eriks Ohren nach. Die Erkenntnis, die direkt unter der Oberfläche seines Bewusstseins geschlummert hatte, zwängte sich nun gewaltsam hervor. »Ich dachte, ich bin ein Waldläufer?«
»Das eine schließt das andere mit ein.« Eine Träne rann an ihrer Wange hinab. »Wir hatten gehofft, dass dieses Geheimnis nie ans Licht kommt; dass du geschützt bist. Aber Pravdan weiß, wer dein Vater ist, da bin ich mir sicher. Einer von den Waldläufern muss dich verraten haben. Und Nael ... Er hätte niemals zugelassen, dass Pravdan Jagd auf dich macht. Ich fürchte, er ist tot.«
»Vielleicht wurde ich nicht verraten. Bozidar vermutete schon beim ersten Zusammentreffen, dass er mich kennt. Und Kiyama hat die Ähnlichkeit ebenso rasch gesehen.« Erik starrte seine Mutter an und ahnte, dass es noch mehr gab. »Warum bin gerade ich für Pravdan so wichtig? Es gibt doch noch mehr Waldläufer. Und er hat offenbar Magier, die für ihn arbeiten.«
Mühsam, als hätte sie alle Kraft verloren, tastete sie sich an der Arbeitsplatte, die aussah, als bräche sie demnächst zusammen, an seinen Stuhl heran. »Dein Vater ist nicht irgendein Waldläufer. Er ist ihr Anführer und einer der mächtigsten Magier seiner Zeit.«
Erik starrte sie an – sprachlos.
Nun stand sie direkt vor ihm. Ihre Augen glänzten. »Ich bin nicht die Richtige, um dir mehr darüber zu erzählen, so wenig, wie ich weiß. Wenn du zurück im Wald bist, suche deinen Onkel. Sein Name ist Yorik und er wird dir alles erklären. Du bist Naels Sohn und sein Erbe ruht in dir. Pravdan befürchtet vermutlich, dass du ihm gefährlich wirst, wenn du es antrittst.«
Seine eigene Mutter glaubte, dass er ein Magier war. »Pravdan scheint Magie für sich zu nutzen.«
»Dann will er dich vielleicht für sich gewinnen.«
»Egal warum, du bist hier jedenfalls nicht sicher. Flieh mit mir.«
»Mein Platz ist neben Xaver. Ich laufe kein zweites Mal vor etwas davon. Dieses Mal gehe ich den Weg zu Ende.«
Erik rollte genervt mit den Augen. »Dann begleitet er uns eben.«
Ein trauriges Lächeln stahl sich in ihre Mundwinkel. »Er wird sich weigern.«
»Warum denn das bitte? Ist er von Sinnen?«
Sie seufzte und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Er hat immer viel von dir gehalten. Nimm es nicht persönlich, aber die Entwicklungen in den letzten Monaten haben unseren Alltag durcheinandergebracht. Es fällt ihm schwer, damit umzugehen.«
Langsam dämmerte es Erik. »Es liegt an mir? Weil er denkt, dass ich ein Mörder bin?«
Sie schüttelte den Kopf. »Es ist die Meinung der anderen, die uns das Leben schwer macht.«
Erik fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und setzte sich zurück auf den Stuhl. »Die Leute im Dorf kennen mich, seit ich in den Windeln gelegen habe. Schande über sie, wenn sie das unhinterfragt glauben und darüber tratschen. Warum steht Xaver da nicht drüber?«
»Erik, sei nicht so naiv. Es geht um mehr als Klatsch und Tratsch. Ich erhalte keine Aufträge mehr, weil die Leute Angst haben, bei mir zu bestellen. Ich verüble es ihnen nicht. Und Xaver wird aus dem Amt gedrängt. Seine letzten beiden Gehälter haben sie bereits einbehalten.«
Jedes ihrer Worte traf Erik wie ein Fausthieb. Er rieb sich mit den Händen übers Gesicht und stöhnte. Kein Wunder, dass sie so mager war, offenbar fehlte das Geld, um Essen zu kaufen. Jetzt büßten sie für das, was er angerichtet hatte.
»Ihr kommt beide mit und lebt bei den Omaturikriegern. Arbeit gibt es genug und ihr seid in Sicherheit vor Pravdan. Ich überzeuge Xaver.«
Seine Mutter sah ihn zweifelnd an, ehe sie ihr Zögern überwand und nickte. Ihr fehlte die Kraft, gegen ihn zu kämpfen. Sie öffnete die Tür, nahm die Lampe vom Haken und Erik folgte ihr die Treppe hinauf in den ersten Stock. Dabei hütete er sich, das Geländer anzufassen, das schon lange als solches ausgedient hatte.
Auf dem Weg durch den oberen Flur verharrte er und warf einen Blick in seine frühere Wirkungsstätte. In dieser Kammer hatte er sämtliche Bücher über Faerda gelesen, die er in die Finger bekam. Der Raum umfasste genug Platz für ein Bett und, etwa achtzig Zentimeter daneben, einen Schrank. Seine Habseligkeiten hatte er unter dem Lattenrost und im Regal verstaut. Nichts war verändert worden, seitdem er fliehen musste, nicht einmal eine Staubschicht lag über seinen alten Sachen. Rührung stieg in ihm auf.
»Ich habe dich nicht vergessen«, drang das Flüstern seiner Mutter in sein Ohr.
Erik drehte sich um und drückte sie fest an sich. Dann schloss er die Türe. Es gab nichts, was er mitnehmen wollte. Als Nächstes stieß er die Tür zum Schlafzimmer auf, welches nur unwesentlich größer war als sein eigenes. Niemand lag im Bett und Eriks Puls schoss nach oben.
»Das glaube ich nicht.« Seine Mutter keuchte vor Schreck und packte ihn am Arm. Die Erkenntnis traf ihn im gleichen Augenblick. »Flieh, sofort!«, drängte sie.
Sie rannten die Treppe hinunter. Seine Mutter taumelte im Flur und griff sich an den Kopf. Schob ihn weiter vor sich her zur Tür.
»Ich gehe nicht ohne dich. Bitte.« Er hörte das Flehen in seinem Tonfall.
»Ich bleibe bei ihm. Egal, was ihn dazu veranlasst hat. Das bin ich ihm schuldig.«
Dieses Mal hielt Erik die Tränen nicht zurück. Sie rollten ihm über die Wangen. »Mama«, sagte er verzweifelt. Sie drückte ihn an sich, umarmte ihn. Für einen Hauch in der ewigen Finsternis, die ihn ergriffen hatte, fühlte er sich behütet und geliebt.
»Ich liebe dich, mein Sohn. Pass auf dich auf.«
»Ich liebe dich.«
Dann ließ er sie los und schlüpfte durch die Haustür, ohne sich umzudrehen. Sonst lief er Gefahr, es sich anders zu überlegen. Das Geräusch des hinter ihm einrastenden Schlosses hallte in seinem Kopf.
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Eine große Gestalt schob sich ihm in den Weg. Erik stoppte im Lauf, prallte fast gegen sie. In der Dunkelheit konnte man das Gelb in den Augen eigentlich nicht wahrnehmen, dennoch sah er es und ein Klumpen Blei fiel in seinen Magen. Wie angewurzelt blieb er stehen.
»Wohin des Weges?« Die Stimme, die Erik monatelang in seinen Träumen verfolgt hatte und jede Faser in ihm in Alarmbereitschaft versetzte, dröhnte in seinen Ohren. Wie ein Blitzschlag durchdrang sie Eriks Körper, sodass er mit einem Satz auf ein Fass neben sich sprang. Von dort hangelte er sich über die Regenrinne auf das Hausdach.
Ohne sich umzudrehen, sprintete er los und lief seine persönliche Bestzeit, die leider nicht ausreichte, um den Kugeln zu entkommen, die in diesem Moment auf ihn geschossen wurden. Eine zischte nur knapp an seinem Ohr vorbei. Hier oben war es zu gefährlich, so ganz ohne Deckung. Daher sprang Erik von einem niedrigen Dach hinunter auf die Straße. Rannte weiter, während sein Herz Höchstleistungen erbrachte. Rufe ertönten hinter ihm.
Schneller, Erik, trieb er sich an, schlug Haken, kletterte über Zäune und Dächer. Zweimal stieß er mit einem Gnadenlosen zusammen, doch zu seinem Glück ging er aus den blutigen Zweikämpfen als Sieger hervor.
Wieder und wieder durchdachte er seinen Fluchtplan. Raus aus dem Dorf, rein in den Wald zu dem geklauten Pferd. Dazwischen galt es, das Maisfeld zu überwinden. Der Mais reichte ihm zwar nur bis zur Brust, aber besser als nichts.
Erik lief geduckt. Hörte nur das Rascheln der Blätter, den Aufprall seiner Schuhe und den keuchenden Atem. Ob er sie abgehängt hatte?
Augenblicke später, die sich wie Stunden anfühlten, erreichte er den Wald und die Stelle, an der er das Pferd hatte stehen lassen. Eriks Lunge brannte und schmerzhafte Stiche durchzuckten seine Rippen. Wo war das verdammte Pferd? Hatte der Gaul sich selbst losgebunden und vom Acker gemacht? Er war nirgendwo zu sehen.
»Haben wir jetzt genug Katz und Maus gespielt?« Bozidar schälte sich aus der Dunkelheit. Seine schwarze Lederhose knirschte bei jeder Bewegung und er stützte sich, scheinbar gelangweilt, auf sein Schwert. Hinter ihm konnte Erik lediglich Bozidars Pferd ausmachen, kein einziger Soldat schien im Dickicht zu lauern.
Der Leiter der Gnadenlosen war allein, aber nicht weniger gefährlich. Er ließ seinen Blick über Erik schweifen und registrierte jede Waffe und jede Veränderung an ihm seit ihrem letzten Zusammentreffen.
Mit einer fließenden Bewegung zog Erik sein Schwert und positionierte sich. Sah nach links und rechts, aber da war nicht mehr als die Schemen von Bäumen und Büschen. Dann Schwärze.
»Wir sind allein.« Das Lächeln verhedderte sich um Bozidars Mund, jeder Möglichkeit beraubt, die Augen zu erreichen.
Von wegen, dachte Erik. Die sind unterwegs und du willst mich hinhalten.
»Diesen Moment, wie wir uns im Kampf auf Leben und Tod gegenüberstehen, koste ich seit Monaten gedanklich aus.« Bozidar leckte sich genüsslich die Lippen und stöhnte freudig.
Erik zitterten derweil die Knie. Reiß dich zusammen. Zeig keine Schwäche und lass ihn reden. Das verzögert den Kampf. Aber was brachte ihm das? Sobald Bozidars Handlanger auftauchten, was jeden Moment der Fall sein konnte, war er geliefert. Doch kampflos gab er sich nicht geschlagen, so viel stand fest!
»Ist das so?«, fragte Erik in bewusst provokantem Tonfall. »Ich hatte Besseres zu tun, als über einen Versager wie dich nachzudenken, und habe stattdessen diesen Weichling von Offizier erledigt. Wie hieß er doch gleich? Ein Freund von dir, wie ich hörte.«
Das Lächeln verschwand. »Du kleiner Wichtigtuer. Deine Eltern haben gründlich versagt, dir Manieren beizubringen. Aber egal. Dein jugendlicher Leichtsinn hat dich geradewegs in meine Arme geführt.«
Erik sah ihn angewidert an. »Wovon redest du?«
»Dein Hirn ist entweder so klein wie das einer Schnecke, oder vollgestopft mit Alkohol und Trieben. Ich tippe auf beides. Frauen wie die Prinzessin knipsen bei den Besten die Lichter aus.« Ein süffisantes Grinsen folgte, das Eriks Puls in die Höhe trieb. Gleichzeitig nistete sich eine düstere Ahnung in seinem Kopf ein.
Bozidar zündete sich eine Zigarette an, als würde Erik nicht gerade das Schwert auf ihn richten. In wenigen Zügen hatte er sie verraucht und warf den Stummel achtlos auf den Boden. Hustend sagte er: »Ihr seid mir allesamt auf den Leim gegangen. Du und dieser lächerliche Omaturikrieger, der sich Meisterspion schimpft. Seit Frau und Kind unter der Erde liegen, scheint er mir geistig umnachtet. Oder hat er seinen Verstand damals mit ihnen vergraben, dass er die Geschichte anstandslos geschluckt hat? Du bist geradewegs wie die Maus auf den Käse zugelaufen und hast gar nicht gemerkt, wie die Klappe zufliegt. Schade, erst habe ich dir ein gewisses Maß an Intelligenz unterstellt, nachdem du mir entkommen bist. Gelingt nicht vielen. Aber anscheinend war dein Überleben nicht mehr als pures Glück und du bist genauso dämlich wie deine neuen Freunde.«
»Du hast mich reingelegt.« Eriks Innerstes gefror auf die Temperatur, die in Bozidars Seele herrschte, nur sein Gehirn arbeitete und erfasste mit Schrecken, wie viel Bozidar wusste. Nicht nur von Junus’ Vergangenheit, sondern auch von Eriks Beziehung mit Kiyama.
Der klatschte in die Hände. »So ist es. Alles lief nach Plan. Sogar besser, als ich es je zu träumen gewagt habe. Mein Gefolgsmann plaudert in einer Kneipe geheime Pläne aus und zufällig fällt dein Name. Euer Spion rennt prompt zu dir und berichtet haarklein. Ich brauchte mich nur zurücklehnen und darauf warten, dass du anmarschierst. Ihr Gutmenschen seid so berechenbar. Immer nach eurem Gewissen handeln, dem folgen, was das Herz befiehlt und diesen ganzen Quatsch.« Bozidars Stimme nahm einen ironisch wehleidigen Tonfall an, der Erik durch Mark und Bein fuhr. »Man sollte meinen, nach all den Jahren lernen die Aufwiegler aus ihren Fehlern. Aber du bist frisch, mach dir nichts draus.«
Bozidars Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Kiyama hatte recht behalten. Wie oft hatte Erik darauf bestanden, man müsse auf sein Herz hören und mehr Menschlichkeit zeigen, auch im Angesicht des Krieges. Nun führte ihn diese Charaktereigenschaft geradewegs in den Tod.
»Aber ich wäre euch entwischt, wenn Xaver mich nicht verraten hätte.« Ein letztes Aufbegehren.
»Hätte, wenn, wäre«, höhnte Bozidar. »Warum, glaubst du, hat er gesungen wie ein Vögelchen?«
Erik brachte kein Wort heraus.
»Ich habe deinem Stiefvater eine dicke Beförderung versprochen. Bürgermeister von Yordane, was sagt man dazu? Mit einem schicken Haus und jeder Menge zu essen. Hat sich ein wenig geziert, denn letztendlich seid ihr Dummköpfe alle gleich mit euren fehlgeleiteten Moralvorstellungen. Aber mit ein bisschen Nachdruck überzeugte ich ihn von unserem gemeinsamen Komplott. Blöd, wenn das Geld schlagartig ausbleibt.«
Das ganze Elend stand Erik plötzlich klar vor Augen. Der Verrat auf allen Seiten und er selbst an vorderster Front mit seinem Vertrauensbruch den Omaturi gegenüber. Würde Bozidar ihn foltern, um an Informationen zu kommen, oder ihn gleich töten? Im Zweifelsfall musste er sich selbst umbringen, denn er durfte sich nicht gefangen nehmen lassen und unter Folter die Geheimnisse der Omaturikrieger ausplaudern.
Erik befühlte mit den Fingern den lederumwundenen Griff des Schwertes. Eine eigentümliche Ruhe breitete sich in ihm aus, als der Wald mit ihm den Atem anhielt. Mit einem Mal dehnte sich sein Bewusstsein über seinen Körper hinaus und er spürte den Puls des Lebens um sich herum. In den Bäumen, im Boden und in jedem kleinen Tier, das darüber krabbelte. Hitze floss ihm durch den Körper und sammelte sich in seinem Bauch. War das die Magie? Das Erbe seines Vaters?
Sein Blick fiel auf Bozidar, der ihn keine Sekunde aus den Augen ließ. Der andere hatte sein Schwert gehoben, bereit, sich zu verteidigen. Fürchtete er ihn? Erik trat einen kleinen Schritt auf ihn zu und zu seiner eigenen Überraschung bebte der Boden unter seinen Füßen.
Bozidars Schwert zuckte in die Luft. Die Spitze zielte auf sein Herz.
»Du weißt, wer ich bin.« Die eigene Stimme klang Erik mit einem Mal fremd in den Ohren.
Bozidar ballte die freie Hand zur Faust, ließ seine Knöchel knacken. »Du bist Naels Sohn. Und gleich bist du tot.«
Mit Eriks Zittern rauschte ein Windstoß durch die Äste der Bäume. Es stimmte also, was seine Mutter vermutete. Pravdan wusste, wer er war, und stufte ihn als gefährlich ein. Sie glaubten, er trüge irgendeine Macht in sich. Aber wenn dem so war, hatte er leider keine Ahnung, wie man sie benutzte. Diesen Kampf musste er mit dem Schwert für sich entscheiden. Vielleicht half ihm Bozidars Unsicherheit dabei.
»Bisher sind all eure Versuche, mich zu töten, fehlgeschlagen«, sagte Erik im Plauderton und zog die Achseln nach oben. »Ich frage mich, wer mich aufhalten soll, denn weder du noch dieser Offizier scheinen dazu in der Lage. Pravdans Beste scheitern an mir. Offensichtlich sind die Besten nicht gut genug.«
Ein Knurren wie das eines wilden Tieres entwich Bozidars Kehle. Für einen Moment glaubte Erik, er würde ihn angreifen, doch dann sagte der General: »Du sitzt auf demselben hohen Ross wie die restliche Bande von Aufwieglern. Von dem zerre ich euch bald herunter. In diesem Augenblick gruppieren sich sämtliche Soldaten der Armee um die Wälder. Monatelang studierten wir mithilfe einiger Waldläufer die Wege in eure Lager und bereiteten uns auf den Einmarsch vor, während ihr nichts davon bemerktet.«
Erik schwieg, auch wenn ihn der Gedanke entsetzte, dass es wirklich Waldläufer gab, die Pravdan unterstützten.
Bozidars Augenbraue schnellte nach oben und etwas flackerte in seinen Iriden. »Du scheinst nicht überrascht.«
»Genauso wenig wie deine hochgelobten Soldaten es bemerken, wenn sie jemand aus ihrem eigenen Zelt heraus belauscht.« Zwar versuchte Erik, es sich nicht anmerken zu lassen, aber die Tatsache, dass Bozidar ihm geheime Pläne verriet, versetzte ihm einen Schreck. Der Leiter des Geheimdienstes musste sich äußerst sicher fühlen, ihn geschnappt zu haben.
Bozidar kniff die Augen zusammen, dann winkte er ab. »Das spielt keine Rolle mehr. Ihr seid ohnehin erledigt. Nichts und niemand wird uns mehr aufhalten, wenn wir unsere Kräfte nach außen richten.«
Erik hätte Bozidar gerne das Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Dem seit wenigen Wochen andauernden Waffenstillstand mit den Vastranern würden keine Friedensgespräche folgen. Pravdan plante, erst die Omaturikrieger aus dem Weg zu räumen, um dann den Krieg um Cespil wiederaufzunehmen. Der Kerl war größenwahnsinnig, was ein Grund mehr war, zu überleben. Einer musste diesem Irren Einhalt gebieten. Ohne die Omaturi, überzog Pravdan Faerdas Nachbarländer mit Kugeln und Blut.
»Ihr täuscht euch. Allesamt.« Eriks Stimme schnitt durch die heiße Luft wie ein Schwert. »Ihr habt genug Unheil angerichtet. Wenn ich mit dir fertig bin, stirbt Pravdan als Nächstes.« Er ignorierte sein Gewissen. Mit seinem Vorsatz, einen Menschen zu töten, setzte er sich später auseinander.
»Viel Erfolg.« Bozidar sah ihn spöttisch an, hob das Schwert und griff an.
Erik parierte den Schlag, der härter war als erwartet. Mist, der General war noch besser als angenommen.
Während er das Schwert mit einem Klirren wegzog, wich Erik drei Schritte zurück, doch Bozidar sprang ihm wie ein Raubtier, das sein Opfer witterte, hinterher. Den nächsten Hieb konterte Erik, wich zur Seite und aus einer Drehung stach er zu. Aber Bozidar hatte das Angriffsmanöver vorausgesehen, blockte, machte einen Ausfallschritt in seine Richtung, sodass Brustkorb auf Brustkorb traf. Während Erik zurückgeworfen wurde, quetschte es ihm kurzzeitig die Luft ab.
Immer wieder krachten ihre Klingen aufeinander, bis er Bozidar endlich erwischte – leider nur am Ärmel seines Hemdes. Während Erik der Schweiß nach kurzer Zeit in Strömen von der Stirn floss, wuchs in seinem Inneren seine Verzweiflung. Selbst ein Jahr Übung mit dem vielleicht besten Schwertkämpfer Faerdas reichten nicht aus, um diesen Gegner zu bezwingen. Schließlich erkannte Erik, dass Bozidar bloß mit ihm spielte, und hielt, nach Atem ringend, inne.
»Du bist besser geworden.« In den Worten lag nicht nur Anerkennung, sondern auch ein Todesurteil. Insgeheim stimmte er Bozidar zu, aber aufzugeben war keine Option.
Langsam schritt Erik im Kreis und lauerte auf die nächste Möglichkeit. Hörte den eigenen, keuchenden Atem. Spürte das heiße Brennen auf seinem Gesicht. Roch den Schweiß. Bozidar griff an.
Erik glaubte, das Manöver zu durchschauen, und wich nach links aus, um im selben Moment die fatale Fehleinschätzung zu erkennen. Sein Gegner wirbelte herum und traf ihn mit der flachen Seite des Schwertes am Unterarm. Erik schrie auf. Die Muskeln gehorchten ihm nicht mehr, die Hand öffnete sich und das Schwert fiel ins Moos. Bozidar ergriff seinen Arm und trat ihm von hinten in die Kniekehle. Als ihm die Beine einknicken, stieß der andere ihn zu Boden. Dabei ließ er seinen Arm nicht los. Erik spürte Bozidars Knie und dessen ganzes Gewicht, das ihn nach unten drückte. Als er mit dem Gesicht im Matsch landete, prustete und spuckte er. Stechende Schmerzen schossen von der rechten Schulter durch den Arm, ebenso durch den linken, den Bozidar verdreht hielt. Ein Stöhnen entfuhr ihm.
Der Gnadenlose verlagerte das Gewicht, sodass er mit dem Körper halb auf Erik lag, während sein Ellbogen ihm das Gesicht in den Schlamm drückte. Der Atem des anderen streifte sein Ohr. »Jetzt bist du da, wo du hingehörst. Im Dreck. Wie ich sehe, hast du mir freundlicherweise mein Messer und meine Pistole mitgebracht. Ich teile mein Eigentum nur ungern, also sag Lebwohl.«
Erik schloss die Augen. So endete es also. Er dachte an die Fehler, die er begangen hatte und die ihn in diesen Schlamassel geführt hatten. Nun würde er für sie mit dem Leben bezahlen. Kiyama erschien vor seinem inneren Auge, als die Schwertspitze ihn spielerisch in den Rücken pikte. Sie sah ihn auffordernd an. Vertrauensvoll. Als er Kiyama gesagt hatte, seine Zeit sei nicht gekommen, hatte er jedes Wort so gemeint. Eriks Puls beschleunigte sich, bis er den schnellen Takt seines Herzens im Ohr rauschen hörte.
Hitze floss in seinen Bauch. Sammelte sich in Form einer Kugel, immer heißer und drückender. Sein Bewusstsein versank im Waldboden, wurde eins mit ihm. Er tastete nach den Wurzeln eines Baumes und folgte ihnen entlang durch die Oberfläche. Drang durch den Stamm bis in die kleinsten Astspitzen vor. Währenddessen spürte er das Gewicht Bozidars auf dem Boden – auf ihm. Die leichte Erschütterung, als er es verlagerte, um zuzustechen.
Die Hitze im Bauch verließ Erik. Floss schimmernd wie das Wasser eines Bachlaufs in der Sonne in den Ast eines Busches. Als wäre er sein Arm, holte dieser aus und schlug Bozidar vor die Brust. Der taumelte nach hinten und sog röchelnd die Luft ein.
Erik fand sich zurück in seinen Körper, hob den Kopf und richtete sich auf. Dann wischte er sich den Dreck aus den Augen, um klarer zu sehen, und tastete nach dem Schwert im Moos, während die Flamme in seiner Magengegend heißer und heißer züngelte, von Energien aus der Umgebung gespeist.
Bozidar hob den Kopf und sah ihn an. Hasserfüllt. Doch in seinem Blick lag noch etwas, das Erik zwar nicht im ersten, aber im zweiten Moment identifizierte: Es war Angst. Angst, jedoch keine Überraschung. Bozidar hatte es tatsächlich gewusst!
Aus der Ferne hörte er Stimmen. Die Mundwinkel seines Feindes zuckten und verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. »Unsere Magierin taucht jeden Augenblick auf. Mal sehen, wie weit du mit deinen stümperhaften Versuchen kommst. Talent scheint Nael dir nicht in die Wiege gelegt zu haben, wenn das alles war.«
»Halt den Mund«, brüllte Erik, mit einem Mal unfassbar wütend. Die Hitze staute sich erneut in ihm und er schwankte. »Wo ist mein Vater? Habt ihr ihn getötet?«
Bozidar riss die Augen auf, als blau-weiße Flammen an Eriks Schwert emporflackerten und die Umgebung in ein mystisches Licht hüllten. Er richtete die Klinge auf Bozidar, bereit, das Feuer zu entfesseln, als der General der Gnadenlosen lautlos nach vorne kippte und auf den Boden prallte. Hinter ihm stand Yorik, die Miene unergründlich. Im nächsten Moment eilte er an dem Bewusstlosen vorbei, fasste Erik am Arm und zerrte ihn mit sich. »Rasch. Sie ist gleich da.«
Erik stemmte sich dagegen. »Nein. Ich muss wissen, was mit meinem Vater passiert ist.«
»Du kannst gegen Izarell nicht bestehen. Noch nicht. Was bringt dir dein Wissen, wenn du tot bist? Beweg dich endlich.« Wieder zog Yorik heftig an Eriks Arm.
Die Worte drangen in seinen Verstand und er beschleunigte die Schritte. Die Bäume um sie schienen zu tuscheln. Er stolperte, fiel auf seine verletzte Schulter und der Schmerz raubte ihm den Atem. Stöhnend rappelte er sich auf.
Yorik trat neben ihn und hob die Hände. Er murmelte ein paar Worte und innerhalb von Sekunden hing eine dicke Nebeldecke in der Luft. »Das hält sie nicht lange auf. Schnell.«
Ein leises Wiehern ertönte – sein Pferd! Yorik schob Erik hinauf, schwang sich selbst hinter ihn und trieb die Stute an. Sie stob im Galopp los und Erik krallte sich mit der Hand des unverletzten Arms in die Mähne des Tieres, das quer durch den Wald ritt. Er hoffte, sein Onkel behielt das Pferd unter Kontrolle, denn seine Augenlider wogen plötzlich schwer wie Steine. Ihm entzog sich die letzte Kraft, sodass Yoriks Arm ihn von hinten umschlang und aufrecht hielt. Wie durch ein Wunder stürzten sie nicht.
Endlich, nach einer elenden Ewigkeit, ließ Yorik das Tier in Schritt verfallen. Sobald sie standen, glitt Erik zu Boden. Der Aufprall setzte seine rechte Schulter in Flammen, die den ganzen Arm bis in die Fingerspitzen hinunterleckten. Zitternd hockte er da, unfähig, sich zu bewegen.
Ein Behältnis mit einem dickflüssigen, süßlich riechenden Gesöff wurde ihm unter die Nase gehalten. »Trink das.«
Er wollte den Kopf heben, aber die Muskeln gehorchten ihm nicht. Yorik setzte ihm den Behälter an die Lippen. Zwang seinen Kopf nach hinten, sodass Erik schluckte.
Langsam kehrte die Wärme in die kalten Glieder zurück und das Zittern hörte auf. Die Steine fielen von seinen Lidern und er öffnete die Augen.
Yorik kniete vor ihm und schüttelte den Kopf. »Du dummer Junge. Warum fällst du auf Bozidar herein? In diesem Krieg gibt es mehr Lug, Trug und Verräter, als man zählen kann.«
In den Augen des Waldläufers erkannte Erik Sorge. Er schüttelte kraftlos den Kopf. »Weil ich blöd bin?«
»Red keinen Unsinn. Du bist jung und naiv, aber das hört jetzt auf. Ich habe die Situation falsch eingeschätzt. Auch wenn ich den Hintergrund nicht kenne, Pravdan hat herausgefunden, wer du bist. Deine Gabe ist erwacht. Er wird nicht eher ruhen, bis du tot bist. Leider gewinnt er mit Izarell eine gefährliche Verbündete.« Yorik rieb sich die Hände und starte gedankenverloren in die Dunkelheit.
»Warum hast du mir nicht gleich die Wahrheit gesagt?« Die Worte klangen selbst in seinen eigenen Ohren kraftlos. Sein Kopf fühlte sich leer an.
Yorik strich sich mit den Fingern durch den dichten Bart. In den dunklen Augen flackerten unterschiedlichste Regungen. »Weil du dich für ein Leben mit den Omaturi entschieden hast und ich nicht sicher war, ob du das Erbe deines Vaters angetreten hast. Ehrlich gesagt hatte ich vermutet, dass du als Halbblut keine oder nur wenig Kräfte besitzt. Vorhin habe ich das Gegenteil gespürt. Jetzt gibt es kein Zurück mehr und deine vordringlichste Aufgabe ist es, zu lernen, diese Kräfte wirksam zu nutzen.«
Erik presste die Lippen aufeinander. Für ihn gab es zwei viel drängendere Dinge. »Meine Mutter und mein Stiefvater sind in Gefahr, jetzt, wo Pravdans Plan gescheitert ist. Kannst du ihnen helfen?« Bis er im Lager war und die Problematik erklärt hatte, könnte es bereits zu spät sein. Wenn es das nicht ohnehin schon war, aber allein konnte er nichts ausrichten, so viel stand fest.
Ein Schatten legte sich über Yoriks Gesicht. Erik sah, wie sein Onkel haderte. Dann nickte er knapp. »Ich kümmere mich darum. Du wartest hier, bis ich zurückkomme.«
Erik rieb sich mit der Hand über die Schulter. Das Stechen ging langsam in ein dumpfes Pochen über. Ob das mit dem Trank zusammenhing? Sicherlich ein positives Zeichen. »Ich begleite dich«, protestierte er.
Yorik hob abwehrend die Hände. »Schau dich an, du hast genug für heute. Ich habe Bekannte, die Nia und deinen Stiefvater an einen sicheren Ort bringen werden. Ich lege einen Schutzzauber über sie. Stellt dich das zufrieden?«
Vermutlich hatte sein Onkel recht. Seine Schulter pochte so schmerzhaft, dass ihm schwindelte. »Dann breche ich auf, um Kiyama und Chang vor dem Angriff zu warnen.«
»Bei den Göttern, hast du mir nicht zugehört?« Yorik verschränkte die Arme vor der breiten Brust und sah ihn ungläubig an.
»Das habe ich. Aber ich lasse die Omaturi nicht im Stich.« Mühsam drückte Erik sich mit dem unverletzten Arm vom Boden ab und stand auf.
Yorik trat näher an ihn heran. »Mit jedem Tag, der verstreicht, steigt das Risiko, dass Pravdan dich findet. Das zufällige Eintauchen in die Magie, die dir vorhin das Leben gerettet hat, hilft dir im Kampf gegen eine Magierin wie Izarell kein Stück. Sie zerreißt dich in der Luft.«
»Dafür muss sie mich erst mal schnappen. Bitte. Ich kann nicht anders.«
Yorik seufzte. »Bei den Göttern, warum haben sich die Waldläufer nur mit den Menschen eingelassen? Jetzt sieht man, wohin es führt.«
»Warum hältst du diese Izarell nicht auf? Dein Argument, die Waldläufer hätten mit den Omaturi nichts am Hut, zieht nicht mehr.« Erik schüttelte sich Matsch von den Kleidern.
Yorik lief im Gras auf und ab. »Meine Kräfte reichen nicht aus. Aber du, Erik, trägst dieselbe Macht wie dein Vater in dir. Erst einmal entfesselt, bist du in der Lage, Izarell zu besiegen, wenn nötig. Wobei mir der Gedanke, dass zwei Magier gegeneinander kämpfen, zuwider ist. Wie tief sind wir nur gesunken, uns gegenseitig zu bekriegen?«
Erik fühlte sich weiterhin schummrig und setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm. »Das ist keine neue Entwicklung«, erinnerte er Yorik. »Mein Vater schloss sich den Omaturikriegern vor langer Zeit an.«
Sein Onkel zog eine Grimasse. »Ich habe diese Entscheidung niemals gutgeheißen, aber ich akzeptierte sie. Dein Vater hatte von jeher seinen eigenen Kopf, doch trotz seiner eigenwilligen Ideen, blühten der Wald und unsere Kultur unter Naels Führung auf. Er war der eine, dem dieser Spagat zu gelingen schien. Aber eben nur fast. Vielleicht kostete es ihn das Leben.«
»Das heißt, du kannst ihn nicht mit irgendwelchen Zaubern aufspüren?«
Yorik schüttelte den Kopf. »Er ist wie vom Erdboden verschwunden, aber wenn er in Schwierigkeiten geraten ist, hat er sich das selbst zuzuschreiben. Nicht, dass ich es ihm wünsche«, fügte Yorik rasch hinzu.
Die beiden schienen sich ja prächtig zu verstehen. Erik weigerte sich, den Gedanken in Erwägung zu ziehen, sein Vater könnte tot sein. Jetzt, wo er wusste, dass er seit jeher lebte.
Ein bedrücktes Schweigen folgte. Yorik zog seine Pfeife aus der Tasche und stopfe sie mit Tabak. Er entzündete ein Streichholz und hielt es in den Pfeifenkopf. Der Rauch roch würzig und herb.
»Ich verstehe nicht, warum sich jemand freiwillig Pravdan anschließt«, sagte Erik. Die Beweggründe dieser Izarell oder des Magiers, auf den Chang gestoßen war, konnte er nicht nachvollziehen.
»Das ist auch mir ein Rätsel, denn die Waldläufer halten sich aus diesem Krieg heraus, das schwöre ich. Wir unterstützten die Omaturi, weil Nael uns dazu anwies, aber gewiss nicht Pravdan.«
»Bozidar behauptet etwas anderes. Er sagte, einige Waldläufer hätten ihnen geholfen, sich in den Wäldern zurechtzufinden.«
Während Yorik an seiner Pfeife zog, schüttelte er bestimmt den Kopf. »Ganz gewiss nicht. Für ihn ist einfach jeder Magier ein Waldläufer. Daher bleibt die Frage, wer diese Magier sind. Und woher kommt Izarell, deren Namen bereits in aller Munde ist?« Yorik runzelte die Stirn und wirkte tief in Gedanken.
»Vielleicht aus Caladrien?« Ein Schuss ins Blaue.
Sein Onkel zuckte regelrecht zusammen. »Das ist unmöglich.« Die Vehemenz, mit der Yorik seine Idee abstritt, verwunderte Erik.
Es raschelte im Unterholz und Yorik hielt einen Moment inne, den Blick ins Dunkle gerichtet. Dann wandte er sich Erik zu. »Pravdan wird rasch zuschlagen, jetzt, wo du ihm entkommen bist. Du kannst deine Freunde im Tösewald retten, aber die Omaturi in den anderen Wäldern wird sein Angriff unvorbereitet treffen.«
Erik rieb sich die Stirn, hinter der es schmerzhaft pochte. Yorik reichte ihm nochmals das Gefäß mit dem seltsamen Gesöff. »Trink mehr davon. Die Magie hat dich Energie gekostet, denn du hast deine eigene verwendet anstatt die der Umgebung.«
»Was ist das für ein Zeug?«
»Frag nicht. Es hilft dir auf die Beine.«
Erik trank und stellte erneut fest, dass sich seine körperlichen Befindlichkeiten legten. Yorik strich dem Baum, gegen den er lehnte, über das Holz und klopfte die Asche aus der Pfeife. »Ich versuche, der Sache auf den Grund zu gehen, während du deine Freunde aufsuchst. Irgendetwas ist da faul. Pravdan hat einen Trumpf im Ärmel, den er bislang nicht gezogen hat. Oder er liegt auf dem Tisch und wir erkennen ihn nicht. Ich kann dich nicht überzeugen, mich zu begleiten, oder?«
Erik verneinte entschieden.
»Auch nicht, wenn du dadurch in Izarells Schusslinie gerätst?«
Wieder schüttelte er den Kopf.
Yorik sah ihn nachdenklich an. »Ich probiere, Izarell auf eine falsche Fährte zu führen. Keine Ahnung, wie lange das klappt.«
»Danke.« Erik sah sich um. »Wie komme ich auf dem schnellsten Weg ins Lager?«
Sein Onkel sah ihn an, als hätte er gefragt, mit welchem Besteck man Suppe aß. »Mit dem Boot, wie sonst?«
»Aber die Flüsse fließen zum Teil gegenläufig.«
»Bei den Göttern, es wird Zeit, dass dir jemand was Nützliches beibringt. Folge mir. Lass das Pferd, darum kümmere ich mich«, fügte er hinzu, als Erik Anstalten machte, nach den Zügeln zu greifen.
Ein kurzer Marsch und sie standen am Ufer eines etwa zwei Meter breiten Nebenlaufs, dessen Wasser fröhlich dahinplätscherte. Rasch wusch Erik sich den gröbsten Schmutz vom Kampf mit Bozidar ab und merkte dabei, wie seine Muskeln schmerzten. Anschließend zogen sie ein Kanu aus dem Gestrüpp und schoben es ins Wasser. Sein Onkel wies ihn an, sich hineinzusetzen.
»Die Götter und ihre Boten gewähren uns vieles, wenn wir sie bitten, denn wir sind ihre Kinder. Wir dienen ihnen und sie schenken sie uns ihre Kräfte. Das Wasser wird dort, wo du dich mit dem Kanu hinbewegst, so fließen, wie du ihm befiehlst.«
Erik sah zweifelnd vom Boot zu Yorik, der einen Stein vom Flussbett aufhob. Er nahm ihn in beide Hände, die er wie zwei Muschelschalen um ihn stülpte. Anschließend flüsterte er einige Worte und hauchte hinein. Dann legte er ihn Erik vor die Füße und drückte ihm das Ruder in die Hand. »Das wirkt eine Weile. Verlier ihn nicht, sonst gehst du zu Fuß weiter.«
»Und du kümmerst dich jetzt um meine Mutter und Xaver«, bat Erik nochmals, dem ihr Schicksal schwer auf der Seele lag.
Yorik legte sich die Hand aufs Herz. »Versprochen«, brummte er.
»Warum entfaltet sich diese Magie in mir erst jetzt?« Die Frage drängte sich an die Oberfläche von Eriks Bewusstsein, nun, da er wieder klarer sehen konnte.
»Sie steckte von jeher in dir, mein Junge. Ich habe dir schon einmal erklärt, dass die Götter dich in den Wald riefen. Unsere Fähigkeiten sind eng verbunden mit der Natur und es überrascht mich nicht, dass sich deine Kräfte ihren Weg bahnen, wenn du ihr nah bist.«
Für einen kurzen Moment schwiegen sie beide.
»Wie finde ich dich?«
»Die Götter führen uns zusammen. Sei unbesorgt und bleib am Leben. Es hilft, wenn du ausnahmsweise keine katastrophalen Entscheidungen triffst.«
»Sehr witzig«, presste Erik heraus und stieß das Boot mit dem Ruder vom Ufer ab. Ein stechender Schmerz in der Schulter ließ ihn zusammenzucken. Ein Frosch quakte laut zum Abschied. Dann tauchte er das Ruder ins Wasser und lenkte das Boot flussaufwärts. Was auch immer Yorik getan hatte, es funktionierte! Er schaute zu seinem Onkel und es überraschte ihn nicht, zu sehen, dass die Stelle verwaist war.
Jede der Antworten, die er am heutigen Tag bekommen hatte, warf neue Fragen auf. Vor allem hatte er völlig vergessen, von seinen Träumen zu erzählen. Hoffentlich schaffte er es schnell ins Lager, sodass die Omaturikrieger Boten in die anderen Wälder schicken konnten. Doch dann blieb noch immer die Frage, ob Chang ihm seinen Ausrutscher verzieh. Schwer wog auch der Streit zwischen ihm und Kiyama. Wie eine dunkle Wolke schwebte er über seinem Kopf, beladen mit Blitz und Hagel, bereit, seine Fracht über ihm abzuwerfen.
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Die Strecke ins Lager legte Erik in einer Rekordzeit von zwei Tagen zurück, was sein schlechtes Gewissen etwas erleichterte. Zwar führten Magier die Armee zeitgleich durch den Tösewald, aber selbst wenn sie ähnliche Zauber verwendeten wie Yorik, um die Reise über die Flüsse zu beschleunigen, waren sie aufgrund ihrer Anzahl träger als er.
Früh morgens, er war auf den Tag genau fünf Tage unterwegs gewesen, betrat er das Lager durch den Haupteingang. Als er den Kollegen von der Wache zunickte, begrüßten sie ihn zwar etwas verwundert, aber freundlich. Offenbar hatte der Rat beschlossen, seinen Alleingang nicht an die große Glocke zu hängen. Vielleicht wurde er doch nicht verstoßen.
Er wies eine der Wachen an, nach Chang und Kiyama zu suchen, die er beim Frühstück vermutete, und ließ ihnen ausrichten, dass er in der Ratshütte wartete. Da der Rat seinen ungenehmigten Ausflug unter Verschluss hielt, erachtete er es für unangemessen, mit großem Hallo beim Frühstück aufzutauchen und jemanden vor den Kopf zu stoßen.
Erik betrat die Hütte und öffnete als Erstes die Fensterläden, um Licht und frische Luft hereinzulassen. Dabei wanderten seine Gedanken zu Kiyama und sein Unbehagen wuchs. Die letzten beiden Tage hatte er viel nachgedacht und ungeachtet seines schlechten Gewissens, bereute er seine Entscheidung nicht. Ja, Bozidar hatte ihm eine Falle gestellt und er war wie ein Trottel hineingetappt, aber nun war zum einen seine Familie in Sicherheit, zum anderen kam er mit wertvollen Informationen zurück. Chang und Kiyama hatten natürlich trotzdem allen Grund, wütend auf ihn zu sein. Ihrem Ärger würde er sich stellen, genauso wie den Konsequenzen, die ihn erwarteten.
Unwillkürlich betastete Erik seine Schulter. Die Schmerzen waren vor allem beim Aufwachen fürchterlich. An Rudern wäre nicht zu denken gewesen, weshalb er ohne Yoriks Zauber unweigerlich in Schwierigkeiten geraten wäre. Erst jetzt gewann er langsam wieder das Gefühl für seine Muskeln zurück.
Schritte näherten sich, dann wurde die Tür aufgestoßen und Chang, gefolgt von Kiyama, betrat die Hütte. Sein Herz vollführte einen Hüpfer bei ihrem Anblick.
Ihre sonst hochgebundenen Haare fielen ihr heute in sanften Wellen auf den Rücken. Sie betonten ihr Gesicht, das schmaler schien, als er es in Erinnerung hatte. Trotz der gesunden Bräune wirkte sie blass. Als ihre Blicke sich trafen, erwachten Kiyamas Augen aus einem steinernen Schlaf. Sie zuckte, als wollte sie auf ihn zugehen, blieb dann aber am anderen Ende des Tisches stehen. Ein Abstand, der den Weiten des Waldes glich, was die Sehnsucht, sie an sich zu drücken und sie zu küssen, übermächtig werden ließ.
Changs Blick holte ihn zurück auf den Boden der Tatsachen.
Erik senkte den Kopf und fiel auf die Knie, das einzig Sinnvolle, was ihm in diesem Moment einfiel. »Verzeih mir, mein Prinz. Ich hätte mich nicht ohne deine Erlaubnis vom Lager entfernen dürfen und mir ist bewusst, dass ich euch durch mein eigenmächtiges Handeln in Gefahr gebracht habe.«
Undefinierbare Emotionen huschten dem Kronprinzen übers Gesicht. Dann sagte er: »Steh auf, Erik van Merlingen.«
Erik richtete sich auf. Der Schlag traf ihn unvorbereitet, sodass er stolperte und auf den Hintern fiel. Als er sich mit den Händen abstützte, biss er die Zähne zusammen, um vor Schmerzen nicht laut aufzuschreien. Seine Schulter trug sein Gewicht nicht.
»Steh auf«, knirschte Chang, den er selten so wütend erlebt hatte. In sitzender Position wich Erik zurück und betastete mit den Fingern der linken Hand sein pochendes Kinn. Mit Chang prügelte er sich bestimmt nicht. Während dieser einen drohenden Schritt in seine Richtung machte, eilte Kiyama durchs Zimmer und stellte sich mit dem Rücken zu ihm, die Arme nach vorn gestreckt.
»Chang, bitte.«
»Er hat es verdient und wir sind nicht fertig.« Chang blickte an seiner Schwester vorbei und maß ihn abschätzend.
»Er ist dein Freund. Hör dir an, was er zu sagen hat.«
Chang hob ungläubig eine Augenbraue, was Erik mehr Qualen bereitete als alles andere.
»Wenn ihr danach immer noch wie zwei kleine Jungs aufeinander einschlagen wollt, steht euch das natürlich frei«, fuhr Kiyama kühl fort.
Das schien zu wirken. Chang senkte die Arme – jedoch nicht, ohne ihm einen letzten, zornigen Blick zuzuwerfen, und sagte dann: »Der Rat ist informiert und tritt gleich zusammen. Setz dich.«
»Wie geht es Merle?«, erkundigte er sich.
»Etwas besser«, antwortete der Omaturianführer zu seiner Erleichterung.
Wieder flog die Tür auf. Colias war zurück, stellte Erik voller Freude fest, und lächelte ihn an. Der andere zwinkerte ihm zu und umarmte ihn väterlich. »Du hast mich würdig vertreten. Zumindest bis zu deiner Fahnenflucht.« Es klang streng, aber wohlwollend.
Zacharias grinste breit, als er Eriks gerötetes Kinn sah, und öffnete gerade den Mund, doch Chang schnitt ihm das Wort ab. »Wir hören uns an, was Erik zu sagen hat. Vergesst nicht, das gewisse Leute hier am Tisch eine Mitschuld an den Ereignissen tragen, um das gleich vorwegzunehmen. Erik, ich erteile dir das Wort.«
Junus, der offensichtlich angesprochen war, tippte mit den Fingern auf dem Tisch, ohne besonders schuldbewusst zu wirken.
In wenigen Worten schilderte Erik, was ihm widerfahren war. Als er von dem Gespräch erzählte, welches er belauscht hatte, sogen einige Omaturi scharf die Luft ein und Ausrufe wurden laut, als er von seinem Kampf mit Bozidar berichtete. Er zögerte, ob er die Wahrheit über sich und seine Fähigkeiten erzählen sollte. Wie würde der Rat reagieren, wenn sie erfuhren, wer er war? Was er war?
»Du hast zum zweiten Mal gegen ihn gekämpft und lebst?« Fassungslos hob Vika die Arme. Ein Hauch von Ehrfurcht, gemischt mit Unglauben, schwang in ihren Worten mit. »Du bist ein begabter Kämpfer und wir haben dich zurecht zum Omaturikrieger ernannt. Aber Bozidars kämpferisches Geschick ist legendär und dass ein, nennen wir es mal Fortgeschrittener, ihn gleich zweimal überrumpelt, grenzt an ein Wunder.«
»Ich glaube nicht an Wunder.« Zacharias’ kalte Stimme durchschnitt die Luft im Zimmer. Er lehnte sich in seinem Sitz nach vorne und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Erik sagt uns nicht die ganze Wahrheit. Glaubst du nicht, wir verdienen sie, nachdem, was du dir in den letzten Tagen herausgenommen hast? Ich für meinen Teil habe genug von den Lügen und Halbwahrheiten, die tagein tagaus erzählt werden. Wenn ich deiner Geschichte etwas abgewinnen soll, unterleg sie mit Fakten.«
Alle Augenpaare richteten sich auf ihn. Es war wohl Zeit, Farbe zu bekennen. »In Ordnung.« Dann berichtete Erik, wie er herausgefunden hatte, dass Nael sein Vater war. Von den Gesprächen mit Yorik und seiner Mutter. Der Tatsache, dass Pravdan ihn für so gefährlich hielt, dass er eine mächtige Magierin auf ihn angesetzt hatte.
Das Schweigen, das folgte, war nur von kurzer Dauer. Dann redeten alle durcheinander.
»Unfassbar«, »Eine Zumutung«, »Verräter«, hörte Erik aus dem Geschrei heraus.
Chang hob die Hand. Die Gespräche verstummten. »Ich kannte die Wahrheit über Eriks Vater und habe Erik zum Stillschweigen angewiesen, bis wir nähere Informationen hatten.«
»Und ich verriet ihm Pravdans angeblichen Plan, seinen Stiefvater zu verhaften«, sprang ihm Junus zu Hilfe. »Ich trage eine Mitschuld an den Geschehnissen.«
»Ein Magier sitzt zwischen uns und wir machen ihn zu einem der unseren.« Einer der älteren Omaturikrieger sah ihn mit solcher Abscheu an, dass Erik das Blut in den Adern gefror.
»Abgesehen davon«, warf Thorben ein, »interessiert mich nicht, wer Erik was erzählt hat. Die Entscheidung, seinen Posten zu verlassen und sich eigenmächtig vom Lager zu entfernen, ist Verrat. Dafür gehört er bestraft. Ganz zu schweigen von seinen absonderlichen Fähigkeiten, die zutage treten. Wer ist das, der zwischen uns sitzt? Jemand, der mit dunklen Kräften spielt und uns damit womöglich schadet?«
Erik vernahm zustimmendes Gemurmel. »Das ist nicht dein Ernst«, brachte er hervor. »Ich bin zurückgekommen, um euch zu warnen; zu helfen. Nicht, um euch zu schaden.«
»Das Wort eines Verräters. Was ist das schon wert?« Thorben schnalzte mit der Zunge, bevor er ihn erbarmungslos musterte.
»Ich wollte bloß das Leben meiner Mutter retten.«
Thorben zeigte mit dem Finger auf ihn. »Wohlwissend, dass du dabei unser aller Leben in Gefahr bringst. Deine persönlichen Interessen waren dir wichtiger als die Sicherheit der dir anvertrauten Menschen. Das ist für mich keinen Deut besser.«
»Ich hätte uns niemals verraten.«
Zacharias lachte bitter auf. »Du hast keine Ahnung, was Folter bedeutet. Weitaus stärkere Männer und Frauen als du zerbrechen darunter.«
»Ich wurde aber nicht geschnappt.«
»Glück«, schlussfolgerte Thorben unbeeindruckt. »Und gut, nehmen wir an, Erik hätte tatsächlich eine impulsive Herzensentscheidung getroffen, was sagt uns das?«
Dass es nichts Gutes für ihn zu bedeuten hatte.
»Er ist ein Kind, das aus dem Bauch heraus unüberlegte Entscheidungen trifft, ohne die Folgen abzuwägen«, fuhr Thorben fort.
»Erik hat die Entscheidung, das Lager zu verlassen, bewusst getroffen. Dafür gehört er vor das Kriegsgericht.« Zacharias lehnte sich zurück und streckte entspannt die Beine aus, während Erik fast das Herz stehenblieb.
Thorben hob die Hand und wackelte mit einem Zeigefinger. »Man stellt ein Kind nicht vor Gericht, lieber Zacharias. Aber einem Kind gibt man keine Entscheidungsbefugnisse, die über dessen Fähigkeiten hinausgehen. Ich schlage vor, Erik seines Ranges zu entheben. Es war offenbar voreilig, ihn zum Omaturi zu ernennen. Und im Rat hat er, da Colias zurück ist, ohnehin nichts mehr verloren.«
Die Kälte in Erik breitete sich aus und aus dem Augenwinkel beobachtete er Kiyama, die weiter auf den Tisch starrte, als könne der ihr Antworten geben.
Changs Miene war unleserlich, als er das Wort ergriff: »Wenn jemand aufgrund eines Fehlers den Rang einbüßt, erhält die Person Gelegenheit, ihn zurück zu erwerben. Diese nutzte Erik, als er die Soldaten belauschte. Zwar brachte er unser Leben mit seinem Fortlaufen in Gefahr, doch dank seines Einsatzes treten wir dem drohenden Angriff nun vorbereitet entgegen. Damit hat er sich bewährt.«
Chang hasste ihn offenbar doch nicht und die Kälte in Erik wich ein Stück zurück.
Thorben und einer der alten Krieger stöhnten auf. »Wortklauberei«, brachte Thorben heraus, dessen Lippen eine Linie formten.
»So lauten unsere Regeln. Erik bildet da keine Ausnahme.«
Mit Lichtgeschwindigkeit wechselte Thorben die Spur. »Mag sein, mag sein. Aber fällt Erik überhaupt unter die Gesetze der Omaturi? Denn es stellt sich heraus, dass er ein Waldläufer ist. Ein Magier. In Faerda ist Magie verbannt, wie alle hier Anwesenden wissen, und das nicht ohne Grund. Es ist widernatürlich.«
Verbannt? Das hörte Erik zum ersten Mal.
»Erik ist ein Omaturikrieger. Ihr alle tragt diese Entscheidung mit.« Kiyamas Stimme drang hell und klar durch den Raum und durchflutete sein Herz mit Wärme. »Egal was Erik ist und wo er herkommt, er gehört zu uns.«
»Entschuldige, Prinzessin.« Thorben klang lammfromm, aber sein Lächeln war aufgesetzt. »Der Junge besitzt dunkle Kräfte, die nicht einmal er selbst versteht. Das ist ein Sicherheitsrisiko, mit dem wir umgehen müssen.«
»Mein Vater lebte jahrelang bei euch und riskierte sein Leben, um die Omaturi zu unterstützen. Offensichtlich gefährdete er dabei niemanden.«
»Eventuell wussten andere in dieser Runde mehr als ich. Aber mir war nicht klar, dass Waldläufer diese Kräfte haben. Ich persönlich dachte, sie verfügen über erstaunliche Fähigkeiten im Umgang mit der Natur, mehr nicht. Und selbst wenn es Omaturi gab, die wussten, dass die Waldläufer Magier sind und es bei Nael toleriert wurde, im Gegensatz zu dir, übernahm er Verantwortung für seine Handlungen. Du hast dich wie ein Kind verhalten. Egal, was andere hier sagen: Mein Vertrauen hast du verspielt.«
Zacharias klopfte bekräftigend auf den Tisch. »Meines ebenso.« Zwei weitere folgten seinem Beispiel. Vika sah gequält umher, während Colias sich die Haare raufte. Junus dagegen war tief in den Sitz gesunken, das Gesicht in den Händen vergraben. Der Rat war gespalten.
Erik fasste einen Entschluss und sprach, bevor ihn der Mut verließ: »Kiyama, Chang, danke, dass ihr euch für mich einsetzt. Aber die Tatsache bleibt unstreitig. Ich habe einen Fehler begangen, für den ich allein verantwortlich bin, und dafür stehe ich gerade. Ich trete von meinem Rang als Omaturikrieger zurück.« Sein Herz klopfte bei diesen Worten, aber sobald sie heraus waren, wusste er, dass er die richtige Entscheidung traf.
»Nein«, stieß Kiyama hervor und sah ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Entsetzen an.
Erik nickte bekräftigend, bis er in die zufriedenen Gesichter einiger Ratsmitglieder sah und Wut über deren Engstirnigkeit in ihm aufloderte. Für den Bruchteil einer Sekunde kreuzten sich seine und Zacharias’ Blicke und für einen Moment glaubte Erik, Anerkennung in seinen Augen zu lesen. Aber das war sicherlich eine Täuschung.
Chang warf Erik einen forschenden Blick zu, dem er standhielt. »Erik wird als Folge für sein Handeln der Rang eines Omaturi entzogen. Damit steht er wieder in der Ausbildung, bis neu darüber entschieden wird.«
»Dann darf er diesen Raum jetzt verlassen«, sagte Thorben und wies Erik zur Tür, ein gehässiges Lächeln auf den Lippen.
»Erik bleibt.« Changs Ton duldete keinen Widerspruch. »Er hat die Informationen zu Pravdans geplantem Vernichtungsschlag aus erster Hand. Gelingt dieser, wirft uns das um Jahre zurück, wenn wir uns überhaupt jemals wieder erheben. Ich vermutete so etwas schon seit einer Weile, aber selbst unsere besten Spione sammelten keine Beweise, um diese Theorie zu untermauern.«
Junus atmete schwer und Erik konnte nur erahnen, was in ihm vorging. Der Meisterspion gab sein Bestes, aber in diesem Fall hatte er auf ganzer Linie versagt. Während die relevanten Informationen verloren gegangen waren, hatte Junus falsche gesammelt, die er unerlaubterweise an Erik weitergegeben hatte. Er fragte sich, ob sein Freund dafür in Schwierigkeiten geraten war. Und wenn ja, welcher Art? Immerhin hatte Junus eine hohe Stellung innerhalb der Omaturikrieger inne und arbeitete äußerst erfolgreich. Vermutlich hatte man ihm seinen Ausrutscher verziehen. Zumindest hoffte Erik das.
»Die Frage ist, halten wir an unserem Plan fest oder evaluieren wir neu?«, fragte Vika.
»Die Gefahr ist nun konkret«, sagte Chang. »Nicht nur durch die Soldaten, mit deren Anzahl wir vermutlich geradeso fertigwerden. So wie ich Yoriks Worte verstehe, handelt es sich bei dieser Izarell um eine Magierin, die uns Schwierigkeiten bereiten wird.«
Thorben wehrte seine Worte mit der Hand ab. »Darauf sind wir genauso unvorbereitet wie vorher. Wir diskutieren dieses Thema seit Tagen und kommen keinen Schritt vorwärts. Je länger wir warten, desto besser sortiert sich Pravdan. Ich schlage vor, wir wehren seinen Angriff ab und ziehen nach Casaar.«
»Meine Recherchen haben ergeben, dass die Streitmacht unter der Führung General Narroks sich aus dem Süden zurückgezogen hat«, ergriff Junus das Wort.
»Na bitte«, dröhne Thorben. »Ein erster Erfolg.«
Junus strich sich mit den Händen übers Gesicht. »Meiner Einschätzung nach ist der Rückzug strategisch. Was, wenn Pravdan sie bereits zu sich in den Norden rief?«
»Junus, Junus.« Thorbens Art zu sprechen, brachte Eriks Blut in Wallung. »Wo sind Optimismus und Kampfgeist? Verzagtes Vortasten bringt uns keinen Schritt weiter.«
Chang nickte zögernd. »Wir fahren fort wie geplant, aber warnen unsere Brüder und Schwestern in den anderen Wäldern.«
»Ich übernehme das.« Kiyama sah in die Runde. »Ich reite in den Märchenwald und sorge dafür, dass die Information weitergeleitet wird. Hoffentlich schaffen wir es, rechtzeitig Alarm zu schlagen.« Chang setzte an, etwas zu sagen, aber sie kam ihm zuvor. »Du weißt, dass es die beste Lösung ist. Du bist für die Schlacht mit der Armee unverzichtbar und die Menschen brauchen dich als moralische Unterstützung. Außerdem sichert uns räumliche Distanz voneinander ab. Läuft irgendetwas schief, ist nur einer von uns betroffen.«
Chang sah aus, als hätte er eine ganze Menge Einwände, aber er trommelte nur mit den Fingern auf dem Tisch.
»Allein?« Vika rieb sich das Kinn. Dann wanderte ihr Blick zu Erik. »Warum begleitet Erik sie nicht?«
Der fühlte sich entzweigerissen. Sein Herz riet ihm, an ihrer Seite zu bleiben, aber die Vernunft sagte das Gegenteil. Für einen Neuanfang musste er Entschlüsse zum Wohle aller treffen. »Izarells Auftrag ist, mich auszuschalten. Wenn sie in der Schlacht auftaucht, werde ich da sein.«
»Und dich ihrer Magie in den Weg stellen?« Zacharias hob spöttisch die Augenbraue. »Grundsätzlich stimme ich Erik allerdings zu. Kiyama zu begleiten, wäre insofern ein Fehler, als dass Izarell ihm folgen würde. Sie wird die Prinzessin nicht am Leben lassen und die Omaturiclans der anderen Wälder sind dem Angriff unvorbereitet ausgesetzt.«
»Allein bin ich schneller und unsichtbar für Augen, die nach einer Gruppe Ausschau halten.« Kiyama sah sich entschlossen um.
»Erik zieht mit uns in die Schlacht. Wir wissen außerdem nicht, wo sich der Magier aufhält, der uns aufgelauert hat«, sagte Chang und rieb sich das Kinn. »Dann stünden uns gleich zwei unberechenbare Gegner gegenüber. Erik verschafft uns die Irritation, die sich vielleicht als entscheidend erweist.«
»Sind wir nicht in der Pflicht, Erik zu schützen?« Der Einwand kam von Colias, der mit verschränkten Armen tief in seinem Sessel lehnte. Von Thorben ertönte ein Schnauben, doch Colias sprach unbeirrt weiter: »Pravdan setzt alle Mittel in Bewegung, um Erik persönlich aus dem Weg zu räumen. Ich bin geneigt, ihn aus der Schusslinie zu halten, bis wir mehr über seine Kräfte wissen.«
»Du erwartest nicht ernsthaft, dass wir Omaturikrieger abstellen, um ihn zu beaufsichtigen. Wenn er so stark ist, wie Pravdan glaubt, wird er sich schon zu helfen wissen.« Erschreckend, welch geringen Wert sein Leben für Thorben hatte. Aber was erwartete er von einem Mann, der die eigene Tochter auf eine gefährliche Mission schickte, für die sie nicht bereit gewesen war?
Colias brummte und beugte sich vor. »Das halte ich für ein Spiel mit dem Feuer. Vorsicht, die Verbrennungen könnten tödlich sein.«
Thorben rollte mit den Augen.
»Ich schaffe das schon« Erik klang zuversichtlicher, als er sich fühlte. Hoffentlich hatte Yorik es geschafft, Izarell auf eine falsche Fährte zu locken.
»Und nach der Schlacht rücken wir nach Casaar vor?« Der verklärte Tonfall Vikas entging keinem.
»Pravdans Streitkräfte konzentrieren sich auf die Wälder und die Angriffe dort. Damit lässt er Casaar verwundbar zurück. Er scheint von uns keine Gefahr zu befürchten«, sagte Zacharias.
»Erscheint euch das nicht seltsam?« Erik dachte an Yoriks Worte, der befürchtete, Pravdan habe einen Trumpf im Ärmel.
»Seltsamer, als du es bist?«, hakte Zacharias nach und musterte ihn von oben bis unten.
»Du bist der Letzte, der zur Vorsicht mahnen sollte.« Verächtlich starrte Thorben ihn an. »Wir ziehen das durch. Wir erobern unsere Stadt und dann unser Land zurück.«
»Wir ziehen nach Casaar.« Zacharias streckte die Faust in die Luft.
»Wir holen uns unsere Freiheit und unsere Macht zurück«, brüllte Thorben und draußen brach fanatischer Jubel aus. Erik horchte auf. War da das ganze Lager versammelt?
»Dann ist es entschieden. Lasst es uns verkünden.« Changs Stimme klang belegt und so unschlüssig, wie Erik sich fühlte. Aber davon merkten die Menschen draußen nichts, denn sie vertrauten Chang und folgten ihm in den Krieg. Und es gab ohnehin keine vernünftige Alternative.
Ihre Zeit im Tösewald neigte sich dem Ende, jetzt, da Faerda von der Existenz der Omaturikrieger wusste und die Armee die Wälder belagerte. Trotzdem lastete die Entscheidung wie Zement auf der Gruppe und Eriks Füße fühlten sich schwer an, als er den anderen nach draußen folgte.
Tatsächlich hatte sich dort das komplette Lager versammelt. Stille trat auf dem Platz ein. Erik blickte in die vielen vertrauten Gesichter und war so froh, wieder unter ihnen zu sein. Zwar war er kein Omaturikrieger mehr, aber es schmerzte weniger als befürchtet.
»Meine Brüder und Schwestern. Liebe Freunde«, sagte Chang. Das Haupt hoch erhoben, den Rücken gerade und mit selbstbewusster Stimme. Königlich. »Der Tag, auf den wir lange gewartet haben, ist gekommen. Wir brechen nach Casaar auf und stoßen Pravdan von seinem Thron; befreien unser Land und uns selbst.«
Jubel bekräftigte die Worte und Erik fühlte, wie ihn der Rausch erfasste und mit sich trug. Inmitten der tobenden, kampfbereiten Menge, schien der Sieg zum Greifen nahe. Sein Herz pochte.
Chang hob die Hände und wieder schwiegen alle, um den Worten von Faerdas wahrem König zu lauschen. Gänsehaut breitete sich auf Eriks ganzem Körper aus. »Aber zuerst vertreiben wir die Armee aus diesem Wald und zeigen, wer hier das Sagen hat. Seid ihr bereit, mit uns zu kämpfen?«
Ein ohrenbetäubendes Brüllen folgte, dann verteilten sich die hochrangigen Omaturi in alle Richtungen, während die übrigen Lagerbewohner auf Anweisungen warteten. Diese wurden erteilt und jeder, der eine Aufgabe erhalten hatte, verließ den Platz. Das Lager und seine Umgebung waren ungeeignet für eine Schlacht wie diese, deshalb würden die Omaturi die Soldaten an einer passenden Stelle abfangen.
Bevor ihn jemand aufhalten konnte, folgte Erik Kiyama in ihre Hütte, wo sie vermutlich ihre Sachen zusammensuchte. Auch wenn sie sich von ihm getrennt hatte, änderte es nichts an seinen Gefühlen. Und wenn er ihre Blicke vorhin richtig gedeutet hatte, erging es ihr genauso.
Sie wirkte nicht überrascht, ihn zu sehen, und so standen sie sich gegenüber. Es hätte nur einen Schritt gekostet, den Abstand zu überbrücken, doch weder er noch sie rührten sich. Der Riss zwischen ihnen wirkte zwar schmal, doch er lief tief.
»Erik«, sagte sie und die Art und Weise, wie sie seinen Namen betonte, versetzte sein ganzes Sein in Schwingung. Damit baute sie eine Brücke, die ihn nach ihrer Hand greifen ließ, über die er sanft mit dem Daumen fuhr.
In ihren Augen glänzten Tränen. »Bitte entschuldige. Ich wollte nicht -« Sie brach ab und schüttelte den Kopf, rieb sich mit dem Finger die Nase. Setzte dann ein drittes Mal an. »Ich liebe dich.«
Er überwand den Abstand zwischen ihnen, der auf Millimeter geschrumpft war, und küsste sie. Gleichzeitig umschlangen sie sich mit allem, was sie hatten, während er ihren Duft einsog und ihre Lippen bewusster denn je kostete. Plötzlich waren sämtliche Schmerzen in seiner Schulter vergessen. »Pass auf dich auf. Versprich es mir.«
Sie lachte leise. »Sagt der, dem eine gefürchtete Magierin an den Fersen klebt.«
Es kostete größte Überwindung, sich von ihr zu lösen, wo doch alles in ihm schrie, an ihrer Seite zu bleiben. »Viele werden nicht um mich weinen, wenn die Wahrheit über meine Abstammung die Runde macht. Also lass sie nur kommen«, scherzte er mit einem Lachen, das selbst in den eigenen Ohren hohl klang.
Sein Schmerz spiegelte sich in ihren Augen, doch er sah auch Entschlossenheit. Kiyama umfasste sein Gesicht mit den Händen. »Deine Zeit ist noch nicht gekommen, schon vergessen? Aber wenn es so wäre, würde ich um dich weinen. Und meine Tränen würden in einem Strom fließen, der nie versiegt. Bleibst du am Leben, sei dir sicher: Solange Chang und ich das Sagen haben, wirst du einen Platz bei uns haben.«
Es rührte ihn zutiefst. Aber würde er in diesem Fall auch einen Platz an ihrer Seite haben? Der Standesunterschied zwischen ihnen hatte zuvor bereits für Irritationen gesorgt, sein Waldläufererbe allerdings grub einen Graben, von dem er nicht wusste, ob er jemals überbrückt werden konnte.
Jeder Schritt, der ihn von ihr entfernte, fiel ihm schwerer.
»Sie erfüllt ihre Pflicht«, sagte Chang, der neben ihn trat, sobald er die Tür der Hütte hinter sich schloss.
Erik sah ihn an. Die dunklen Augen seines Freundes ruhten mit Mitgefühl auf ihm, doch gleichzeitig las er darin auch die Härte eines Kriegers.
»Bist du bereit, Erik? Wirst du meine Befehle befolgen? Und zwar ohne Wenn und Aber?«
»Das werde ich.«
Chang hob eine Augenbraue. »Versprich nichts, was du nicht halten kannst. Du hast mich enttäuscht. Wie konntest du mein Vertrauen nur so missbrauchen? Ich hätte dir deine Mission nicht gestattet und du wusstest, dass du damit wider meinen Anweisungen handelst.« Erik schickte sich an, etwas zu sagen, aber Chang wehrte ab. »Du brauchst dich nicht zu erklären. Ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass du deinem Herzen gefolgt bist, was dich ehrt. Als Freund schätze ich das. Nichtsdestotrotz hast du dich entschlossen, den Weg eines Omaturikriegers einzuschlagen, und dann trittst du unsere Regeln und Gesetze mit Füßen. Das trifft mich. Und es schmerzt mich, zu erleben, dass du gezwungen warst, deinen Rang abzugeben.«
»Das ist schon in Ordnung. Mir war bewusst, was ich zu verlieren habe und dass ich die Konsequenzen würde tragen müssen.« Es war die halbe Wahrheit. Natürlich wurmte es ihn, dass er kein Omaturikrieger mehr war. »Und sind wir mal ehrlich. Leute wie Thorben hätten niemals Ruhe gegeben und wir haben größere Sorgen, als dass dieser Zwist den Rat in zwei Lager teilt.«
Chang legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie fest. »Ich bin jedenfalls froh, dich zurück an meiner Seite zu wissen. Bitte spiel auf dem Schlachtfeld nicht den Helden, vor allem nicht, wenn du auf die Magier triffst.«
Erik zuckte mit den Achseln. »Habe ich denn eine Wahl?«
»Allerdings. Du bist nicht allein, denn wir stehen dir bei. Komme, was wolle.« Changs Blick bohrte sich in seinen.
Jeden Tag aufs Neue verspürte Erik Dankbarkeit, diesen Mann als Freund bezeichnen zu können, und er lächelte. Wenn er auf dem Schlachtfeld starb, war es das wert, erkannte er. Dieses Jahr mit Kiyama, Chang und allen anderen, die ihm nahestanden. Nie zuvor hatte er so intensiv gelebt und gefühlt. Nein, er bereute nichts.
»Dieses Mal lasse ich dich übrigens nicht aus den Augen«, fuhr Chang fort und der Schalk in seinem Blick zog Erik aus der Melancholie.
»Heißt das, ich bin in deiner Division?«
»Den anderen bist du zu aufsässig, da habe ich mich erbarmt.«
»Was für Opfer du für mich bringst.«
»Freu dich nicht zu früh. Wir organisieren den Angriff von der Nordseite aus und sind damit die Ersten, die dem überzähligen Feind Paroli bieten. Also lass uns jetzt packen, in einigen Stunden brechen wir auf, denn uns bleibt wenig Zeit, den Kampfplatz vor den Soldaten zu erreichen. Doch davor suchst du noch einen Arzt auf wegen deiner Schulter. Und schau bei der Gelegenheit bei Merle vorbei, sonst reißt sie dir den Kopf ab, wenn sie irgendwann wieder laufen kann.« Ein Lächeln, das erleichtert und traurig zugleich wirkte, huschte dem Kronprinzen über das Gesicht, bevor er sich zum Gehen anschickte.
»Chang, eine Frage noch«, hielt Erik seinen Freund am Ärmel zurück. »Hast du mir niemanden nachgeschickt, als ich nach Yeet aufgebrochen bin?«
Der schnitt eine Grimasse. »Was denkst du denn? Aber meine besten Leute sind eingespannt und diejenigen, die dir gefolgt sind, verloren deine Spur. Nun hat sich dein kleiner Ausflug als Glück im Unglück herausgestellt, nicht wahr? Erik, liebend gern würde ich ein paar Krieger zu deiner Mutter schicken, um sie in Sicherheit zu bringen. Sobald die Schlacht vorbei ist, kümmern wir uns darum.«
Sein Herz wurde weich angesichts dieses Freundschaftsdienstes. »Danke, aber das wird nicht nötig sein. Yorik hat sich um sie gekümmert.«
Anerkennend hob Chang die Augenbraue. »Umso besser. Dann konzentrieren wir uns auf das, was vor uns liegt.«



Kapitel 25
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Erik erkundete zusammen mit Berlian, Lili und Vika einen Pfad entlang der Nordseite der Lichtung, auf der die Schlacht stattfinden würde. Dabei hielten sie Ausschau nach Verstecken und Schwachstellen. Immerhin standen sie zwischen den Soldaten und dem Lager und trugen somit eine große Verantwortung. Die anderen drei Divisionen näherten sich jeweils aus Süd, Ost und West, sodass die Omaturikrieger einen engen Ring um die Soldaten zogen. Die Zeit für diesen rasch aufgestellten Plan mangelte an allen Ecken und Enden, aber sie konnten nur mit der arbeiten, die zur Verfügung stand.
Laut eines Spitzels trieb die Streitmacht auf Booten Richtung Lager, und zwar gegen den Strom der Flüsse, was bedeutete, dass zumindest ein Magier unter ihnen weilte und die Boote mit einem Zauber belegte. Das würde sein Gegner auf dem Schlachtfeld werden. Zwar hatte Chang geschworen, ihm zur Seite zu stehen, aber Erik hatte nicht vor, das Leben seiner Freunde aufs Spiel zu setzen.
In der letzten Nacht hatte ihn sein immer wiederkehrender Alptraum gequält, in dem er die Hilferufe eines Mannes hörte. Zudem hatte er heute stark das Gefühl, dass der Wald ihm zuflüsterte, ihn lockte, nur dass er nicht begriff, wohin. Zumindest noch nicht. Aber nach allem, was geschehen war, blieb Erik ohnehin keine Wahl, als das Erbe seines Vaters anzunehmen. Tief in seinem Inneren füllte es eine Leere, derer er sich vorher nicht bewusst gewesen war. Die Verbindung, die er in den Momenten seiner unbewussten Zauber zwischen sich und dem Wald hergestellt hatte, war geblieben und sie verstärkte sich seither beständig. Als baute man einen Trampelpfad zu einer großen, gepflasterten Straße aus. Eine Straße, die von beiden Seiten willkommen geheißen und gepflegt wurde. Tatsächlich wollte Erik die Verbindung nicht mehr missen. Aber das verriet er niemandem. Die Omaturikrieger hatten schon genug Vorurteile den Magiern gegenüber.
Sie erreichten das Ende des Pfades und traten auf die Lichtung, mit der Erik bereits vertraut war. Hier war er in seiner ersten Zeit bei den Omaturi des Öfteren mit Colias auf Jagd gegangen. Für eine Schlacht mit Pravdans Streitmacht war der Ort ideal. Weit genug vom Lager entfernt, um die Kinder und kampfunfähigen Lagerbewohner nicht in Mitleidenschaft zu ziehen, aber doch so nah, dass sich die Omaturi – siegten sie in der Schlacht – im Anschluss unmittelbar auf den Weg nach Casaar begeben konnten.
Vika klopfte sich Dreck von der Hose und hustete. Ihre langen Haare hatte sie kunstvoll nach oben gebunden. Wie immer stilsicher, selbst im Angesicht einer drohenden Schlacht. »Ich denke, wir haben es. Ich gehe zurück und weise unsere Leute auf ihre Positionen.« Damit drehte sie sich um und verschwand zwischen zwei Büschen hindurch auf den Pfad.
Lili warf Erik einen raschen Blick von der Seite zu. »Komisches Gefühl. Die Atmosphäre ist so friedvoll. Kaum zu glauben, dass bald Blut vergossen wird.«
Trotz ihrer geringen Kampferfahrung hatte Lili sich nicht davon abbringen lassen, mit in den Kampf zu ziehen. »Jeder ist wichtig«, hatte sie störrisch verlautet, als Erik sie beim Aufbruch darauf ansprach – und leider hatte sie recht. Die Soldaten, die Erik auf seinem Weg nach Yeet entdeckt hatte, schlugen die Omaturi rein zahlenmäßig haushoch. Daher zählte jeder. Trotzdem verspürte er ein Grummeln im Bauch beim Gedanken daran, dass Lili mit einem Schwert in der Hand auf dem Schlachtfeld stand. Anders als die Omaturikrieger, die nun dankbar über die Freiwilligen waren und scheinbar entspannt mit dem Gedanken lebten, dass viele von den unvorbereiteten Flüchtlingen nun ihr Leben lassen würden.
»Schau mich nicht so an«, fauchte sie jetzt und trat näher, sodass er die Sommersprossen auf ihrer Nase zählen konnte.
Ihre plötzliche Wut überraschte ihn. »Im Lager bist du in Sicherheit.«
Sie rollte mit den Augen, während Berlian den Wortwechsel schweigend verfolgte. Nur sein Kiefer zuckte.
»Ich habe es satt, mich von den Omaturi bevormunden zu lassen. Das ist genauso mein Krieg wie ihrer.« Aus ihrer Stimme klang tiefe Überzeugung.
»Es gibt andere Wege, Hilfe beizusteuern, weißt du?«
Mit einem bitteren Lachen stemmte sie die Hände in die Hüften. »Hörst du dir eigentlich zu? Sowas von selbstgefällig. Dabei bist du nicht einmal mehr ein Omaturikrieger. Aber du hast es anscheinend nicht nötig, uns davon zu erzählen, nicht wahr?«
Eriks Wangen brannten heiß vor Scham. Natürlich hatte Zacharias binnen kürzester Zeit dafür gesorgt, dass das ganze Lager über die Aberkennung seines Ranges Bescheid wusste. Nur hatte niemand eine Ahnung, warum das Unbegreifliche passiert war. So etwas hatte es in der Geschichte der Omaturikrieger tatsächlich noch nie gegeben. Die Gerüchteküche brodelte und die Leute starrten ihm nach, wenn sie dachten, er sehe es nicht. Doch Erik bemerkte sehr wohl, wie die Leute tuschelten und abrupt verstummten, sobald er sich näherte.
Dank Chang, der ihn unerschütterlich an seiner Seite hielt und mit ihm umging wie eh und je, war Eriks Stellung weiterhin gefestigt, was den Tratsch nur noch mehr anheizte. Bisher hatte ihn nur Lili darauf angesprochen, doch andere würden ihr folgen, da gab Erik sich keinerlei Illusionen hin. Spätestens nach der Schlacht, die drohend sämtliche Sorgen in den Hintergrund drängte. Immerhin blieb das Thema Magie tabu. Zumindest bis jetzt.
»Warum erzählst du uns nicht, was so schiefgelaufen ist, dass die Omaturi dich degradiert haben? Denkst du, das spielt für uns eine Rolle? Wir sind deine Freunde.« Berlian zog seinen Hut ab und presste ihn zusammen. Ein untrügliches Zeichen, wie zornig er war.
»Bisher hat sich die Gelegenheit nicht ergeben.« Es klang selbst in seinen Ohren ausweichend und wieder schämte sich Erik, denn natürlich würde er sich wünschen, dass seine Freunde ihn in einer vergleichbaren Situation ins Vertrauen ziehen würden. Doch es war ihm einfach unangenehm gewesen.
Berlians Augenbraue schellte steil nach oben. »Ist das so.« Mehr eine Feststellung als eine Frage.
Erik fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Es fällt mir eben schwer, in Ordnung? Außerdem haben sie mich nicht rausgeschmissen, auch wenn gewisse Leute im Rat sich das gewünscht haben. Ich bin freiwillig zurückgetreten.« Er berichtete kurz, aber so ausführlich wie nötig über Bozidars Falle. Nur die Tatsache, dass er ein Magier war, hielt er zurück. In dieser Hinsicht vertrat er dieselbe Meinung wie der Rat. Die Wahrheit schürte unnötig Ängste.
Berlian und Lili warfen einander einen Blick zu. Insbesondere Lili wirkte immer noch beleidigt.
»Tut mir leid, was passiert ist«, sagte Berlian, als Lili den Mund nicht aufbekam.
Erik zuckte mit den Achseln. »Es war verdient. Ich verfolgte meine eigenen Interessen und ignorierte die der Menschen im Lager. Das wurde mir zurecht vorgeworfen. Ich musste zurücktreten, aber ich stehe weiterhin für dasselbe Ziel ein. Daran hat sich nichts geändert.«
Lili sah ihn kritisch an. Ihre Wangen glühten rot. »Du hast dich verändert, Erik. Und anscheinend stehst du nicht mehr zu deinen eigenen Worten, sondern nur noch zu denen der Omaturi.«
Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Was soll das bitte heißen?«
Nach einem kurzen Schweigen rückte Berlian seinen Hut zurecht und sagte: »Lili hat ihren Entschluss getroffen und anstatt ihn zu respektieren, redest du ihr rein und versuchst, sie umzustimmen. Die Freiheit, selbst über das eigene Leben zu bestimmen, war dir doch immer so wichtig.«
»Nicht jede freie Entscheidung ist die richtige. Ich möchte dich doch nur beschützen«, sagte Erik an Lili gewandt.
Offenbar war das genau das Falsche, denn sie fauchte: »Ich brauche deinen Schutz nicht. Gesteh mir gefälligst das Gleiche zu, das du das ganze letzte Jahr für dich und angeblich für alle Flüchtlinge gefordert hast. Das waren wohl nur hohle Worte, Erik, was?« Damit drehte sie sich hocherhobenen Hauptes um und schickte sich an, zu gehen. Doch sie blieb mit ihrem Schwert an einem Baum hängen und stolperte.
In wenigen Schritten war er bei ihr und half ihr auf. »Lili, lass uns nicht streiten. Ich sorge mich einfach um dich, aber ich respektiere, dass du mit in die Schlacht ziehst.«
Sie hob die Augenbrauen. »Als ob du das zu entscheiden hast.«
»Dann lass uns diese Fehde begraben. Bitte.«
Für einen kurzen Moment waren der Wind und das Zwitschern der Vögel das Einzige, was zu hören war. Erik schwitzte in der prallen Sonne und lechzte nach einem Schluck Wasser.
»In Ordnung«, erlöste sie ihn. »Ist verziehen. Aber das nächste Mal hören wir solche Neuigkeiten von dir und nicht über fünf Ecken.«
Erik hob die Hand zum Schwur. »Versprochen.« Berlian nickte ihm aufmunternd zu und er fuhr fort: »Morgen Abend trinken wir ein Bier auf unseren Sieg und ich erzähle euch alles bis ins Detail. Aber überlegt euch, ob meine Toilettengänge von Belang sind.«
Berlian grinste schief. Mit ihm war die Freundschaft so unkompliziert. »Du glaubst, wir siegen?« Hoffnungsvoll sah er Erik an.
»Ich gehe fest davon aus.« Das klang sicherer, als er sich fühlte.
»Ich dachte nur. Weil es so viele Soldaten sind und dann diese seltsamen Gerüchte über die Waldläufer. Ich hatte ein komisches Gefühl, Erik. Aber wenn du überzeugt bist, beruhigt mich das.«
Erik nickte bloß und unterdrückte sein schlechtes Gewissen. Ganz unter Verschluss ließen sich die Vorgänge nicht halten.
Der restliche Tag verging rasch mit all den Vorbereitungen, aber der Abend zog sich quälend in die Länge, trotz der unwirklich gemütlich flackernden Feuer und dem duftenden Fleisch darüber. Auf leisen Sohlen kroch die Dunkelheit über die Lichtung. Die Sonne wich, doch die Hitze blieb.
Die Unterhaltungen plätscherten seicht dahin, denn die meisten hingen eigenen Gedanken nach. Erik versuchte, nicht an das zu denken, was unmittelbar bevorstand, sondern daran, was danach passierte. Auch kein leichtes Thema. Bis vor Kurzem waren seine Vorstellungen klar gewesen: als Omaturikrieger mit Kiyama an der Seite Casaar erobern. Ersteres hatte sich vorerst ohnehin erledigt und nun offenbarte sich für ihn eine Welt, von der er bisher nichts geahnt hatte.
Außerdem sorgte Pravdan für große Furore. Der sicher geglaubte Sieg stand mit einem Mal auf wackeligen Beinen. Der König, der die Fäden im letzten Jahr einen nach dem anderen verloren hatte, sammelte diese einzeln wieder auf und spannte sein Netz fester denn je. Würde Erik in der Lage sein, den Magiern an Pravdans Seite Einhalt zu gebieten? Trug er die Macht seines Vaters in sich, obwohl er sie nicht spürte? Erik rieb sich die Stirn und wünschte sich Kiyama neben sich. Ihre Anwesenheit vertrieb seine schwermütigen Gedanken normalerweise im Nu.
Am frühen Abend waren die beiden Omaturi-Divisionen aus Westen und Osten eingetroffen und lagerten auf ihrer Seite der Lichtung. Doch was Erik Herzklopfen verursachte, war, dass Junus und Colias, die das Voranschreiten der Armee überwachten, von deren Spähern berichteten. Die Soldaten schlugen ihr Lager in Flussnähe etwa einen Kilometer entfernt auf. Der Kampf stand also am nächsten Morgen unausweichlich bevor und Erik war dankbar für den Aufschub. Ausgeschlafen kämpfte es sich leichter und durch die Lappen würde ihnen die Armee über Nacht nicht gehen, denn um ins Lager zu gelangen, musste der Gegner zwingend die Lichtung passieren und den Omaturikriegern damit in die Schwerter laufen.
Sie legten sich früh schlafen, doch Erik blieb lange wach, starrte in den Nachthimmel, an dem immer mehr Sterne erschienen, und haderte mit seinem Gewissen. Morgen würden viele Menschen den Tod finden. Es gab keinen anderen Weg und trotzdem widerstrebte es ihm, gegen Faerdas Armee zu kämpfen. Die Soldaten, insbesondere das Fußvolk, waren Bürger des Landes, die dessen Außengrenzen unter der Gefahr des eigenen Lebens verteidigten. Menschen, die nicht bedingungslos hinter Pravdan standen und gegen ihren Willen in den Krieg zogen.
Erik nickte ein und fiel in einen traumlosen Schlaf, bis er im Morgengrauen wachgerüttelt wurde.
Der Duft von Wildkräutern lag in der Luft, die sich angenehm warm anfühlte. Aber die schwüle Hitze würde, sobald die Sonne ihre Strahlen über die Bäume im Osten schickte, nicht lange auf sich warten lassen. Erik liebte den frühen Morgen, verhieß er immer neue Abenteuer. Heute aber kam diese Stimmung nicht auf. Der Himmel, der sich zart-rosa verfärbte, wirkte bedrohlich auf ihn und das Zirpen der Grillen klang wie eine Vorahnung auf das Kampfgeschrei.
Er setzte sich zu Chang und Vika. Zwang sich, etwas zu essen. Seine Freunde wirkten gelassen. »Ich wünschte, Eylo stünde heute an meiner Seite«, sagte Vika zu sich selbst. Erik drückte ihr die Hand und sie blinzelte eine Träne aus dem Augenwinkel.
Ein Informant brach durch die Büsche und meldete die baldige Ankunft der Soldaten. Erik stopfte sich den letzten Bissen seines Brotes in den Mund und sprang auf. Die Omaturi, die sich lange auf diesen Moment vorbereitet hatten, nahmen die Nachricht gelassener auf als die anderen Lagerbewohner. Aber als Erik durch die Reihen der Gruppe auf seinen Platz marschierte, sah er eiserne Entschlossenheit in ihren Gesichtern. Bei Berlians Onkel und einer Frau, die ihr Schwert umklammerte und ihm zunickte. Bei Berlian selbst, der sich an den Hut tippte, und bei Lili, die ihre Lippen fest zusammenpresste. Ja, diese Menschen wollten helfen.
Ihre Division würde der Streitmacht offen gegenübertreten, sobald sie die Lichtung betrat. Allerdings so, dass für die Führungsriege nicht klar ersichtlich war, wie viele Kämpfer ihnen gegenüberstanden. Es galt, den Anschein zu erwecken, komplett versammelt zu sein, sonst bestand die Gefahr, dass die Offiziere sofort den Schießbefehl gaben.
Zwar galten Schießereien auf dem Schlachtfeld in Faerda und insbesondere bei den Omaturi seit jeher als unrühmlich, trotzdem mussten sie mit allem rechnen. Ging es um Leben und Tod, war Ruhm das Letzte, was den Menschen in den Sinn kam, so Thorbens Aussage. Daher würden auch die Omaturikrieger ihre Gewehre anlegen, bereit zu schießen, falls die Soldaten das Feuer eröffneten.
Erik hoffte inständig, dass dies nicht geschah. Chang hatte in den Ratssitzungen die klare Meinung vertreten, den Soldaten offen auf dieser Lichtung zu begegnen, statt sie hinterrücks im Wald anzugreifen oder ihre Boote zu versenken. Effektiv, aber feige und durchaus eine Option, die in Erwägung gezogen worden war. Viele Lagerbewohner dachten, Chang ginge es dabei um Ansehen und seine Ehre. Dass jeder in ihm einen Herrscher sah, der die Streitmacht mutig in einer großen Schlacht besiegt hatte. Doch Erik glaubte, einen weiteren, heimlichen Grund zu kennen. Chang war großherziger, als es den Anschein hatte, und nichts ahnenden Menschen in den Rücken zu fallen, konnte er mit seinem Gewissen nicht vereinbaren. Stattdessen führte er einen ehrlichen Kampf, der von Anfang an nach seinen Spielregeln ablief. Wenn ihnen die Magier keinen Strich durch die Rechnung machten.
Chang nickte Erik zu. Gemeinsam schritten sie nach vorne und lösten damit eine Kettenreaktion aus. An der gesamten Nordseite trat ihre Division in zwei engen Reihen hervor. Wie besprochen, hielten sie sich dicht an den schwer einsehbaren Büschen und Bäumen hinter ihnen. Zum Großteil standen Omaturikrieger in der ersten Reihe, die stoisch nach vorne starrten. Aber Erik sah die raschen Seitenblicke, das nervöse Zittern mancher Hände und die etwas zu festen Griffe um die Waffen. Was bevorstand, ließ niemanden kalt.
Da kamen sie. In leuchtenden Uniformen und mit wehenden Fahnen. Sie erspähten die Omaturi und marschierten unerschrocken im Gleichschritt weiter. Hinter den ersten folgte Reihe um Reihe. Erik spürte, wie er Gänsehaut auf den Armen bekam. Ihre Anzahl war überwältigend. Erst als das Heer die Mitte der Lichtung erreichte, stoppte es.
Chang hob die Hand und ihre Division brachte die Gewehre auf Anschlag.
Ein Unterhändler der Soldaten löste sich aus den Massen und stolzierte ihnen, Faerdas Fahne schwingend, entgegen. Sein Blick glitt prüfend über sie hinweg. Chang nickte Vika und Erik auffordernd zu und sie liefen links und rechts von ihm auf den Mann zu. Das vertrocknete Gras knirschte bei jedem ihrer Schritte.
»Hast du das erwartet?«, murmelte Erik in Changs Richtung. Was gab es denn zu besprechen?
»Wir gewähren ihnen die Möglichkeit, sich zu ergeben. Dasselbe wird von der Gegenseite vorgeschlagen. Wertloses Geplänkel, wenn du mich fragst. Als ob Pravdan nur einen von uns am Leben lässt, wenn wir kapitulieren.« Der Kronprinz schnaubte.
Changs Vorhersage traf ein. Der Unterhändler trug seinen auswendig gelernten Satz vor. Der Omaturianführer wies das Angebot höflich von sich und schlug dasselbe vor, was der andere abwinkte. Für einen Moment musterte sie der Unterhändler, als hätten sie einen Dachschaden, dann drehte er sich um und verschwand bald in der uniformierten Masse. In Erik sträubte sich alles, den Soldaten den Rücken zuzukehren, denn plötzlich war er sich sicher, hinterrücks erschossen zu werden, doch wider Erwarten kamen sie unversehrt an ihr Ziel.
»Unsere Divisionen an der West- und Ostseite greifen an, sobald die Soldaten kampfbereit sind. Das sorgt für Zerstreuung und ist das Signal für unseren Angriff«, raunte Chang, als sie ihren Platz in den eigenen Reihen wieder einnahmen.
Erik gestattete sich einen letzten Gedanken an Kiyama. Hoffte, dass sie wohlauf war.
Die vorderste Reihe der Soldaten kniete sich hin, brachte die Gewehre auf Anschlag und zielte auf sie. Erik hielt die Luft an, dann ertönte das erlösende Kampfgeschrei von den Flanken. Links und rechts stürmten die Divisionen auf die Armee ein. Erik sah Thorben an vorderster Linie. Man konnte ihm einiges vorwerfen, aber Rückgrat besaß er. Im Stillen wünschte er ihm Glück. Die Ablenkung wirkte: Aus dem Konzept gebrachte Soldaten wandten sich nach Westen und Osten.
»Angriff!« Chang reckte sein Schwert in den azurblauen, wolkenlosen Himmel. Während sie auf die Armee zurannten, brüllten dort Offiziere Befehle, um ihre Leute in die Spur zu bringen. Die Soldaten fummelten nach ihren Waffen. Erik zog im Lauf sein Schwert aus der Scheide und hielt es fest umgriffen. Sein Gewehr hatte er ins Gebüsch geworfen, denn im Handgemenge würde es ihn ohnehin nur behindern.
Die ersten Schwerter kreuzten sich und er stellte fest, dass die Soldaten ungeschickter kämpften als er. Spielend entwaffnete er einen nach dem anderen. Bemüht, niemanden tödlich zu verletzen. Trotzdem strotzte er bald vor frischem und geronnenem Blut. Es gab jedoch keine Gelegenheit, darüber nachzudenken, und nach einiger Zeit fühlte Erik sich wie in einem Rausch.
Was der Streitmacht an Nahkampferfahrung fehlte, machte sie durch ihre Überzahl wett. Nach jedem bekämpften Gegner traten die Omaturikrieger einen Schritt zurück. Chang und Vika hatte Erik im Gemenge aus den Augen verloren. Hoffentlich waren sie nicht hinter die feindliche Linie geraten. Es galt jetzt, die Division geschlossen zu halten.
»Bleibt zusammen und deckt euch gegenseitig«, brüllte Erik, als er sah, wie Berlian und weitere Flüchtlinge ausscherten. Sofort wurde die Gruppe umzingelt und eine eiskalte Hand schien nach seinem Herz zu greifen. Das Schwert schwingend drängte er sich zu ihnen durch, doch die Soldaten schlossen auf und versperrten die freigewordene Lücke.
»Erik!« Lili stand plötzlich neben ihm. Ihre linke Gesichtshälfte durchzog ein blutiger Wulst, doch sie schien keinen Schmerz zu verspüren. »Tu was!« Ihre schrille Stimme verlor sich im Schlachtlärm.
Es war aussichtslos. Hilflos beobachtete Erik, wie die Soldaten auf Berlian und die drei Männer und Frauen mit ihren Schwertern eindrangen. Seinen Hut hatte Berlian schon lange verloren, er drehte sich nun um und für einen kurzen Moment glitt sein Blick über Erik, der die Verzweiflung angesichts des Unausweichlichen darin sah. Dann versank sein Freund zwischen den uniformierten Körpern.
»Nein«, schluchzte Lili, während es ihren ganzen Körper schüttelte. Erik zerrte sie mit sich, um nicht selbst eingekesselt zu werden, als sie in eine Schockstarre verfiel. Dann kämpfte er für sie beide. Klinge traf auf Klinge, Blut vermischte sich mit Blut, Schreie wurden erst lauter, bevor sie verstummten. Bald keuchte er und rang nach Luft, um seine brennende Lunge damit zu füllen.
Der Zustrom der Soldaten nahm nicht ab. Mist, was geschah da im Wald? Wo blieb Zacharias? »Linie halten«, beschwor Erik die Umstehenden. Es galt, Zeit zu schaffen, aber sie zerrann zwischen ihren Fingern. Lücken klafften in den Reihen, die bald leerblieben.
Die Streitmacht hatte sie nun bis an den Waldrand zurückgedrängt, als endlich die beiden Divisionen aus Ost und West zu ihnen durchbrachen und die Soldaten auseinanderstoben, um ihre Flanken zu verteidigen. Das rettete sie, zumindest vorerst. Erik holte tief Luft, als er endlich Zacharias mit seiner Abteilung in der Ferne gewahrte. Ein Hoffnungsschimmer entfaltete sich in seinem Herz.
»Nach vorne«, trieb er die Männer und Frauen an und Schritt für Schritt eroberten sie sich die Lichtung zurück.
Plötzlich tauchten Vika und Chang aus dem Getümmel auf, beide kaum zu erkennen vor Dreck und Blut. »Sie sind da«, brüllte sein Freund und Erik hörte die Furcht in seiner Stimme, was die Erleichterung, die er kurzzeitig bei Changs Anblick verspürt hatte, zunichtemachte. Damit konnten nur die Magier gemeint sein.
Er blickte umher, sah niemanden und erinnerte sich an die Begegnung mit Bozidar und wie es sich angefühlt hatte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit nach innen. Stellte sich vor, wie sein Geist sich aus dem Körper hinausschob – und unglaublicherweise funktionierte es. Als ob sich seine Sinne verschärften, spürte er die Schwingungen in der Luft und der Energien, deren Richtung gewaltsam verändert wurden, bis hin zur Quelle des Wandels. Es waren zwei Magier, die Kräfte sammelten und freisetzten, um damit Unheil anzurichten. Sie hielten sich am Waldrand südlich der Lichtung auf, wo sich Zacharias mit seiner Truppe befand.
Ohne zu zögern, rannte Erik los, über die Mitte der Lichtung hinweg, wo die Schlacht am heftigsten tobte. Chang und Vika gaben ihm Geleit und gemeinsam arbeiteten sie sich rasant durch die Menschenmenge hindurch. Schließlich erreichten sie den südlichen Waldrand.
Die Magierin erblickte Erik als Erstes. Es war ein Mädchen, dessen kupfer-goldenes Haar nach allen Seiten wehte. Schmal, mit enganliegenden Kleidern. Ihre Hände hoch in der Luft, hielt sie allein eine ganze Gruppe Omaturi in Schach. Das musste Izarell sein.
Wo war Zacharias? Da! Die blonden Haare seines Lehrers blitzten zwischen den Bäumen auf, wo Erik die Präsenz des zweiten Magiers spürte.
Instinktiv trieb es ihn dorthin, doch er verlor Chang und Vika, als er durch Büsche tiefer in den Wald drang. Dabei bogen sich die Äste nach seinem Willen, um ihm Platz zu machen. Dann sah er den Magier vor sich, der ihm den Rücken zuwandte. Gerade hob er den Zeigefinger und Zacharias riss es wie von einem Seil gezogen in die Höhe. Als er Erik sah, formte er mit dem Mund einen lautlosen Hilferuf. Hitze durchdrang seinen Körper, sein Geist verband sich mit der Luft und mit unsichtbaren Händen packte er den Magier an den Schultern. Der ließ Zacharias los, der gekonnt, als sei nichts geschehen, auf dem Boden landete. Mit einer fließenden Bewegung zog er sein Schwert und stach auf den Mann ein. Das Metall prallte an einer Wand aus Flammen ab. Mit einem Fingerschnippen schleuderte der Magier Zacharias meterweit gegen einen Baum. Es krachte grauenerweckend, dann stürzte er zu Boden, wo er reglos liegen blieb.
Erik stieß einen wütenden Schrei aus und wappnete sich, aber der Magier hatte andere Pläne. Mit einem bösen Grinsen in Eriks Richtung formte er einen riesigen Feuerball vor sich, den er auf die Lichtung zuschickte. Erik sah den Wahnsinn, der in den braunen Augen des anderen flackerte.
Mit Entsetzen beobachtete er, wie der Feuerball auf seinem Weg eine breite Schneise durch Büsche, Bäume und Kräuter brannte. Binnen Sekunden verzehrten die Flammen alles, was mit ihnen in Berührung kam. Während er noch überlegte, wie er diesem Zauber Herr werden konnte, tauchte Izarell auf, schickte den Feuerball mit einem Fingerschnippen zurück in die Richtung des Magiers. Dabei gestikulierte sie wild, doch der ignorierte ihr Rufen und rannte tiefer in den Wald.
Währenddessen setzte das Meer aus rot-blauen Flammen sein zerstörerisches Werk durch die Bäume fort, seinem Gebieter folgend. Erik blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu hasten, um sich in Sicherheit zu bringen. Die Schneise war doppelt so groß und dreimal so breit wie er selbst.
Mit einem Mal passierte es. Plötzlich durchfuhr ihn ein stechender Schmerz von Kopf bis Fuß, riss ihm die Beine weg, sodass er auf die Knie fiel. Es war, als schnitten tausende Messer auf einmal in sein Fleisch. Er keuchte und ein Stöhnen entfuhr seinen Lippen, denn er spürte das Leid, die Qual und den Tod der Lebewesen, als träfe es seinen eigenen Körper. Tränen rannen ihm die Wangen hinab.
Bei dem Flammenball, erkannte Erik, handelte es sich nicht um ein gewöhnliches Feuer. Was immer es erfasste, es ließ nichts übrig. An die Stellen, wo Bäume, Sträucher und Kräuter wuchsen, trat eine brache, öde Fläche, aus der vereinzelt verkohlte Baumstümpfe emporragten. Den Waldboden bedeckte eine grau-schwarze Schicht aus Asche und es roch nach verbranntem Holz und Fleisch. Der beißende Gestank ließ Erik husten und wühlte seinen Magen auf.
»Aufhören!« Die durchdringende Stimme kam nicht von ihm, sondern von Izarell.
Sie rannte über den versengten, rauchenden Boden in den Wald. Erik lief ihr hinterher, ignorierte Changs Rufe, die aus der Ferne zu ihm drangen, und holte sie kurz darauf ein.
Der Feuerball wütete indes weiter und schlug eine brennende Schneise gen Osten. Endlich erreichten sie die Quelle des Übels. Der Magier selbst sah aus wie eine lebende Fackel aus rot-blauen Flammen und Erik packte das Grauen.
Izarell streckte die Arme seitlich nach oben. Sie erstrahlten in einem satten orange-weißen Licht und Erik blinzelte. »Hör sofort auf!«
Der Mann reagierte nicht. Der Schmerz in Eriks Innerem nahm zu und er spürte, wie Izarell die Energien des Waldes bündelte. Gewaltige Kräfte, die ihr von weither entgegenflossen. Eriks Körper kribbelte von Kopf bis Fuß, als sie an ihm vorbeirauschen.
Das schreckte den Magier auf und er wandte sich ihnen zu. »Du hast nicht die Macht, mich aufzuhalten«, tönte er und wieder überzog ein breites Grinsen sein Gesicht.
»Darauf lasse ich es ankommen.« Izarells Haare flogen wild um ihren Kopf. Weiße Flammen verdichteten sich um sie, ehe sie die Energie auf den Magier richtete. Der hob die Hand und ein Schild aus Licht reflektierte die Kräfte zu ihnen zurück.
Izarell und Erik, beide getroffen von der Wucht, hob es vom Boden ab und warf sie nach hinten. Schnell richtete Erik sich auf. Izarell stand bereits. Aus ihrer Nase tropfte Blut und sie schwankte, doch sofort hob sie die Hände und wieder flossen die Energien zu ihr.
Wie konnte er helfen? Aus einem Impuls heraus trat er neben sie und bot ihr die Hand an. Der Blick aus ihren grünen Augen durchdrang sein Innerstes. Als sich ihre Finger umschlangen, umspannte ihn der Energiestrom, der sich dabei um ein Vielfaches verstärkte. Die Kräfte woben ein Netz um sie, hoben sie empor und Erik ließ es geschehen. Die heiße Kugel in seinem Bauch vergrößerte sich, ein Tornado aus weiß-blauen Flammen, vermischt mit orangenen Strahlen tobte um sie. Dann schoss Izarell sie auf den Magier. Sie durchbrachen dessen Feuerwall und trafen ihr Ziel.
Der Mann schrie. Ein animalisches Geräusch, das Erik zutiefst erschütterte. Dann hüllte sein eigener Feuerball ihn ein und verzehrte ihn binnen Sekunden. Nichts bis auf Rauch und Asche blieb zurück.
Izarell ließ Eriks Hand los und ihre Blicke trafen sich. Diese Augen. In dem Moment erschien es ihm, als streifte etwas seine Seele. Unendlich sacht und kraftvoll zugleich. Sie öffnete den Mund und setzte an, zu sprechen, da frischte Wind auf.
Der Bann brach und Izarell schluchzte auf. Sie fiel auf die Knie, verschränkte die Arme vor der Brust und senkte den Kopf. Die Haare fielen ihr ins Gesicht. »Bei den Göttern. Bitte. Ich hatte keine Ahnung.«
Erik starrte sie an. Das Verhalten von Izarell verunsicherte ihn. »Hast du nicht den Auftrag, mich umzubringen?«
Sie blickte auf und ihre katzenhaften, grünen Augen fixierten ihn. »Es tut mir so leid. Das wollte ich nicht.«
Der Wind peitschte um die Äste der Bäume in ihrer Umgebung, der Boden vibrierte. Die Luft verdichtete sich und Nebel umhüllte Erik, bis er nichts mehr sah. Jemand rief. Die Stimme wurde schwächer und er tastete sich zu der Stelle hin, wo er die Magierin vermutete, doch er griff ins Leere.
»Izarell?«
Sie antwortete nicht. Schließlich lichtete sich der Nebel und der Wind flachte ab. Wo die Magierin gekniet hatte, war niemand mehr zu sehen.
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Der Wind hatte den Rauch und den Gestank fortgetragen. Aber die Schäden des Feuerballs waren unübersehbar. Weder Mensch noch Tier noch Pflanze hatte er verschont. Erik zog sich zurück in sich selbst, denn er ertrug das Leid um sich kaum; die Qual des Waldes, die sein Herz in tausend Stücke zu zersprengen drohte. Trotzdem hallte es mit dumpfen Pochen in ihm weiter.
Was war passiert? Für ihn stand außer Frage, dass Izarell denselben Schmerz wie er verspürt hatte. Vielleicht war das der Grund, weshalb er ihr geholfen und sie ihn am Leben gelassen hatte.
»Erik«, hörte er Lili rufen, die über den verbrannten Boden auf ihn zueilte und ihn im nächsten Moment umarmte. »Die Schlacht ist vorbei.« Ihre Stimme zitterte. »Wir haben gewonnen.«
Fest drückte er sie an sich und es war wie ein Tropfen Wasser auf seinem vor Hitze glühenden Körper. Dann befühlte er die Haut an ihrer Wange, an der ein Schwert sie verletzt hatte. Die Wunde musste genäht werden.
»Berlian?«, fragte er.
Sie schüttelte mit dem Kopf, Tränen in den Augen. Den Schmerz, den Erik jetzt verspürte, war sein eigener.
Gemeinsam liefen sie auf die Lichtung, wo Chang ihn erleichtert in die Arme schloss. »Es tut mir leid. Du bist so schnell durchgebrochen und Soldaten umzingelten uns. Ich hatte versprochen, dich nicht allein zu lassen. Jetzt habe ich mein Wort gebrochen.«
Erik winkte ab. »Du hättest nicht helfen können.«
»Hast du die Magier besiegt?« Vika trat zu ihnen und sah ihn mit großen Augen an. Erik war sich bewusst, dass die Omaturikrieger und Flüchtlinge um sie herum die Ohren spitzten. Sie tuschelten und er spürte die Blicke, sah Skepsis, Respekt und Furcht. Ahnten sie, was er war? Immerhin war es nicht unwahrscheinlich, dass ihn jemand beobachtet hatte. Zwar wussten die Menschen in Faerda von der Existenz der Magie durch Nachbarländer. Aber wissen, was es in fernen Ländern gab, oder etwas mit eigenen Augen zu sehen, waren zwei verschiedene Dinge.
»Izarell tötete den Mann, der diesen Flammenball befehligte. Danach verschwand sie«, erwiderte er daher nur.
Chang sah ihn wissend an. »Ohne dich hätten wir diese Schlacht heute nicht für uns entschieden. Vika und ich gerieten vorhin in ein Gefecht mit den Offizieren. Du hast die Division geleitet und ohne dein Eingreifen wären unsere Verluste zahlreicher, als sie es ohnehin sind. Ich danke dir, mein Freund.« Der Omaturianführer drückte ihm fest die Hand. In seinen Augen loderte eiserne Entschlossenheit.
»Es gibt nichts zu danken«, erwiderte Erik und erschauderte, als ihn die nächste Welle des Leides traf. Langsam ließ er seinen Blick über die Lichtung schweifen, wo größere Gruppen Soldaten am Boden knieten, umzingelt von Omaturikriegern. Manche schienen erleichtert, stellte er fest. Wenn er die Uniformen betrachtete, hatte keiner der Befehlshaber überlebt. Erik schluckte und hoffte, dass Chang diese Menschen nicht zum Tode verurteilen würde.
Dazwischen wuselten die Ärzte und deren Helfer, um sich um die Verletzten zu kümmern. Eine Gruppe am Rande der Lichtung schaufelte Gräber aus. Feine Härchen stellten sich auf Eriks Armen auf. Heute Abend trank er kein Bier auf den Sieg mit Berlian, der in einem dieser Gräber liegen würde. Seine eigene Qual vermischte sich mit der des Waldes. Aber sein Freund war nicht das einzige Opfer, das sie zu beklagen hatten.
»Ist Zacharias schwer verletzt?«, fragte Erik und sah sich um. Währenddessen befühlte er seine pochende Schulter, die ihm die Belastung übelnahm. Glücklicherweise hatte sie ihn im Kampf nicht behindert. Der Arzt hatte eine ungefährliche Prellung diagnostiziert, die mit ein paar Tagen Ruhe rasch auskuriert sei.
Vika antwortete ihm: »Zwei Rippen sind gebrochen und er hat einige Quetschungen davongetragen. Das wird wieder.«
»Er hat großartig gekämpft«, sagte eine junge Omaturikriegerin voller Bewunderung in der Stimme, die das Gespräch mitangehört hatte. »Ohne ihn hätten diese Magier und die Armee unsere Division erledigt.«
Langsam schritt Erik über die Lichtung. Sprach hier mit diesem, drückte dort jenem die Hand. Dabei lief er auf rot gefärbtem Boden. Die Strahlen der Sonne hatten das feuchte Blut teilweise zu dunkelbraunen Flecken getrocknet. Die fanden sich nicht nur dort, sondern ebenso auf Schwertern und anderen Waffen, die überall neben den Leichen und Verletzten lagen. Tod, Tod und noch mehr Tod. Eine Welle der Verzweiflung überrollte ihn, drückte ihn zu Boden. Dort kniete er, die Hände im Gesicht vergraben.
Am liebsten hätte Erik sich zusammengerollt und geheult. Stattdessen richtete er sich auf und der Anblick brannte sich neben den schon gesammelten, schrecklichen Eindrücken in sein Gedächtnis ein. In diesem Moment fiel der letzte Rest seiner Kindheit und die damit einhergehende Unbeschwertheit von ihm ab. Er fasste sich an die Brust, die sein nun erhärtetes Herz trug.
Dies war nur eine Schlacht gewesen, die erste, den Krieg hatten sie nicht gewonnen. Im Gegenteil. Die Schnelligkeit, mit der Pravdan zugeschlagen hatte, ließ Erik befürchten, dass der Angriff die Omaturi in den anderen Wäldern unvorbereitet getroffen hatte. Ob Kiyama den Märchenwald rechtzeitig erreicht hatte? Sein Herz versteinerte ein weiteres Stück und plötzlich war er sich sicher, dass es ein Fehler gewesen war, ausgerechnet sie zu schicken. Die Macht ihres Feindes war groß und Pravdan würde sich ins Fäustchen lachen, wenn Kiyama ihm in die Arme rannte.
Ein Anflug von Eile ergriff Erik. Je schneller sie nach Casaar zogen, desto besser. Chang sah das ähnlich, denn er drängte zum Aufbruch, als Erik wieder zu ihm stieß. Die Toten, Feinde und Freunde konnten nicht angemessen betrauert werden, aber der Kronprinz versprach den Hinterbliebenen eine Trauerfeier, wenn der Krieg vorbei war. Omaturi und Flüchtlinge versammelten sich um die Massengräber. Jeder packte mit an. Zu zweit trugen sie die Toten hinein und wechselten sich beim Zuschaufeln ab. Die körperliche Arbeit brachte ihn auf andere Gedanken, weshalb er zwei Helfer zurückwies, die ihm die Schaufel abnehmen wollten, obwohl seine rechte Schulter kaum mehr mitmachte. Irgendwann löste jemand sanft, aber unnachgiebig die Finger vom Griff der Schaufel und drückte sie einem anderen in die Hand.
Es war Lili, die seine Finger umschloss, an denen sich Schwielen gebildet hatten, und die ihm nun ein Gefäß mit Wasser reichte. Anschließend setzte sie ihm Berlians Hut auf, der ihm Erleichterung in der gnadenlosen Sonne brachte. Das kostbare Nass trank Erik in einem Zug leer und betastete dann das Überbleibsel seines Freundes. Seinen Onkel hatten sie ebenfalls beerdigt. Nun war keiner mehr übrig. Eine ganze Familie, einfach ausgelöscht.
Lili sah ihn ernst an. Ihre roten Haare hatten sich aus ihrem Zopf gelöst und sie strich sich eine widerspenstige Strähne hinters Ohr. »Der Hut steht dir. Berlian hätte es gefallen, dass du ihn trägst.« Eine einzelne Träne schlich bis hinunter ans Kinn. Ein Arzt hatte sich ihrer erbarmt und die Wange zusammengeflickt, doch eine Narbe würde bleiben.
»Sein Tod war nicht umsonst.« Ihr Blick krallte sich in seinen und Erik nickte.
Dann sah er aus dem Augenwinkel, wie der Rat sich unter einem Baum versammelte. Nach kurzem Zögern gesellte er sich zu ihnen. Bis auf Kiyama und einen Krieger, der aufgrund seines Alters im Lager zurückgeblieben war, waren sie vollzählig. Colias musterte ihn mit väterlichem Stolz und Junus hob unmerklich den Daumen. Chang stützte Zacharias, der ihn aus blutunterlaufenen Augen anstarrte. Erik erwiderte den Blick.
»Was passiert mit den übrig gebliebenen Soldaten?«, fragte Chang in die Runde.
»Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, sagte Erik, bevor jemand anders den Mund aufbekam. »Wir könnten sie mitnehmen, was allerdings von Nachteil wäre, denn sie verlangsamen uns. Oder wir lassen sie hier, bewacht, versteht sich. Aber da sehe ich zwei Gefahren.«
»Die da wären?«
»Die Dinge könnten außer Kontrolle geraten. Die Soldaten befreien sich und überfallen das Lager.« Dort hielten sich nur Schwache, Verwundete oder Kinder auf, die der Armee nichts entgegenzusetzen hatten. »Oder sie verirren sich und verlieren ihr Leben an den Wald, wenn sie auf eigene Faust herumstolpern. Das halte ich für wahrscheinlicher. Ich glaube nicht, dass unter ihnen ein erfahrener Fährtenleser ist. Damit verurteilen wir sie zum Tode.«
»Was durchaus eine Option ist«, sagte Thorben gedehnt und zog eine grimmige Grimasse. »Nur könnten wir dem Wald die Aufgabe abnehmen.«
»Unter den Soldaten sind viele, die von Pravdan zu diesem Krieg gezwungen wurden«, sagte Junus und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich weigere mich, so etwas in Erwägung zu ziehen.«
Thorben zuckte mit den Achseln und sah ihn gelangweilt an.
»Was schlägst du vor, Erik?« Changs Blick hatte etwas Lauerndes, denn er schien zu wissen, was Erik vorschlagen würde. Vielleicht spekulierte er darauf.
»Wir benötigen unsere Kräfte sowie alle erfahrenen Kämpfer. Es gibt sicher einige der langjährigen Lagerbewohner«, er vermied bewusst den Ausdruck Flüchtlinge, »die sich den übrig gebliebenen Soldaten annehmen und sie im Lager bewachen könnten.«
»Eine Horde Flüchtlinge führt Pravdans Streitmacht geradewegs ins Lager. Was für eine großartige Idee.« Thorben sah Erik an und rümpfte die Nase.
»Besser, als dass sie ungewollt reinspazieren.«
»Wer weiß, was du in Wahrheit damit bezweckst.«
Zorn kochte in Erik hoch. »Was willst du damit sagen?«
»Ich bin geneigt, Erik zuzustimmen, Thorben«, fuhr überraschenderweise Zacharias dazwischen. »Omaturikrieger für diese Aufgabe abzustellen, ist untragbar im Angesicht unserer zahlenmäßigen Unterlegenheit. Und die Soldaten mitzuschleppen, halte ich für keine gute Idee.«
»Aber ist das Lager denn sicher?« Colias wog bedenklich den Kopf hin und her. »Fällt eine weitere Division der Armee in den Wald ein, ist es weitgehend ungeschützt.«
Chang rieb sich mit der Hand den Oberarm. »Mir gefällt das genauso wenig, aber haben wir denn eine Alternative? Mit dem gesamten Lager in den Krieg zu ziehen, ist unverantwortlich.«
Wieder ergriff Junus das Wort: »In diesem Moment reiten Pravdans Spione nach Casaar, um ihn über die Entwicklungen zu unterrichten. Seine Reaktion wird rasch folgen. Wenn wir nicht bald aufbrechen, erwartet uns die Streitmacht vor den Stadttoren.«
»Aber das Lager in den Händen von Flüchtlingen?« Zacharias stützte sich mit seinem unverletzten Arm am Baum ab. »Selbst wenn du«, dabei sah er Erik an, »es nicht glaubst, ich halte sie längst nicht alle für unfähige Schwachköpfe. Aber sie haben keine Ahnung, wie man das Lager organisiert und die Soldaten ordentlich beaufsichtigt.«
»Und wer trägt Schuld daran, dass sie dazu nicht in der Lage sind?« Erik zog demonstrativ die Augenbrauen hoch.
»Lasst dieses Gezanke. Colias?« Chang sprach dessen Namen mit einer stummen Bitte aus.
Der seufzte tief und trat von einem Fuß auf den anderen. »Wenn du es befiehlst, mein Prinz.«
»Ich bitte dich als Freund.«
»Das macht es nicht besser«, brummte Colias und stemmte die Hände in die Hüften. »Du kannst auf mich zählen.«
Im Lager die Flüchtlinge anzuleiten sowie die Sicherheit der Bewohner und Gefangenen zu gewährleisten, stellte zwar eine herausfordernde, aber machbare Aufgabe für Colias dar.
Die Ratsmitglieder nickten, als Chang sie ringsum ansah. »Colias, Thorben und ich teilen die Flüchtlinge ein. Einige werden uns begleiten. Seid bereit zum Aufbruch.«
Dazu fühlte sich Erik mehr als bereit. Alles in ihm schrie danach, diesen Ort zu verlassen.
Zacharias blieb einen Moment länger als nötig stehen und hielt Erik am Ärmel zurück. »Danke«, sagte er und zum ersten Mal lag kein Hass in den eisblauen Augen.
»Gern geschehen.« Es war ehrlich.
Da die Situation beiden unangenehm war, nickten sie einander noch einmal zu, bevor sie in unterschiedliche Richtungen davongingen.
Eine Stunde später saßen sie in den Booten, die die Soldaten ihnen freundlicherweise überlassen hatten, und ruderten nach Osten. Ihr nächstes Ziel war der Märchenwald. Dort führte eine Frau namens Elyasa die Omaturi an, von der Erik schon allerhand gehört hatte. Ein Gefühl der Wehmut ergriff ihn, je näher sie dem Waldrand kamen. Es war, als hielte ihn eine unsichtbare Hand mit aller Macht zurück. Eine Geliebte, die er nicht verlassen wollte, aber musste.
Der darauffolgende Tag drohte nicht nur mit der Gefahr eines Hitzeschocks, als sie die Schattenspender des Tösewaldes endgültig hinter sich ließen. Nach wenigen Kilometer in der Graslandschaft, ritten Späher zu Chang und erzählten von einer größeren Gruppe zu Pferd, die auf sie zuhielt. Das rief Unruhe hervor, denn niemand fühlte sich in der Lage für eine erneute Schlacht.
Junus gab kurze Zeit später Entwarnung und meldete die Ankunft von Elyasa, der Anführerin des Omaturiclans des Märchenwaldes. Chang runzelte die Stirn und die Omaturikrieger ringsum tuschelten. Das bedeutete nichts Gutes, das war klar. Keiner sprach es aus, aber alle rechneten mit dem Schlimmsten. Sie schlugen ihr Mittagslager am Rande eines kleinen Hügels auf, wo zumindest einige Bäume und höhere Felsen standen, die den ersehnten Schatten schenkten.
Bald darauf hörten sie das Klappern der näherkommenden Hufe und Eriks Herz klopfte im Akkord. Ritt Kiyama mit Elyasa? Die Gruppe, die vor ihnen zum Halten kam, umfasste kaum mehr als zweihundert Menschen. Lebten im Märchenwald nur so wenige Omaturikrieger, oder waren alle anderen in der Schlacht umgekommen? Aufmerksam schaute er in die unbekannten Gesichter. Wie die Menschen des Tösewaldes trugen sie üble Verletzungen am Körper. Kaum auszumalen, was für ein furchtbares Gemetzel stattgefunden haben musste, wenn eine Horde Soldaten über unvorbereitete Omaturi herfiel. Das war ein schwerer Schlag für die Omaturikrieger, der Changs hart erkämpften Sieg in kleinerem Licht als erhofft erscheinen ließ. Als er Kiyama nirgendwo entdeckte, gefror sein Innerstes zu Eis. Hatte sie den Märchenwald überhaupt erreicht?
Die Frau auf dem Pferd, die vor Chang anhielt, musste Elyasa sein. Sie legte sich flach auf den Rücken des Tieres und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dabei fielen ihre roten Haare weit über dessen Flanken hinab. Als spürte sie Eriks Aufmerksamkeit, hob sie den Kopf und der Blick aus ihren grün-braunen Augen drang ihm durch die Haut. Sie zwinkerte ihm lasziv zu und er grinste verlegen. Dann glitt sie elegant vom Pferd, was in dem seidenen Kleid, welches sie trug, gar nicht so leicht aussah. Mit einer fließenden Handbewegung rücke sie den Blumenkranz zurecht, den sie sich auf ihr Haar gelegt hatte. Elyasa war Changs Cousine und nur wenige Jahre älter als er. Abgesehen von ihrem Verwandtschaftsgrad, hatten die beiden Eriks Meinung nach jedoch nichts gemeinsam.
Sie ignorierte ihren Cousin und beugte sich nah zu Erik, bis ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt waren. »Chang, du alter Schelm. Solche Prachtstücke enthältst du mir vor.« Sacht strich sie Erik mit dem Finger über den Arm. Er zuckte zurück und seine Haut prickelte, wo sie ihn berührt hatte. Elyasas Mund verzog sich zu einem belustigten Lächeln. »Niedlich, diese Schüchternheit. Aber ich sehe das Feuer in deinen Augen brennen.«
»Ich freue mich auch, Cousine«, sagte Chang trocken.
Mit einer Hand umfasste sie gekonnt ihre langen Haare, bündelte sie in ihrem Nacken und legte sie über ihre Schulter. Dann rümpfte sie ihre Stupsnase. »Was riecht hier so übel?«
»Wir kochen. Für dich haben wir ein extra großes Stück Reh aufgehoben.« Zacharias, mit einer ordentlichen Portion Schlaf im Gepäck, lief heute wieder zur Höchstform auf. Selbst mit zugeschwollenem Auge, das sich gelbgrün verfärbte, strotzte er vor Selbstbewusstsein.
»Wie unordentlich du aussiehst, Zacharias Orwlow. Aber es gibt dir etwas Verruchtes. Das gefällt mir, doch dein Angebot muss ich ausschlagen, wie du weißt. Wir haben unsere eigene Verpflegung mitgebracht.« Mit diesen Worten drückte Elyasa einem Mann mit langen Haaren und schmalem Gesicht die Zügel ihres Pferdes in die Hand.
Ein Junge wischte einen großen Stein mit einem Tuch ab, auf den sich Elyasa setzte. Dann fächelte sie sich mit der Hand Luft zu und ließ sich einen Becher Wasser reichen. Erik verkniff sich ein Grinsen, da sie sich genauso aufführte, wie er es von einer Prinzessin erwartet hätte. Nur, dass Kiyama genau das Gegenteil tat. Aber Changs Cousine hatte ihre Kindheit im Palast verbracht, wo man sie vermutlich von vorne bis hinten verwöhnt hatte.
Chang setzte sich auf den Boden und die Omaturi des Rates folgten seinem Beispiel. Zwei der alten Küchentruppe aus dem Lager brachten ihnen Essen. Eriks Magen knurrte, als er das Stück Fleisch auf dem Stock roch. Er ignorierte Elyasas angewiderte Blicke, ebenso wie die ihrer Begleiter.
»Cousine, ich bin besorgt, dich hier zu sehen.« Zwar wirkte Chang gelassen, aber Erik kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass der Kronprinz über Kiyamas Fehlen ebenso erschrocken war wie er selbst.
Elyasas Blick wurde düster. »Du siehst, wie meine Männer und Frauen aussehen.«
»Pravdans Armee hat euch angegriffen.«
Sie zwirbelte eine Haarsträhne mit dem Zeigefinger auf. In ihrem Blick lag nichts von der Erheiterung, mit der sie Erik begrüßt hatte. »Abgeschlachtet trifft es besser. Wir wurden im Morgengrauen überfallen und hatten keinerlei Gelegenheit, uns zu formieren.«
»Es war ein Desaster«, sagte ein Mann, der sich neben Elyasa auf dem Boden in den Schneidersitz gesetzt hatte. Die braunen Haare fielen ihm offen auf den Rücken und seine Augen hatte er, wie alle Omaturi des Märchenwaldes, mit schwarzer Kohle umrandet.
»Eine Katastrophe, die keiner vorausgesehen hat.« Elyasa warf erst Chang, dann ihrem Begleiter einen vorwurfsvollen Blick zu. »Wie konnte das passieren?«
»Wir erfuhren nur durch Zufall und dank Eriks Einsatzes von Pravdans Plänen. Ich schickte meine Schwester aus, um euch und die Omaturikrieger der anderen Wälder zu warnen. Es scheint, als hätte sie euch nicht mehr rechtzeitig erreicht.«
Elyasa fasste sich an die Brust und atmete scharf ein. »Kiyama ist nie bei uns angekommen.«
»Das habe ich befürchtet.« Chang rührte sein Fleisch nicht an. Obwohl diese Nachricht wenig überraschend war, verging Erik bei Elyasas Worten der Appetit.
»Wir wurden nicht nur von Soldaten angegriffen«, sagte der Mann nach einem kurzen Schweigen. »Die allein hätten schon gereicht, um unsere Zahlen drastisch zu dezimieren. Aber es befanden sie zwei Menschen unter ihnen, die Magie bewirkten. Ich dachte, ich sehe nicht richtig.«
»In Faerda gibt es seit Jahrhunderten keine Magier mehr«, sagte Elyasa, die ebenso verwundert aussah. Verwundert, aber nicht so entsetzt, wie Erik erwartet hätte. Vielleicht lag doch etwas Wahres in den Gerüchten über den verwunschenen Märchenwald. Dann war den Omaturikriegern dort Magie möglicherweise nicht so fremd und unheimlich wie dem Clan aus dem Tösewald.
»In den Wäldern durchaus.« Der Kommentar kam von Thorben. »Das wollte nur keiner sehen und hören, als wir vor fünfzehn Jahren dort Zuflucht suchten. Die Waldläufer, die sich als unsere Freunde ausgaben, gehören selbst dazu.« Dabei sah er Erik an.
Chang warf ihm einen scharfen Blick zu. »Die Waldläufer, die uns halfen, zu überleben. Was sagt uns das? Nicht alle Magier sind per se schlecht.«
»Im Märchenwald waren es jedenfalls die Magier, die den größten Schaden anrichteten.« Elyasa sprach langsam und leise, als müsse sie das Gesagte erst verarbeiten. »Sie brannten alles nieder. Alles. Trieben uns wie Vieh vor sich her aus dem Dickicht. Gemäß unseres Plans, wandten wir uns zunächst nach Norden, trafen aber auf eine Gruppe Omaturikrieger aus dem Lotwald, die berichtete, dass die Armee sich zwischen Casaar und dem Märchenwald aufhielt und jeden Aufstand niederschlug.«
»Wo sind die Omaturikrieger aus dem Lotwald?«
»Sie wandten sich nach Süden, wohin sich auch die kleine Abordnung auf den Weg machte, die man in den Märchenwald schickte, um uns zu warnen. Auch der Lotwald ist einem massiven Angriff zum Opfer gefallen.«
»Ein Überfall, der ohne Magier niemals derart erfolgreich verlaufen wäre«, zischte es aus dem Hintergrund. »Und wer weiß, ob die Waldläufer sich Pravdan nicht doch angeschlossen haben?«
»Halte deine Zunge im Zaun, sonst zeige ich dir, wozu Magie in der Lage ist«, sagte eine Erik bekannte Stimme. Die Köpfe fuhren herum. An eine Birke gelehnt, stand Yorik mit einer Pfeife im Mundwinkel. Er wirkte müde und abgekämpft, doch in seinem Blick lag etwas Lauerndes, was Erik bisher nicht wahrgenommen hatte. Nun zeigte er auf den Sprecher in den hinteren Reihen. »Du kleine Wurst würdest hier ohne die Hilfe der Götter nicht stehen.«
Chang erhob sich in einer geschmeidigen Bewegung. »Ich entschuldige mich in dem Namen meines Omaturikriegers, Yorik. Sei uns herzlich willkommen. Bitte nimm Platz.«
Der wehrte die Einladung, sich zu ihnen zu setzen, ab. Erik sah in den Gesichtern vieler Omaturi, dass sie darüber nicht unglücklich waren. Nicht nur einer tastete nach den Waffen und irgendwie konnte Erik es ihnen nicht verdenken, dass sie Angst vor den Waldläufern hatten, nach allem, was passiert war.
Seinem Onkel entging das nicht und er schnaubte verächtlich.
»Das bestätigt jedenfalls unsere Befürchtung, dass auch die anderen Omaturiclans von den Angriffen betroffen waren«, nahm Zacharias den Faden wieder auf und fasste sich mit der Hand an die Rippen. Seine Verletzungen plagten ihn sichtlich, auch wenn er sich bemühte, es nicht zu zeigen. »Wir müssen uns fragen, wie Pravdan es geschafft hat, Magier in seinen Dienst zu rufen. Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wieso sie sich dazu hergeben würden.«
»Vielleicht ist das gar nicht so freiwillig. Könnte eine mächtige Magierin wie Izarell sie denn dazu zwingen?«, fragte Erik an Yorik gewandt.
»Oder Pravdan hat etwas gegen sie in der Hand«, mutmaßte Chang.
Abschätzend wog Yorik den Kopf hin und her. »Izarell würde sich nicht gegen ihr eigenes Volk wenden, ungeachtet der Tatsache, was sie sonst verbrochen hat. Auch, dass Pravdan Magier erpresst, erscheint mir unwahrscheinlich.«
»Vielleicht doch Magier aus Caladrien, die sich einen Vorteil erhoffen, wenn sie Pravdan unterstützen?« Die Frage kam von Junus.
Yorik kratzte sich am Bart. »Das glaube ich nicht, aber zu diesem Zeitpunkt können wir keine Theorie außer Acht lassen.« Eine undefinierbare Emotion huschte dem Waldläufer übers Gesicht. Erik hatte den Eindruck, dass Yorik etwas zurückhielt.
Bestürzung zeichnete sich auf den Gesichtern der Umstehenden ab.
»Bei der Schlacht im Tösewald verbrannte ein Magier mit einem riesigen Feuerball einen Teil des Waldes«, berichtete Erik.
Yorik verzog das Gesicht und seine Augen schienen plötzlich vor Zorn zu brennen. »Das weiß ich bereits und bei den Göttern, damit überschritt Pravdan eine Grenze. Seid versichert, es gibt keinen einzigen Waldläufer in Faerdas Wäldern, der ihn unterstützen wird.«
»Wie und das war es dann?« Thorben hob die Hände, um sie gleich darauf wieder zu senken. »Warum kämpft ihr nicht mit uns?«
»Ach. Auf einmal sind wir dann doch recht? Eines ist jedenfalls gewiss. Pravdans Armee wird nicht mehr gestattet, einen Fuß auf den Waldboden zu setzen.«
»Dann ziehen wir uns in die Wälder zurück?«, fragte Vika, die die Enttäuschung in ihrer Stimme nicht unterdrücken konnte.
»Wir gewinnen damit den Krieg nicht«, sagte Chang und strich sich übers Kinn. »Aber Pravdans Magier und die Armee haben Casaar und das ganze Land südlich davon fest unter Kontrolle. Es wäre reiner Selbstmord, an unserem Plan festzuhalten.«
Einige der Omaturi stöhnten.
»Dann kehren wir zurück zu dem Leben, das wir in den letzten fünfzehn Jahren geführt haben?« Junus klang niedergeschlagen.
»Nein, wir warten ab«, erwiderte Chang. »Holen Informationen ein. Pravdan hat einen Weg gefunden, wie er uns fürs Erste aufhält, doch das bedeutet keineswegs, dass dieser Krieg verloren oder zu Ende ist. Aber wir müssen umdenken und unsere Kräfte sammeln. Neue Pläne schmieden.« Er blickte herausfordernd in die Runde und Erik sah, wie einige von frischem Mut beseelt nickten.
Yorik räusperte sich. »Die Waldläufer stehen diesen Plänen nicht im Wege, nur werdet ihr euch einen neuen Ort suchen müssen, an dem ihr sie schmiedet, denn der Wald steht euch dafür nicht mehr zur Verfügung.«
»Was?«, entfuhr es Erik.
Sämtliche Köpfe fuhren ruckartig zu seinem Onkel, der sich ungerührt umschaute. »Das sollte euch nicht überraschen. Die Wälder gehören nicht zum Staatsgebiet Faerdas und dienten meinesgleichen seit jeher als Zuflucht und Orte der Kraft. Die Waldläufer gestatteten den Omaturikriegern vor fünfzehn Jahren, in den Wäldern Asyl zu suchen, immer unter der Voraussetzung, der Natur mit Respekt zu begegnen. Die neuesten Ereignisse ließen uns diese Entscheidung überdenken. Daraufhin haben wir beschlossen, dass der Wald, wie es einst und über viele Jahrhunderte hinweg der Fall war, nur für Waldläufer und deren direkte Angehörige zugänglich ist.« Seine Augen huschten zu Erik, ihre Blicke verhakten sich miteinander.
In die Stille, die schlagartig herrschte, hätte man einen Kieselstein fallen hören können.
»Es waren nicht wir, sondern Magier, die einen Teil des Waldes zerstörten.« Changs Stimme klang ruhig, aber Erik sah die Bestürzung in den braunen Augen.
»Unsere heiligen Stätten sind kein Ort für euren Bürgerkrieg.« Endgültigkeit schwang in Yoriks Worten mit.
»Aber wo sollen wir denn hin?« Zacharias’ Stimme schnitt scharf wie ein Schwert durch die Luft.
Yorik zuckte ungerührt mit den Schultern. »Das ist nicht unser Problem. Genau wie es nicht unser Krieg ist, aber ihr habt ihn in den Wald getragen und ihn im Zuge dessen verwundet. Das tolerieren die Waldläufer nicht.«
»Es war Pravdan, der diese Magier geschickt hat«, sagte Erik und konnte die Verzweiflung in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Solltet ihr dann nicht eher die Omaturikrieger unterstützen?«
»Unsere Entscheidung steht fest. Die Omaturi sind im Wald nicht mehr erwünscht. Weder im Tösewald noch in einem der anderen.«
Chang nickte knapp, doch seine Lippen bildeten eine schmale Linie. »Natürlich respektieren wir euren Beschluss, auch wenn uns das vor große Probleme stellt.«
»Nur weil wir die Entscheidung akzeptieren, Pravdan und seine Streitmacht werden das gewiss nicht. Und selbst die Waldläufer schaffen es nicht, eine ganze Armee aufzuhalten«, versuchte Erik, auf seinen Onkel einzuwirken.
Dem huschte ein freudloses Lächeln übers Gesicht. »Das soll er nur versuchen. Es geschah nicht von ungefähr, dass die Wälder niemals in Faerdas Besitz fielen. Ein Zauber schützte viele Jahre die Waldgrenze und hielt unerwünschte Eindringlinge ab. Der war vermutlich aus der Zeit, als die Magie verbannt wurde, aber so genau weiß das keiner. Wie dem auch sei, durch diesen Zauber tolerierte der Wald nur Menschen mit magischem Blut in den Adern. Vor knapp sechzehn Jahren setzte Nael ihn außer Kraft, um den Omaturikriegern zu helfen. Bisher bereuten wir das nicht, aber nun sehen wir keinen anderen Weg, als den Zauber wieder aufleben zu lassen. Und der unterscheidet nicht zwischen Pravdans Soldaten und Omaturikriegern.«
»Und was passiert, wenn man dennoch versucht, den Wald zu betreten?« Zacharias wechselte etwas schwerfällig seine Sitzposition.
Dieses Mal war das Grinsen in Yoriks Gesicht echt. »Es funktioniert einfach nicht. Man wird nicht über eine bestimmte Grenze hinauskommen, sondern unbemerkt im Kreis laufen. Einmal kam ich in den Genuss, es zu beobachten.« Ein Kichern entfuhr ihm.
»Können Pravdans Magier den Zauber nicht einfach wieder außer Kraft setzen?« Erik verschränkte die Arme vor der Brust.
»Unmöglich. Ich kenne nur einen Magier, der die Macht dazu in sich trägt, und das ist Nael.«
Ringsum tuschelten die Omaturikrieger und Erik spürte ihre Blicke, während sich die feinen Härchen auf seinen Armen aufstellten. Wer war sein Vater? Und wer war er selbst?
Chang ergriff nun wieder das Wort und seine Stimme klang fest, als er sagte: »Der Wald ist uns also versperrt. Aber letztendlich wäre das Leben, wie wir es bisher führten, ohnehin vorbei. Pravdan würde uns keine Ruhe lassen und immer wieder angreifen. Lasst uns überlegen, wie unsere nächsten Schritte aussehen. Soweit wir wissen, hat die Armee sich aus dem Süden zurückgezogen. Also könnten wir in die Berge aufbrechen und uns dort versammeln.«
»In die Berge?« Vika war nicht die Einzige, die Chang zweifelnd ansah.
Thorben schüttelte fassungslos den Kopf. »Dann sind wir weiter denn je von Casaar entfernt.«
Die Berge erhoben sich vor der mittleren Südgrenze Faerdas und trennte das Land von seinem Nachbarn Caladrien.
Chang stand auf. »Ich sehe keine andere Möglichkeit. Pravdans Armee und seine Magier sind auf dem Vormarsch und Elyasa hat es euch gesagt: Der Weg nach Casaar ist uns vorerst versperrt. In die Wälder können wir nicht zurück, daher bieten uns die Berge den besten Schutz. Die Omaturikrieger des Lotwaldes fliehen bereits in den Süden, wir schicken ihnen sowie dem Clan aus dem Westwald eine Nachricht, sich uns anzuschließen.«
Zacharias, der sich wieder gefasst hatte, schüttelte zweifelnd den Kopf. »Aber das ist keine langfristige Lösung. Es ist doch nur eine Frage der Zeit, bis Pravdan uns dort aufspürt. Er macht auch vor den Bergen nicht halt.«
»Wir benötigen eine Strategie«, bestätigte Thorben. »Nutzen wir den Nachmittag, um die Einzelheiten zu besprechen. Morgen brechen wir auf.«
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Der Tag verging rasch, mit vielen Streitereien und Wutausbrüchen von allen Seiten. Nicht unerheblich trugen die häufig gegensätzlichen Ansichten der Omaturi des Tösewaldes und des Märchenwaldes dazu bei. Aber am Abend stand der Plan. Nur dass Erik sich nicht als Teil des Vorhabens betrachtete. Das musste er mit Chang besprechen, allerdings nicht in der Öffentlichkeit. Als die lange Ratssitzung zum Abendessen endlich beendet war, dämmerte es bereits.
Zunächst suchte er Yorik auf, der in einiger Entfernung auf ihn wartete. Erik wusste, dass er misstrauisch beobachtet wurde, aber es war ihm egal. Er setzte sich neben seinen Onkel auf einen Felsen, der sich noch warm anfühlte.
»Wie geht es meiner Mutter und Xaver?«
Yorik seufzte. »Natürlich ist das deine erste Frage. Alles verlief nach Plan. Die Gnadenlosen und Izarell waren mit der Jagd nach dir beschäftigt, sodass ich deine Familie unbemerkt aus der Schusslinie bringen konnte. Dein Stiefvater ist kreuzunglücklich über die Rolle, in den Bozidar in gezwungen hat, das kannst du mir glauben. Trotzdem ist er ein kleiner Verräter, wenn du mich fragst.«
»Wo sind sie jetzt?«
»An einem sicheren Ort im Osten des Landes. Je weniger du weißt, desto besser.«
Erik fiel ein Stein vom Herzen.
»Erzähl mir von der Schlacht im Tösewald.«
»Dann weißt du, was geschehen ist?«
Yorik nickte. »Du siehst, was Magie anrichten kann. Bist du bereit, mit mir in den Wald zurückzukehren?«
»Du weißt, wohin mich mein Weg führt.«
Yorik seufzte. »Das dachte ich mir, doch du begibst dich auf eine gefährliche Mission. Insbesondere, in Anbetracht der jüngsten Erkenntnisse, solltest du mich begleiten.«
»Ich will mehr über meine Kräfte lernen, aber erst, wenn Kiyama in Sicherheit ist. Ist es mir gestattet, sie im Märchenwald zu suchen?«
»Als Waldläufer steht dir das frei, doch ich kann dich nicht begleiten. Meine Aufgabe ist es, den Wald zu heilen, und dazu brauche ich die Hilfe meines Volkes.«
»Hört sich schwierig an.«
»Das ist es. Seit dein Vater verschwunden ist, haben sich die Waldläufer zerstreut, aber jetzt müssen wir an einem Strang ziehen. Auch, um uns auf einen möglichen Angriff gegen Pravdans Magier vorzubereiten.«
»Ich dachte, die Waldläufer wollen sich aus diesem Krieg heraushalten.«
»Nicht, wenn er ihn direkt zu uns trägt. Wir müssen auf alles vorbereitet sein.«
»Sobald es möglich ist, stoße ich zu dir.« Zwar brannte Erik darauf, das Geheimnis seines Erbes zu lüften, aber eine weitaus drängendere Stimme ließ ihm keine Wahl. Es war die seines Herzens.
»Pravdan wird sein Hauptaugenmerk darauf richten, dich zu finden. Er hat jetzt zwar seine Magier, mit denen er einigen Schaden anrichtet, aber du stellst nach wie vor eine Gefahr für ihn da. Sei dir darüber im Klaren, wenn du den Schutz der Wälder verlässt.«
»Nur weil Nael mein Vater ist? Woher weiß Pravdan überhaupt, wie mächtig er ist?«
»Diese Frage kann dir nur Pravdan selbst beantworten; oder mein Bruder, wenn er wiederauftaucht.«
»Aber warum ich? Ich besitze diese Kräfte nicht.«
Yorik warf ihm einen langen Blick zu. »Bisher vielleicht nicht. Der Weg, das eigene Syrim, die Quelle unserer Macht, zu erforschen, ist weit. Niemand weiß um seine wahre Kraft, bevor er nicht in dessen Tiefen hinabgestiegen ist. Und du hast gerade mal den ersten Schritt gemacht.«
Für einige Zeit schwiegen sie, während Erik die Informationen zu verarbeiten versuchte. Dann sagte er: »Ich werde vorsichtig sein. Im Schutz des Märchenwaldes und als Einzelperson komme ich sicher gut voran.«
»Vermutlich, aber bleib wachsam. Dort sind subtile Zauber am Werk, wobei du dich ja nur in seinen Ausläufern bewegen wirst.«
Also hatte Erik richtig vermutet, was diesen Wald anging. »Woher kommt der Name?«
Yorik zuckte mit den Achseln und zog an seiner Pfeife. »Es ranken sich viele Geschichten um den Wald, welche nun stimmt, weiß ich nicht. Mach dir selbst ein Bild.«
Sein Onkel zögerte. Dann zog er etwas aus der Hosentasche und legte Erik eine Silberkette mit einem Anhänger in die Handfläche. »Das Amulett hat deine Großmutter, die Götter haben sie selig, mit einem Zauber belegt. Der Träger des Anhängers erhält die Fähigkeit, sich unauffällig zwischen anderen Lebewesen zu bewegen. Es gibt dir also eine gewisse Tarnung, lässt dich mit der Umgebung verschmelzen. Doch nur, solange dich keiner genauer betrachtet. Wer dich kennt, wird dich sehen, und wer dich sucht, wird dich finden. Aber zumindest kommst du so an den meisten Gefahren vorbei.«
Erik betrachtete das Amulett von allen Seiten. Es war eine aus Metall geformte Kugel, jedoch nicht geschlossen, sondern mit filigran verzierten Verstrebungen, sodass man in ihr Inneres blicken konnte. Darin eingelassen barg sie einen blassblau schimmernden Stein mit weißen Flecken. »Meine Großmutter?«
»Sie verstarb bei der Geburt deines Vaters. Ich fand das Amulett bei Naels Habseligkeiten, nachdem er verschwunden war. Seitdem trage ich es bei mir, aber du hast es nötiger als ich.«
Erik steckte die Kette mit dem Anhänger in die Brusttasche seines Hemdes und knöpfte sie zu. Legte die Hand darüber. Ein Teil seiner Familie. »Ich danke dir. Hast du auch den Schmerz gespürt, als der Magier den Wald verbrannt hat?«
Plötzlich wirkte Yorik grau im Gesicht. »Wenn wir unser Bewusstsein aussenden, werden wir Teil der Natur um uns herum. Darum nimmst du wahr, was in den Lebewesen vorgeht. Ich spürte ihn und es bestärkt mich in unserem Entschluss.«
Erik zögerte einen Moment, dann umarmte er seinen Onkel. »Was geschah mit Izarell?« Die katzenhaften Augen der hübschen Waldläuferin ließen ihn nicht los.
Mit einem wütenden Schnauben steckte Yorik die Pfeife in die Tasche. »Ich hoffe, sie büßt für ihre Vergehen.«
»Sie hat sich gegen den Magier gewandt, der den Wald zerstört hat. Und sie hat die Gelegenheit, mich zu töten, verstreichen lassen.«
Yorik hob eine Augenbraue und nickte grimmig. Dann packte er Erik fest an beiden Oberarmen. »Das ist ja wohl das Mindeste. Aber lass dich nicht täuschen. Sie wird jede Gelegenheit nutzen, dich zur Strecke zu bringen, verstehst du?«
Auf Erik hatte Izarell eher den Eindruck erweckt, dass sie mit ihm hatte reden wollen, aber er schwieg, als er merkte, wie wütend sein Onkel war.
»Yorik, wie kann ich meine Kräfte einsetzen?« Er fühlte sich ihnen in gewisser Weise ausgeliefert. Auch wenn sich sein Erbe bisher dann gezeigt hatte, wenn es nötig war, wollte er es lieber gezielt nutzen.
»Dazu braucht es Zeit und viel Übung. Du verfügst bereits über außerordentliche Fähigkeiten, von denen du Gebrauch machen kannst.«
Etwas enttäuscht nickte Erik. Möglicherweise hatte er es sich zu einfach vorgestellt.
»Sonst noch was?«
Erik gab sich einen Ruck, wählte seine Worte sorgfältig. »Ich habe den Eindruck, dass wir uns in einem Krieg befinden, dessen Gegner wir nicht kennen.«
Yorik führte die Hände zusammen, ließ die Knöchel knacken. »Einen solchen Krieg kann man nicht gewinnen. Bleib am Leben, mein Junge.«
Der Waldläufer behielt seine Geheimnisse für sich. Yorik schwang sich auf die Stute, die Erik Tage zuvor den Soldaten entwendet hatte, tippte sich zum Abschied an den Hut, bis das Tier sich in Bewegung setzte.
Er spürte die misstrauischen Blicke, als er zurück zu den Lagerfeuern schritt. Zudem wandten sich einige bewusst von ihm ab. Sie kannten die Wahrheit und ihr Verhalten versetzte Erik einen Stich. All die Monate, die er für sie gekämpft hatte, und jetzt fürchteten sie ihn für eine Kraft, die er selbst weder verstand noch gewollt hatte.
Besser, er konzentrierte sich auf etwas anderes. Erik ließ seinen Blick umhergleiten, nahm die Szenen in sich auf, insbesondere die Omaturi des Märchenwaldes und die Unterschiede, die er den Tag über beobachtet hatte. Elyasas Leute weigerten sich, Fleisch zu essen, und sie tranken keinerlei Alkohol. Außerdem saßen sie abseits und rauchten Kräuter aus kunstvoll geschnitzten Pfeifen. Nicht wenige meditierten. Anfangs hatten einige von Changs Omaturikriegern probiert, auf die Märchenwäldler zuzugehen, aber diese zeigten wenig Interesse. So liefen die einseitigen Gespräche ins Leere und wurden nicht wieder aufgenommen.
»Hast du keinen Hunger?«, fragte Chang und winkte ihn zu sich ans Feuer. Als Erik sich neben ihn setzte, rückten drei Omaturi am Nachbarfeuer mit einem eindeutigen Blick in seine Richtung ein Stück weg. Er biss die Zähne zusammen und ließ sich nicht anmerken, wie es ihn verletzte.
»Was hältst du von Elyasa und ihren Omaturikriegern?«, fragte ihn Chang, als bemerkte er das Verhalten seiner Krieger nicht. Sie konnten ungestört sprechen, da um sie herum lautstarke Diskussionen stattfanden.
»Sie unterscheiden sich von uns.« Erik nahm ein Stück Geflügel und schnüffelte daran.
»So scheint es.« Zwar schmunzelte Chang, aber seine Augen erzählten etwas anderes.
»Es wird nicht leicht sein, Faerda zu leiten, wenn dieser Krieg vorbei ist«, wagte Erik einen Vorstoß.
Chang stocherte mit einem Stock im Feuer. »Ich dachte, ich wüsste, mit welchen Schwierigkeiten ich nach Kriegsende zu rechnen habe. Nun, da wir uns mit den Märchenwäldlern zusammengeschlossen haben, wird mir bewusst, was für Hürden uns bevorstehen. Damit rechnete ich nicht.« Chang zerstob mit seinem Stock einige Hölzer, was Funken fliegen ließ.
»Erkennen sie dich als rechtmäßigen König an?«
»Daran zweifle ich nicht, aber die Einheit von einst existiert nicht mehr. Das deutete sich schon lange an, nur wollte das keiner im Rat wahrhaben. Dabei haben sich die Ratsmitglieder und Anführer der Wälder in den letzten Jahren ab und an getroffen. Die Anzeichen sind schon lange überdeutlich, aber anstatt zu handeln, redete ich mir ein, dass ich Geister sehe. Jetzt nehme ich zwei Gruppen wahr, von der jede glaubt, so, wie sie ihr Leben führt, sei es richtig.«
»Gibt es denn ein richtig und falsch?« Erik vertrat dazu eine klare Meinung.
»Du bist das beste Beispiel, dass das nicht so ist, mein Freund. Du bist ein Teil von uns und gehst trotzdem deinen eigenen Weg. Niemand sollte gezwungen werden, seine Lebensweise aufzugeben, dennoch frage ich mich, ob diese weitreichenden Differenzen zwischen den Omaturi Faerda unregierbar machen. Gibt es den Faerdaner? Und den Omaturikrieger?«
Erik probierte etwas zögerlich einen Bissen von seiner Keule. Das Fleisch war zart und geschmackvoll, trotzdem kostete das Essen Überwindung, auch wenn ihm der Magen vor Hunger knurrte. »Du sagst es selbst, Chang. Die Veränderungen rückgängig zu machen, steht nicht in deiner Macht, aber ich bin überzeugt, dass du eine Lösung finden wirst, um das Gleichgewicht Faerdas wiederherzustellen. Ein Land sollte immer so regiert werden, dass es die Interessen aller Bürger wahrnimmt. Wenn die eine Form nicht mehr funktioniert, probiert man eine andere.« Erik legte das Fleisch endgültig beiseite.
»Ich weiß, worauf du hinauswillst.«
Ihre Diskussionen endeten häufig an diesem Punkt.
»Es wird schwierig, solche Ideen durch den Rat zu bringen.« Junus beäugte gierig Eriks Portion. »Mann, isst du das Stück nicht?«
Erik schüttelte den Kopf und Junus griff prompt zu. Wie verdrückte der Kerl bloß das ganze Essen? »Manchmal treffen wir Entscheidungen, die nicht von jedem begrüßt werden.«
»Damit hast du reichlich Erfahrung«, sagte Chang trocken und sie lachten.
»Aber unser Herz kennt Gründe, die sich der Vernunft manchmal nicht erschließen. Ist eine Entscheidung, die auf Gefühlen basiert, dann falsch? Nicht immer, glaube ich.« Erik sagte das mehr zu sich selbst.
»Reden wir von Faerda oder von etwas anderem?« Changs stechender Blick bohrte sich ihm in die Augen.
Elyasa erschien neben ihnen und rettete ihn vor der Antwort. Als sie sich zu Erik und Chang hinunterkniete, hielt sie ein großes Stück Kräuterbrot in der Hand, das sie Erik anbot. »Es gibt jedenfalls andere Wege, um satt zu werden.« Wieder das Zwinkern.
Erik starrte sie an und spürte, wie seine Wangen rot anliefen. Ihr zartes Gesicht mit den vollen, runden Lippen war ihm unheimlich nahegekommen und nun verzog sich ihr Mund zu einem Lächeln. Dabei entblößte sie eine Reihe ebenmäßiger Zähne.
Chang löste sich als Erster aus der Erstarrung. »Du hast gelauscht«, stellte er fest.
»Wir stehen hinter dir, Cousin. Prinz Chang. Bitte zweifle nicht daran.«
Erik nahm ihr das Brot ab und biss hinein. Es war köstlich.
»Komm zu uns und hol dir eine zweite Portion, wenn es dir schmeckt«, sagte Elyasa. Dann richtete sie sich auf und strich sich damenhaft den Rock glatt. Wüsste Erik es nicht besser, hätte er nie und nimmer vermutet, dass Elyasa eine Omaturikriegerin, ja sogar die Anführerin eines ganzen Clans war. »Cousin, ich würde dich gerne kurz sprechen.« Hoheitsvoll nickte sie Chang zu, bevor sie wieder an ihren Platz schritt.
»Warte bitte«, hielt Erik Chang zurück. Ein besserer Moment würde sich nicht bieten.
»Erik bricht morgen früh auf, um Kiyama zu suchen.« Junus rülpste leise und rieb sich zufrieden den vollen Bauch.
Erik warf ihm einen wütenden Blick zu. Platzte Junus doch mit seinem Plan heraus, den er dem Omaturianführer vorsichtig hatte unterbreiten wollen.
Chang legte den Stock zur Seite und zog eine Augenbraue hoch. »Glaubst du, damit hätte ich nicht gerechnet? Von dem Moment an, als Elyasa ohne Kiyama aufgekreuzt ist, war mir das klar. Und um Diskussionen gleich vorzubeugen, meinen Segen hast du. Immerhin besprichst du deine Ideen vorher mit mir, was ich als Fortschritt zähle.«
Der Seitenhieb saß. Trotzdem hatte Erik nicht mit schneller Zustimmung gerechnet. »Vielleicht ist es ohnehin besser, wenn ich eine Weile verschwinde.«
Seine Freunde wechselten einen Blick untereinander. Chang sah ihn hart an. »Niemand hier wird dich angreifen und deinen Platz in unserer Mitte infrage stellen. Und wer es doch wagt, hat sich vor mir zu rechtfertigen.«
Die Tatsache, dass Chang ihn weiterhin unterstützte, gab Erik neuen Mut. »Glaubst du, dass Kiyama etwas passiert ist?«
Chang senkte den Kopf. »Ich hoffe nicht, aber die Tatsache, dass sie nicht auf Elyasa gestoßen ist, bereitet mir Sorgen. Eigentlich hätten sie sich direkt in die Arme laufen sollen. Ich befürchte, sie wurde geschnappt.«
Eriks Herz sank in die Hose, denn das befeuerte seine Ängste. Kaum vorstellbar, wie es Chang peinigen musste, im Unklaren darüber zu sein, was mit der eigenen Schwester passiert war, und keinerlei Möglichkeit zu haben, es herauszufinden. Umso mehr bewunderte er dessen eisernen Willen. Doch Erik hatte im letzten Jahr viel gelernt und wusste, dass Chang keine Wahl blieb. Sein Platz war an der Spitze seines Volkes und für persönliche Befindlichkeiten gab es keinen Raum.
Für ihn jedoch, sah das Ganze anders aus. »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu finden«, versprach er.
»Das weiß ich. Als dein Prinz sollte ich dir das verbieten, aber ich bin auch Bruder und teile deine Sorgen. Trotzdem belastet es mein Gewissen, dich ziehen zu lassen. Wie kommst du ungesehen an Soldaten und Magiern vorbei? Versteh mich nicht falsch, mir liegt wenig mehr am Herzen als das Wohl meiner Schwester und ich vertraue dir und deinen Fähigkeiten. Du gibst sicherlich dein Bestes, sie zu finden, und bist so vorsichtig wie möglich. Aber wie willst du das schaffen? Dein Gesicht ist überall bekannt und du hast dich auf der Liste der Staatsfeinde bis nach ganz oben gearbeitet.«
»Du bist derart wichtig für Pravdan, dass er alles daran setzt, dich zu finden«, fügte Junus hinzu. »Ich frage mich, warum dem so ist – ungeachtet dessen, dass Nael dein Vater ist. Aber selbst wenn uns die Gründe unbekannt wären, das Letzte, was wir brauchen, ist, dich ihm in die Hände zu spielen. Mein Gefühl sagt mir, dass du in diesem Krieg eine tragende Rolle einnimmst.«
Erik sah nach links und rechts, aber keiner kümmerte sich um sie. Mit leiser Stimme erzählte er den beiden, was er mit Yorik besprochen hatte. Kurz zog er die Kette mit dem Amulett aus seiner Brusttasche, erklärte die Bewandtnis und ließ sie dann wieder hineingleiten.
»Und das klappt? Das Problem ist ja, dass man dich sucht«, sagte Junus zweifelnd.
»Ich halte mich bedeckt und sobald ich den Märchenwald erreicht habe, bin ich vorerst in Sicherheit. Ihr habt Yorik gehört, außer den Waldläufern kann niemand hinein«
Chang fuhr sich nachdenklich durch die Haare. »Unerkannt zu bleiben, ist nicht das einzige Problem. Geriet Kiyama tatsächlich in Gefangenschaft, hält sie sich in Casaar auf. Im ungünstigsten Fall direkt in Pravdans Palast. Leider hast du dort keinerlei Kontakte.«
»Wenn sie im Palast gefangen ist, schwinden Eriks Möglichkeiten ohnehin gen null.«
Erik zuckte mit den Achseln. »Ich lasse mir etwas einfallen.«
Junus warf einen raschen Blick auf Chang. »Es gibt eine Frau, die dir helfen kann. Sie pflegt Kontakte, die viele Türen öffnen.«
Chang legte die Stirn in Falten. »Nach all den Entwicklungen? Was, wenn sie die Seite gewechselt hat? Dann kann Erik direkt bei Pravdan anklopfen.«
»Hat sie nicht«, widersprach Junus, in dessen Augen ein Feuer loderte, das Erik nicht zu deuten vermochte. »Sie unterstützt uns von Anfang an und hat uns nie einen Anlass gegeben, ihr zu misstrauen.«
»Und warum hat sie uns nicht über die Magier informiert? Sonst wusste sie doch auch immer alles.«
»Nyoni weiß nur das, was ihr mitgeteilt wird. Sie schwört, dass sie keine Ahnung hatte, und ich glaube ihr. An wen soll Erik sich sonst wenden? Wird Kiyama in Casaar gefangen gehalten, kommen wir ohne Nyoni nicht weiter.«
»Wie finde ich diese Nyoni?«, fragte Erik. Wenn Junus ihr vertraute, würde er es auch tun.
Mit einem amüsierten Lachen sagte Chang: »Das ergibt sich von selbst. Sie dominiert die Stadt wie kaum ein anderer. Abgesehen von Pravdan und Bozidar, versteht sich.«
»Falls es soweit kommt, werde ich Erik unterstützen.« Junus zwinkerte ihm aufmunternd zu.
Erik sah ihn überrascht an. »Du gehst nicht mit in die Berge?« Kaum waren die Worte heraus, erkannte er, wie unsinnig die Annahme war. Selbstverständlich schickten die Omaturi ihre Spione aus, um Informationen zu sammeln.
»Ich habe vor, Pravdans Geheimnisse zu durchleuchten«, sagte Chang grimmig. »Vor allem möchte ich wissen, was und wer hinter seiner neuen Macht steckt. Allerdings informieren wir Colias vorher. Yoriks Ansage war deutlich. Junus, erledigst du das?«
»Natürlich, mein Prinz.«
»Was passiert mit den gefangenen Soldaten?«
»Colias geleitet sie aus dem Wald und dort lässt er sie frei.«
Erik nickte erleichtert.
Am nächsten Morgen, er hatte unruhig geschlafen, herrschte Aufbruchsstimmung.
Mit schweren Augenlidern sattelte er Nero, mit dem er immer besser zurechtkam, dann überprüfte er ein letztes Mal seine Ausrüstung. Von Lili hatte er sich schon am Vorabend verabschiedet und sonst gab es niemanden mehr, der ihm nahestand. Der Gedanke an Merle, Berlian und Kiyama verursachte einen beinahe körperlichen Schmerz. Drei Menschen, die ihm alles bedeuteten. Entweder tot, schwer verletzt oder verschwunden.
»Wie ich höre, spielst du mal wieder den Helden?« Thorben hatte sich, mit drei Omaturikriegern im Schlepptau, unauffällig genähert. Er verzog die Mundwinkel zu einem unechten Grinsen.
»Was willst du?« Alle vier musterten ihn, als sei er die Ausgeburt des Bösen, und Erik lief es kalt den Rücken hinunter.
Thorben verschränkte die Arme vor der Brust. »Dir Lebewohl sagen. Immerhin werden wir dich auf diese Art und Weise vielleicht los. Du bist der einzig Dumme, den ich kenne, der bewusst ins Verderben läuft.«
Erik schnaubte. »Bei dir brauche ich gar nicht anfangen, es zu erklären.«
»Was soll das heißen?«
»Jemand, der seine Tochter offenen Auges auf eine derart gefährliche Mission schickt, hat keine Ahnung, was Freundschaft und Liebe bedeuten.«
»Vorsicht.« Thorben hob den Zeigefinger und trat einen Schritt auf ihn zu, die Stimme bedrohlich leise. Die drei Krieger rückten hinter ihm auf. Sie starrten Erik finster an, die Hände an den Schwertern. »Probier dein Glück. Aber danach wirst du hier nicht wiederauftauchen, verstanden?«
»Wie bitte?« Erik glaubte, sich verhört zu haben.
»Jemand von deiner Brut hat hier nichts verloren«, sagte einer der Krieger.
Erik ballte die Hände zu Fäusten. Spürte die Hitze, die ihm in die Wangen stieg.
»Ihr wagt es, euch den Befehlen von Prinz Chang zu widersetzen? Von dir, Thorben, hätte ich das nicht erwartet.« Zacharias humpelte zwar aus dem Gebüsch, doch selbst verletzt schaffte er es, elegant zu wirken.
Die drei Krieger zuckten bei seinem Anblick zusammen. Nur Thorben blieb unberührt und hob die Augenbrauen. »Wie kommt es, dass du dich auf einmal mit der Magierratte verbrüderst? Oder weißt du mehr über Pravdans Machenschaften, als du zugibst? Wundern würde es mich nicht.«
Zacharias’ eisblaue Augen glitzerten im Licht der Morgensonne. »Verschwindet.« Sein Tonfall hatte eine Intensität des Hasses erreicht, die Erik zuvor unbekannt war.
Thorben schüttelte angewidert den Kopf und stolzierte davon, die drei Omaturikrieger folgten ihm.
Ein wenig sprachlos starrte Erik den vier Omaturi nach. Dann drehte er sich zu Zacharias um, der ihm tatsächlich geholfen hatte.
Ihre Blicke krallten sich ineinander. »Bilde dir nicht zu viel drauf ein.«
»Bist du auch der Ansicht, ich solle nicht wiederkommen?« Erik wusste nicht, warum er gerade Zacharias diese Frage stellte. Noch mehr interessierte ihn, was zwischen Thorben und seinem Lehrer vorgefallen war, doch darauf würde er bestimmt keine Antwort erhalten.
»Du hast mir das Leben gerettet und ich gebe nichts auf Jahrhunderte alten Aberglauben wie manche der Hohlköpfe hier. Aber eines solltest du bei deiner Mission bedenken: Gewinnen wir eines Tages diesen Krieg und Chang wird zum König ernannt, gibt es für dich an Kiyamas Seite keinen Platz.«
In Erik kochte augenblicklich der Zorn hoch. »Für dich aber schon, ja?«
»Werde endlich erwachsen. Man heiratet, um eine profitable Verbindung zu knüpfen, nicht aufgrund von Gefühlsduselei.«
»Soweit ich weiß, hattest du für Kiyama einiges davon übrig.«
Zacharias erbleichte. »Das geht dich nichts an. Selbst wenn es so wäre, spielt das keine Rolle. Frag sie, wenn du sie findest.«
»Das werde ich. Du wirst sehen, wer am Ende recht behält.«
Zacharias schüttelte ohne jeglichen Spott den Kopf, was Erik die meiste Angst einjagte. »Wenn die Öffentlichkeit erfährt, was du bist, akzeptiert sie dich nicht als Mann an der Seite ihrer Prinzessin. Kiyama wird keine andere Wahl haben, als sich von dir zu lösen.«
Erik zitterten die Hände, denn Zacharias’ Worte trafen ihn wie Schüsse ins Herz. In dem Moment tauchte Chang mit Elyasa im Schlepptau auf, die sofort auf das Pferd zutrat und ihm einen Apfel aus der Tasche hervorzauberte. Dann streichelte sie Nero sanft über die Nüstern. »Eure Streiterei macht das Tier nervös. Ist das nötig?«
»In diesem Land wäre vieles nicht nötig. Meine Brüder führen mir das täglich vor Augen.« Die Bitterkeit in Zacharias’ Stimme war unüberhörbar.
Chang setzte an, etwas zu sagen, doch Zacharias winkte ab und stolzierte davon.
»Zach hat es aber auch wirklich nicht leicht« Elyasas Stimme war voller Mitleid, was Erik mit den Augen rollen ließ.
Chang nickte bloß, aber Elyasa sah aus, als hätte man ihr ein besonders leckeres Frühstück zubereitet, als sie Zacharias hinterhersah.
Erik umarmte Chang, zurrte sich den Beutel mit Proviant auf den Rücken und stieg auf sein Pferd.
Überraschenderweise versammelten sich nun doch einige Omaturikrieger und Flüchtlinge. Sie bildeten zwei Reihen und hoben die Hand zum Abschied, als er hindurchritt. Sie so stehen zu sehen, berührte Erik und er blinzelte die Feuchtigkeit in seinen Augen weg. Anscheinend hatten doch manche ihre Vorurteile und Ängste überwunden und sahen in ihm den Menschen, der er war. Er ließ Nero in Trab verfallen und hoffte, der Wind nahm ihm etwas von seinen Sorgen.
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Nero trug ihn rasch durch die Schneise und zu den ersten Bäumen, wo der nördliche Märchenwald begann. Von dort hielt er sich zunächst am Waldrand Richtung Westen.
Erik war erleichtert, endlich in den Schutz des Waldes zu treten. Mehr als einmal war er beinahe mit Soldatentrupps zusammengestoßen und hatte die Kraft seines Amulettes genutzt, um sich unauffällig vorbeizuschleichen. Es war jedoch nur eine Frage der Zeit, bis ihn jemand erkannte.
Einmal traf er auf eine Gruppe Flüchtlinge aus Casaar, Sympathisanten der Omaturikrieger, die vor Pravdans Willkür flüchteten. Die Menschen fürchteten sich vor dessen Macht, berichteten sie. Viele Faerdaner hatten auf unangenehme Weise Bekanntschaft mit einem Magier gemacht, daher frustrierte es Erik noch mehr, zu hören, dass das Volk mittlerweile die Füße stillhielt, um nicht aufzufallen. Die Aufstände, die immer größer geworden waren, insbesondere, nachdem bekannt wurde, dass Kronprinz Chang und Prinzessin Kiyama für Faerda in den Krieg zogen, waren blutig niedergemetzelt worden. Jetzt herrschte mehr oder weniger Ruhe. Pravdan umklammerte den Norden mit eiserner Kralle, während er die andere unaufhaltsam gen Süden ausstreckte.
Schließlich stieß Erik auf den von Elyasa beschriebenen, malerischen See, an dem ein geheimer Pfad am Waldrand begann. Auf diesem würde Erik einen Tag lang Richtung Norden reiten, um dann tiefer in den Wald bis ins Lager der Omaturikrieger einzudringen. Dort hoffte er, Antworten auf die Frage nach Kiyamas Verbleib zu finden.
Moosüberzogene Felsbrocken, die den See eingerahmt hatten, zogen sich ein ganzes Stück in den Wald, der all seine Sinne anregte. Der würzige Duft von Kräutern mischte sich mit dem von Lavendel und kitzelte ihm wohlig in der Nase, während bunte Vögel zwitschernd um seinen Kopf flatterten. Dazu strich der Wind wie eine zärtliche Begrüßung über Eriks Gesicht. Was für eine friedliche Stimmung! Trotzdem spürte er die Verwundung der Natur. Die Magier hatten auch im Märchenwald kein Halten gekannt und Spaß an der Zerstörung gehabt.
Es widerstrebte ihm, den Ort der Schlacht aufzusuchen. Zu lebendig waren die Erinnerungen an das Grauen, das er im Tösewald erlebt hatte. Das Lager, von dem Erik schon viel gehört hatte, hätte er gerne zu dessen Glanzzeiten besucht. Der Märchenwald lag strategisch günstig. Daher hatten die Omaturi von dort ein Versorgungsnetz über ganz Faerda gespannt. Ein Unterfangen, das vor allem im Laufe des letzten Jahres immer schwieriger und schlussendlich unmöglich wurde.
Müde von dem langen Tagesritt, blickte Erik in den Himmel, wo die ersten Sterne funkelten. Als er nach einem geeigneten Platz zum Übernachten Ausschau hielt, hörte er plötzlich Stimmen. Er saß ab und wickelte die Zügel um den kräftigen Ast eines Baumes. Folgte den Stimmen, die ihm der Wind entgegentrug. Sie gehörten zu zwei Männern, stellte er fest, als er hinter einem Busch hervorspähte. Keine Soldaten, doch Erik war sich unschlüssig, ob es nicht Gnadenlose waren. Ihre Kleidung und Ausrüstung ließen zwar auf ein Leben im Wald schließen, aber das hieß nichts.
»Geben wir auf«, sagte ein Hüne von Mann. Seine Stimme klang unerwartet sanft für sein Aussehen. Er lief, sichtbar erregt, auf und ab. »Es hat keinen Zweck. Entweder ist sie tot oder wurde gefangen genommen und ist bereits auf dem Weg nach Casaar.«
Der andere, ein Zwerg im Vergleich, senkte bekümmert den Kopf. Er war in Eriks Alter und hatte hellblonde Haare, die ihm in dichten Locken bis über die Ohren fielen. Seine Nase war auf die beachtliche Größe eines Hühnereis angeschwollen, selbst im schwindenden Licht, leuchtete sie Erik rot entgegen. »Wie konnte das nur passieren?«, jammerte er. »Wie erklären wir Prinz Chang, dass seine Schwester verschwunden ist?«
Wieder krallte sich diese eisige Hand um Eriks Herz.
»Sobald sie auf Bozidars Folterbank liegt, ist es aus. Sie ist Pravdan auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Eigentlich nur auf Verderb. Wann führt der Mann mal was Gutes im Schilde?«
Ohne darüber nachzudenken, trat Erik hinter dem Busch hervor. Beide Hände streckte er, mit den Handflächen nach vorne gerichtet, zum Himmel. »Guten Abend, Krieger. Ich komme in Frieden.«
Die beiden Männer fuhren beim ersten Rascheln herum, zückten ihre Pistolen und zielten auf ihn. Glücklicherweise trafen ihn misstrauische Blicke statt Schüsse.
»Das sagst du«, brummte der Hüne. »Und wenn du doch ein Spion Pravdans bist, der uns tötet, sobald wir die Waffen ablegen?«
»Besser, wir knallen ihn ab«, sagte der Blonde. »Er hat uns gehört und wird uns verraten.«
»Und wieso trete ich aus dem Gebüsch, um mich euch stellen? Wäre dem so, hätte ich euch längst erschossen.«
»Das leuchtet ein. Andererseits erhoffst du dir vielleicht weitere Informationen.« Sie hielten die Pistolen auf ihn gerichtet. »Nenn deinen Namen und sag uns, woher du diesen Pfad kennst.«
»Mein Name ist Erik van Merlingen und Elyasa hat -«
»Erik? Erik van Merlingen?«, unterbrach ihn der Blonde mit plötzlicher Aufregung in der Stimme. Er senkte seine Pistole. »Der Erik, der zweimal gegen Bozidar gekämpft und überlebt hat? Der den Offizier erlegt hat, was Pravdan dazu veranlasste, einige seiner besten Leute zu exekutieren?«
Erik zuckte zusammen, beschämt über den ehrfürchtigen Blick des jungen Mannes, der nur wenige Jahre älter als er sein konnte. »Mir war nicht klar, was für einen Rattenschwanz das nach sich zieht.«
Der Hüne lachte aus vollem Halse, als seien sie allein im Wald. »Es war dir nicht klar. Haha. Wie dem auch sei, Erik van Merlingen ist bei uns höchst willkommen. Mein Name ist Bast und dies hier ist mein junger Freund Kujadin.«
Sie kamen auf ihn zu und schüttelten ihm die Hand. Erik hielt an sich, um bei Basts kräftigem Händedruck nicht laut aufzuschreien, aber er biss die Zähne zusammen. Jetzt fielen ihm im Schein ihrer Fackel die mit Kohle umrandeten Augen auf. Elyasas Männer.
»Hast du eben Elyasas Namen erwähnt?«, fragte Kujadin.
Erik nickte. »Sie ist mit Chang unterwegs in die Berge, um dort Schutz zu suchen.«
Bast und Kujadin wechselten einen erleichterten Blick. »Sie haben es geschafft. Was für ein Glück. Nach dem Überfall auf das Lager wussten wir nicht, ob außer uns überhaupt jemand überlebt hat. Wir fanden zahlreiche Leichen nicht und gaben die Hoffnung deshalb nicht auf.«
»Und Kiyama war bei euch? Warum hat Elyasa sie nicht getroffen?«
»Wir wurden von den anderen abgeschnitten und sie stieß zu uns, um zu helfen. Wir flohen nach Norden, während Elyasa mit den Überlebenden nach Süden flüchtete.«
Ein kurzes Schweigen folgte. Eriks Herz schlug ihm hart gegen die Brust und er ballte die Hände zu Fäusten. »Was ist mit Kiyama passiert?«
Ein Schatten legte sich auf die Gesichter der beiden Omaturikrieger.
»Du hast unser Gespräch mit angehört«, seufzte Kujadin und stützte sich schwer auf dem dicken Stock ab, den er in der rechten Hand trug. Erik fielen die Schweißperlen auf seinem Gesicht auf und die fiebrig glänzenden Augen. Der Omaturikrieger schien schwerer verletzt, als es zunächst den Anschein gehabt hatte.
»Damit bist du auf demselben Stand wie wir.« Bast zog eine Grimasse und streckte seine muskulösen Arme, um sie zu dehnen.
»Bitte erzählt mir alles von Anfang an.« Jede Information war wichtig.
»Pravdan schickte seine Armee, um uns zu vernichten. Als sei dem nicht genug, waren dort Menschen, die über Kräfte verfügten. Ihr Angriff traf uns völlig unerwartet und wir hatten ihnen wenig entgegenzusetzen.« Basts Gesicht spiegelte Trauer und Verzweiflung. »Es gab keinerlei Möglichkeit, Kinder und Schwache an einen sicheren Ort zu schicken.«
Ein Zittern lief durch Kujadins Körper. Er drehte sich von ihnen weg, schwankte zu einer Birke und lehnte sich mit dem Kopf gegen den rauen Stamm. Dabei atmete er heftig.
»Er hat keine Ahnung, ob seine Familie überlebt hat«, sagte Bast leise. »Hast du sie zufällig getroffen?«
Erik zuckte ein wenig hilflos mit den Achseln. Bei den vielen Menschen und in der kurzen Zeit bis zu seinem Aufbruch, hatte sich kaum Gelegenheit ergeben, die Omaturi des Märchenwaldes kennenzulernen. Er hatte ein paar Kinder gesehen, aber er wollte in Kujadin keine Hoffnung wecken, die dann enttäuscht wurde, wären es doch nicht die seinen.
Kujadin ließ mutlos die Schultern hängen. Zwei gebrochene Männer, die mit einem Schlag alles verloren hatten. Ihr Schmerz vermischte sich mit seinem eigenen.
»Das heißt, es ist vorbei«, brach es bitter aus Bast heraus. »Die Omaturi flüchten in die Berge, um dort auf den Tod zu warten.«
»Nein.« Erik war selbst überrascht von der Festigkeit in seiner Stimme. »Dieser Krieg beginnt erst. Wir finden heraus, wie Pravdan plötzlich zu solcher Macht kommt. Es steckt ein Geheimnis dahinter und Chang glaubt, dies könnte der Schlüssel zum Sieg sein.« Seine eigene, vermutlich nicht kleine Rolle in diesem Drama, verschwieg er vorsorglich. Seine Worte zeigten den gewünschten Effekt. Basts Gesicht lebte etwas auf und Kujadin hob den Kopf und drehte sich langsam um. Außerhalb der Reichweite des Feuers erkannte Erik seine Mimik nicht, zu dunkel die mondlose Nacht.
»Und was geschah mit Kiyama?«, erinnerte Erik die beiden Krieger.
»Dazu komme ich jetzt«, sagte Bast und kreuzte die Arme vor der Brust. »Wir, das heißt, Kujadin, ich und einige andere Omaturi, befanden uns in großer Bedrängnis. Plötzlich sprang uns Kiyama bei. Sie kämpfte wie eine Löwin.«
»Eine talentierte Kriegerin«, stimmte Kujadin zu und in seiner Stimme schwang Bewunderung mit. »Ich habe selten jemanden so kämpfen sehen. Ohne sie wären Bast und ich nicht mehr am Leben.«
»Es waren zu viele. Einer nach dem anderen fiel und Kiyama hielt uns zum Rückzug an.«
Die Schlacht im Märchenwald zeichnete schreckliche Parallelen zum Kampf im Tösewald auf.
»Es herrschte Chaos. Überall sah ich Blut, Tote lagen auf dem Boden und Schüsse knallten zwischen den Bäumen umher, Menschen prügelten aufeinander ein und dazu das Geschrei. Dann zog Rauch auf und später stellten wir fest, dass das gesamte Lager niedergebrannt war, außerdem hatte es hunderte von Metern Wald südlich davon erwischt. Diese Monster von Waldläufern. Ich dachte immer, sie lieben ihren Wald mehr als sich selbst.« Bast presste eine Faust vor den Mund.
»Magier«, stellte Erik klar. »Das sind keine Waldläufer, sondern Magier in Pravdans Diensten.«
»Nenn sie, wie du willst. Durch den Rauch sah man jedenfalls kaum die Hand vor Augen. Plötzlich zog ein Sturm auf. Keine Ahnung, wo der herkam. Wie aus dem Nichts, ich schwöre es.« Kujadin humpelte mühevoll zu Bast und Erik zurück. »Die Prinzessin war direkt hinter uns, da blies der Wind den Rauch fort und Kiyama riss es mit einem Mal von den Füßen.« Er unterbrach sich und schüttelte ungläubig den Kopf. »Da war keiner und trotzdem schleifte sie etwas zurück zu den Soldaten. Sie umringten sie sofort. Es kamen vier auf jeweils einen von uns, was uns nicht gestoppt hätte, doch die Prinzessin gebot uns mit einer Handbewegung, nicht einzugreifen. Wir folgten ihrem Befehl.« Seine Stimme schwankte und bat um Vergebung.
»Wie praktisch.« Der Zorn packte Erik und er schaffte es nicht, den ironischen Unterton zu unterdrücken.
Bast hatte den Kopf gesenkt und knetete seine Finger. »Unser Verhalten ist rückblickend unverzeihlich und wir nehmen jede Bestrafung entgegen, die Chang uns auferlegt.«
Wütende Hitzewellen tosten durch Eriks Körper. Sie war dort gewesen. Seine Kiyama, und diese Verräter hatten sie im Stich gelassen, um ihre eigene Haut zu retten. Doch ein Blick auf die traurigen, ehrlichen Gesichter der beiden, brachte ihn zur Besinnung. Die Wut verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. »Ihr tragt keine Schuld«, hörte er sich sagen.
Allerdings teilte er Basts und Kujadins Meinung nicht. Irgendwer hatte Kiyama erkannt, sonst hätten die Magier an ihr kein Interesse gezeigt. Eriks Herz zog sich zusammen. Der Kampf war drei Tage her. Unmöglich, sie rechtzeitig einzuholen. Pravdan hatte sie in seiner Gewalt, traf ihn die unausweichliche Erkenntnis wie ein Fausthieb.
»Was hast du vor?«, fragte Bast.
»Ich werde sie befreien«, antwortete er. Zwar hatte Erik keine Ahnung, wie, doch er würde alles daran setzen, es zu versuchen. Chang vertraute ihm.
Kujadin hob die Augenbrauen, wagte aber nicht, zu widersprechen.
Sie übernachteten zusammen und am nächsten Morgen trennten sich ihre Wege. Zwar hatten die beiden Omaturikrieger angeboten, Erik zu begleiten, doch er hatte abgelehnt, da die beiden Changs Ruf nach Süden folgen mussten, wo sich hoffentlich alle Überlebenden versammelten. Erik dagegen hatte zwei stramme Tagesritte nach Casaar vor sich. Je nachdem, wie langsam er vorankam, drei. Dabei durfte er unter keinen Umständen geschnappt werden. Je näher er Pravdan kam, desto größer wurde die Gefahr.
Dieses Gedränge. Wenn sich ihm dank der Mittagshitze die Feuchtigkeit nicht ohnehin im Nacken gesammelt hätte, wäre ihm jetzt der Schweiß ausgebrochen. Die vielen Leute um ihn herum ertrug Erik kaum und er sorgte sich um Nero. Ob er absteigen sollte? Aber das Pferd verhielt sich gelassener als er und so saß er wenigstens erhöht, während die Eindrücke auf ihn einprasselten. Das Geplapper der vielen Münder, der Gestank aus Schweiß, Rauch und Kloake. Die Kinder, die kreischend Fangen spielten, ungeachtet der Kutschen, Pferde und Menschen um sie herum.
Als Erik sich seinen Weg bahnte, passierte er zwei Männer, die aufeinander einprügelten, während eine zierliche Frau versuchte, die beiden zu trennen. Gleichzeitig zog ihm der Geruch fettiger Bratwurst von einem nahegelegenen Stand in die Nase und sein Magen knurrte. Erik gab es auf, die Richtung vorzugeben, und ließ Nero mit dem Strom ziehen. Casaar hatte nicht nur von dem Hügel aus riesig gewirkt. Die Stadt war gigantisch und dabei ritt er gerade mal durch eines der Elendsviertel am Stadtrand, die in den letzten Jahren rasend gewachsen waren. Es gab zwar eine Stadtmauer, die aber zahlreiche, stets offenstehende Tore aufwies – und die Häuser wucherten ohnehin weit über diese Grenze hinaus.
Erik hatte Yeet vor langer Zeit für reizlos befunden, aber was sich hier in den Elendsvierteln abspielte, übertraf seine schlimmsten Albträume. In manche dieser Baracken hätte er sich keinen Schritt hinein getraut. Zum Teil waren es Steinhäuser, die aneinander anschlossen, aber die Mauerwerke standen krumm und schief und die Dächer neigten sich bedrohlich in verschiedene Richtungen. Manchmal hatte der Stein nicht gereicht und einzelne Wände waren mit Holz notdürftig zusammengehämmert. Streckenweise fehlten sie komplett, stattdessen hingen Decken als Sichtschutz davor. Dazu der Dreck, der Gestank und die verwahrlosten Menschen. Sie saßen auf den Straßen, gegen Wände gelehnt. Die Beine weit von sich gestreckt oder zusammengekauert. Blass und ausgemergelt, die Körper von Wunden übersäht.
Von Pravdan gezeichnet, dachte Erik und umklammerte die Zügel.
An der nächsten Ecke brach eine Schlägerei aus. Fäuste und Beine flogen. Soldaten rannten umher, brüllten Befehle, zogen die Prügelnden auseinander und schlugen ihrerseits auf sie ein. Ein Trauerspiel.
Erik zog sich den Hut tief ins Gesicht und betastete den Bart, den er sich an einem Stand am Straßenrand gekauft und angeklebt hatte. Falls die Soldaten wussten, wie er aussah, hoffte er, auf diese Weise unerkannt zu bleiben. Angeblich gab es sein Antlitz als Aushang zu bewundern. Dem Bart sah man leider an, wie billig er verarbeitet war. Hoffentlich nahm ihn niemand genauer in Augenschein. Auf das Amulett allein wollte Erik sich nicht verlassen.
Eine Straße weiter, warfen Männer und Frauen Steine gegen ein Gebäude. Andere standen drumherum und feuerten sie an. Auch hier kamen nach kurzer Zeit abgehetzt wirkende Soldaten und versuchten erfolglos, die Gruppe auseinander zu drängen.
»Ihr werdet alle verhaftet und vor Gericht gestellt, wenn ihr nicht sofort aufhört«, brüllte einer.
Die Steinewerfer lachten bloß und machten fröhlich weiter. Mehr Menschen rückten auf und riefen den Soldaten Beleidigungen zu. Diese traten den Rückzug an und Eriks Mundwinkel verzogen sich zu einem unmerklichen Lächeln. Pravdan hatte den Menschen ihren Kampfgeist nicht geraubt.
Im nächsten Moment jedoch wischte es Erik das Grinsen aus dem Gesicht. Eine Frau mit kurzen, braunen Haaren, die von Kopf bis Fuß in einem eleganten Hosenanzug steckte, erschien zwischen den Soldaten, die auseinanderstoben, um eine Gasse für sie zu bilden. Die Frau rümpfte ihre kleine Nase.
»Ihr werft gerne? Schauen wir mal, wie euch das gefällt.« Mit einer Handbewegung und unter den entsetzten Schreien der Umstehenden, hob es einen der Steinewerfer, einen jungen Mann, in die Luft. Sein Körper prallte gegen die Hauswand, deren Putz abbröckelte, ehe er zu Boden fiel, wo er reglos liegenblieb. Erik sah die rote Flüssigkeit, die sich als Pfütze neben seinem Kopf sammelte. Auf diese Art verfuhr die Magierin mit jedem, der nicht rechtzeitig die Flucht ergriff.
Erik saß zitternd auf Nero, der seine Unruhe wahrnahm und in Trab verfiel. Sein Puls raste und er ritt dicht an der Hauswand, den Hut tief ins Gesicht gezogen, an dem Tumult vorbei. Wie sehr es ihn auch in den Fingern kribbelte, er durfte sich nicht einmischen. Also ignorierte er die Hilfeschreie, die jede Faser seines Körpers in Alarmbereitschaft versetzten, und atmete tief ein und aus, um zu verhindern, dass sein Erbe erwachte. Der kleinste Funke Magie könnte ihn verraten. Das Amulett seines Vaters hing auf seiner Brust, kribbelte auf Eriks Haut und er fragte sich, ob es ihn wohl vor Entdeckung schützte.
Erik fühlte sich wie in einem Theaterstück, als sich die nächste dramatische Szene vor ihm entfaltete.
»Lasst sie mir«, kreischte eine Frau und klammerte sich an ein Mädchen, die von Polizisten festgehalten wurde. Die Tochter schrie aus Leibeskräften und wehrte sich gegen ihre Gefangennahme. Beide umklammerten sich, herzzerreißend schluchzend. Dann schleppten die Soldaten sie fort. Die Mutter brach zusammen, schrie und raufte sich die Haare.
Wo war er nur gelandet? Wie hochmütig er geglaubt hatte, alles gesehen zu haben. Ja, die Schlacht und seine Konfrontationen mit Bozidar waren schrecklich und hatten sich tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Aber was Erik in Casaar erlebte, das Ausmaß des Leides, welches Pravdan über Faerda gebracht hatte, überstieg seine Vorstellungskraft.
Um sich einen Überblick zu verschaffen, arbeitete Erik sich weiter in Richtung Stadtmitte vor. Die Umgebung änderte sich, als er ein Stadttor passierte und das Arbeiterviertel hinter sich ließ. Die Häuser wurden größer, die Straßen und Leute gepflegter. Blumen zierten plötzlich die Fenster und die Scheiben blitzten frisch geputzt in der Sonne. Der Lärm verebbte und erklang nur als fernes Echo. Besser gekleidete Menschen gingen ihren alltäglichen Geschäften nach, doch wenn man genau hinsah, bemerkte man, wie trügerisch das Bild war. Hier eine weinende Frau, dort ein Verwundeter und Kinder, die mit großen, eingeschüchterten Augen am Bürgersteig saßen und leise spielten. Die Unruhen betrafen nicht nur die Armen, sie zogen sich durch sämtliche sozialen Schichten Casaars.
Die Lehmstraße wechselte urplötzlich zu Kopfsteinpflaster, was Nero nicht gefiel. Erik tätschelte ihn ermutigend. »Ruhig, mein Freund.«
Auf einer kleinen Anhöhe tauchte ein pompöses Gemäuer auf. Das Weiß schmerzte im gleißenden Licht und er blinzelte. Das Gebäude dehnte sich in einer Selbstverständlichkeit aus, als bräuchte es auf nichts und niemanden Rücksicht nehmen. Schmucke Türmchen mit metallisch glänzenden Zwiebeldächern verrieten die Liebe zum Detail, mit dem es einst gebaut worden war. Die hohe Mauer, die sich deutlich und im gleichen, reinen Weiß vom Gebäude absetzte, versprach weitläufige Gartenanlagen, über die Erik schon einiges gehört hatte.
In diesem Palast hatten Kiyama und Chang die ersten Jahre ihres Lebens verbracht. Dort drin saß Pravdan auf seinem Thron, aß vermutlich von goldenen Tellern. Unfassbar, dass es in Faerda Menschen gab, die so lebten. Erik kannte Schlösser nur von Bildern und vielleicht erschien es ihm deshalb wie das Schönste, das er je gesehen hatte. Es widerstrebte ihm, sich einen Schuft wie Pravdan darin vorzustellen. Und nun war er ihm so nah wie nie zuvor.
»Ganz nett, oder?«, erklang eine vertraute Stimme hinter ihm. Erik fuhr herum, die Hand am Schwert, und lachte erleichtert, als er in Junus’ Gesicht blickte, der neben seinem Pferd an der Wand lehnte.
»Ich weiß nicht«, sagte Erik und schluckte die Überraschung hinunter. »Ein bisschen größer und prunkvoller könnte er schon sein.«
Junus grinste wissend. »Steig ab, Mann. Wir müssen Nero verstecken. Dort, wo wir hingehen, fällst du zu Pferd auf, vor allem in den Klamotten. Die sind zwar so dreckig und abgetragen, dass sie nicht sofort Omaturi schreien, aber die Waffen sind auffällig genug.«
Erik sah an sich herab und glitt von Nero. Seine Beine dankten es ihm und er schüttelte erst eines, dann das andere aus. Natürlich erregte er so Aufmerksamkeit. Er hatte angenommen, Hut und Bart reichten, um im Getümmel nicht aufzufallen. In den Elendsvierteln traf das wohl zu, aber hier stach er heraus. Junus dagegen sah aus wie aus dem Ei gepellt. Ein wenig sprachlos musterte er seinen Freund in der blauen Stoffhose, die an polierten Lederstiefeln endete. Dazu trug er ein weißes Hemd und darüber eine farblich passende Jacke. Selbst der Hut schien ein Vermögen gekostet zu haben.
»Wie bist du so schnell hierhergekommen? Und wie siehst du überhaupt aus?«
Junus zog sich die Jacke zurecht, um die ihn Erik bei der Hitze nicht beneidete. »Mit dem Zug, wie es sich für meinen Stand gehört. Ich bin ein mittelständiger Fabrikbesitzer, der zwar nicht in Geld schwimmt, sich aber durchaus die ein oder andere Annehmlichkeit leistet. Nur für den Fall, dass dich jemand fragt. Jetzt besuchen wir eine Freundin von mir.«
»Diese Nyoni?«
»Ich vertraue ihr. Wie gefällt dir Casaar?« Junus warf Erik einen unbekümmerten Blick von der Seite zu, aber er hörte die Angespanntheit in dessen Stimme.
»Es ist heiß und voll. Wie viele Menschen quetschen sich in diese Stadt?«
Junus lachte leise. »Wie viele in den Elendsvierteln außerhalb der Stadtmauern wohnen, weiß kein Mensch. Hier drin sind es bald eine halbe Million.«
Erik wurde schummrig bei dieser Zahl.
Sie durchquerten einige Straßen und Junus wollte ihn in eine Seitengasse führen, als Erik innehielt. »Was ist das?« Ein unsichtbarer Faden zog ihn geradeaus.
Die Straße endete an einem Marktplatz. Nur, dass kein Markt stattfand. Stattdessen hatte man in dessen Mitte ein Podest aus Holz errichtet, um den sich eine Menschentraube versammelte. Darauf standen vier Sträflinge, deren Gesichter durch die Kartoffelsäcke, die man ihnen übergestülpt hatte, unkenntlich blieben. Ihre Hände waren auf dem Rücken zusammengebunden. Über den Gefangenen thronte ein Balken, von dem Stricke baumelten. Soldaten standen in einem engen Kreis rings um die zum Tode Verurteilten und zielten mit Gewehren auf die wachsende Menschenmenge, um sie in Schach zu halten. Laute, wütende Rufe ertönten aus dem Publikum.
Erik schüttelte Junus’ Hand von seinem Arm und zog Nero hinter sich her, bis er am Rand des Platzes stand. »Wer sind diese Menschen?«
»Lass uns verschwinden, augenblicklich«, zischte Junus.
Aber Eriks Augen hefteten sich auf die sich abspielende Szene, unfähig, sich abzuwenden. In Yeet hatte es keine Exekutionen gegeben. Ihm war bewusst, dass diese in Casaar auf der Tagesordnung standen, aber mit eigenen Augen hatte er nie eine mitverfolgt. Sein Magen verknotete sich vor Entsetzen.
Die Soldaten führten die Verurteilten zu den Stricken und legten sie ihnen um den Hals, was Bewegung in die Menge brachte. Jemand brüllte etwas und ein Stein traf einen der Soldaten am Helm. Er taumelte nach vorne und ein Zweiter schnappte ihn, bevor er in die Horde stürzte. Die Uniformierten zuckten nervös mit den Waffen und Sekunden später hörte Erik das Sirren von abgeschossenen Pfeilen. Ein Soldat fiel getroffen auf die Knie. Im entstehenden Tumult kletterte unbemerkt ein Mann von hinten aufs Podest, ein Messer in der Hand, und entzweite die Stricke der Gefangenen. Das geschah so schnell, dass die Soldaten es zunächst nicht bemerkten. Die Verurteilten bückten sich, um nicht dem Kugelhagel zum Opfer zu fallen, denn die Uniformierten feuerten nun auf alles und jeden, gleichgültig, wen sie trafen. Panische Schreie gellten durch die Luft und die Zuschauer verwandelten sich in kopflose Hühner, die in sämtliche Richtungen davonstoben.
Erik schwang sich aufs Pferd und Junus sprang hinter ihm auf. Dann galoppierten sie die Straße hinab, gefolgt von der flüchtenden Menschenmasse, und bogen in die Seitengasse ein, in die Junus ihn hatte führen wollen. Erik zügelte Nero in den Trab und sein Freund gab Kommandos. Links, rechts, wieder rechts. Nach einigen Kehren verlor Erik die Orientierung, aber er glaubte, sich in Richtung Palast zu bewegen.
Junus tippte ihm in einer engen Gasse auf die Schulter. »Hier steigen wir ab.«
»Hat uns jemand beobachtet?« Ihm war nichts aufgefallen, aber dem geschulten Auge des Meisterspions entging so etwas nicht.
Der schnitt eine Grimasse. »Die Leute dachten nur daran, ihre eigene Haut zu retten. Da haben sie keine Zeit, andere zu begaffen.«
»Ich lasse Nero nicht irgendwo stehen«, sagte Erik. »Gib ihn doch als dein Pferd aus.«
Junus schüttelte Kopf. »Wir sind fast am Ziel. Und Nyoni weiß ein Pferd im Wohnzimmer nicht zu schätzen.« Sie schritten durch einen schmalen Durchgang in einen Innenhof, in dem es nach Stall roch. Ein etwa zehnjähriger Junge kam aus einem der Gebäude gerannt und verneigte sich vor Junus. »Zu Ihren Diensten, Herr?«, fragte er. Erik beachtete er nicht. Der Junge hielt Junus offensichtlich für einen wohlhabenden Herren und ihn für dessen Diener. Trotzdem fand Erik die unterwürfige Haltung und den Tonfall befremdlich. Im Lager war es so formell nicht zugegangen und in Boerwen und den Dörfern ringsum erst recht nicht. Die sozialen Klassen traten dort aber auch nicht so auffallend zutage wie in der Großstadt. Yeet bestand hauptsächlich aus Fabrikarbeitern. Gleich gesellte sich mit gleich.
»Ich lasse Nero hier.« Herablassung begleitete Junus’ Worte. »Grüß mir den Meister.« Dann zog er eine Münze aus der Brusttasche seiner Jacke und schnippte sie dem Jungen hin, der sie auffing. Ein Strahlen glitt über das schmale Gesicht und er verbeugte sich tief. Mit einem eifrigen Nicken ergriff er die Zügel und führte Nero weg.
»Bist du sicher, dass wir ihm vertrauen können?«, murmelte Erik, als sie die Gasse entlang in Richtung einer größeren Straße liefen.
»Sein Meister ist ein alter Bekannter. Ich war schon öfter hier, entspann dich, Mann.«
Die Größe der Häuser, die diese Straße säumten, verschlug Erik fast den Atem. Sie standen in großzügigen Abständen voneinander. Hohe Tore und Hecken versperrten die Sicht auf die Vorgärten und feine Kutschen warteten am Straßenrand auf ihre Besitzer.
Erik verstand, warum Junus ihn hier nicht hatte reiten lassen, da er herausgestochen wäre wie ein Paradiesvogel. Oder eher wie das hässliche Entlein unter Paradiesvögeln. In Casaar lebten wirklich reiche Menschen.
In Eriks altem Leben war er manchmal nach der Arbeit durch die Wohnviertel Yordanes geschlendert und hatte die Häuser bewundert. Aber das? Jedes dieser Anwesen sah aus wie ein kleines Schloss. Anders als im Armenviertel, standen hier sogar in regelmäßigen Abständen Straßenlaternen, die gerade von einer Frau angezündet wurden. Sie humpelte und die dürren Beine steckten in einem Rock, der eher einem Strohsack ähnelte.
Die Klassenunterschiede offenbarten sich auf einen Blick. Diejenigen mit einfachen Kleidern, manche in Uniform, gingen handwerklicher Arbeit nach. Im Vorbeigehen beobachtete Erik zwei Frauen mit Körben unter dem Arm, in denen sich Essen stapelte, und ein paar Männer, die Kisten schleppten. Doch selbst diese Leute wirkten allesamt gepflegt. Vermutlich wollten ihre Arbeitgeber keinen Dreck im Haus.
Dazwischen sah man sie: Faerdas Oberschicht. Pünktlich zum Feierabend trudelten die Kutschen ein. Ein Diener half einer vornehmen, älteren Dame heraus und trug ihre Einkaufstaschen ins Haus. Andere spazierten entspannt die Straßen entlang. Die Frauen mit weitschwingenden Röcken in grellen Farben oder femininen Hosenanzügen, die Männer allesamt im Anzug mit Krawatte. Was Erik auffiel: Jeder grüßte jeden, wobei sowohl Junus und Erik als auch die Angestellten behandelt wurden wie Luft. Wie er solches Gehabe hasste!
Was sich vor Eriks Augen abspielte, hatte ohnehin nichts mit dem Faerda gemein, das er kannte. Der Bürgerkrieg mit seinen blutigen Schlachten und dem Tod als ständigen Begleiter schien von diesem Stadtteil weit entfernt.
Neid kroch ihm ins Herz und breitete sich aus. Für einen Moment wünschte er sich, dazuzugehören. Sah sich und Kiyama Arm in Arm in feinen Kleidern nach Hause bummeln, wo ein Koch mit dem Abendessen aufwartete. Schmerzhaft wurde ihm bewusst, dass Kiyama, wendete sich das Blatt zu ihren Gunsten, genau so leben würde. Zum zweiten Mal an diesem Tag blickte er an sich herab. Nahm die alten, abgetragenen Kleider, an denen der Dreck des Waldes haftete, wahr. Seine Hände, die sich nicht nur rau und schwielig anfühlten, sondern auch so aussahen. Den dunklen Rand unter den Fingernägeln bis zu den Schuhen, an denen das Leder auf einer der Seiten in Fetzen herunterhing. Bisher hatte er sich nie mit Selbstzweifeln geplagt, aber zum ersten Mal fragte er sich ernsthaft, wo sein Platz in dieser Welt war. Er schüttelte das Gefühl der Beklommenheit ab. Es galt, Kiyama zu finden. Solche Gedanken brachten ihn nicht weiter.
Vor einem Tor mit weißen, verschnörkelten Gitterstäben, blieben sie stehen. Zwei goldene Löwen, von kunstvollen Verzierungen umgeben, vermutlich das Wappen des Hauses, ersetzten die Türgriffe. Als hätte er auf sie gewartet, öffnete ein Diener mit ergrauten Haaren das Tor. Er verneigte sich knapp vor Junus und winkte sie herein. Der Kiesweg, der den penibel gepflegten Rasen teilte, mündete in ein Rondell vor dem Haus. In dessen Mitte plätscherte Wasser in ein Brunnenbecken, das steinernen Gefäßen, die von menschlichen Skulpturen getragen wurden, entsprang. Direkt vor den Stufen, die zum Haus hinaufführten, stand eine prunkvolle Kutsche.
Ein weiterer Diener erwartete sie dort und Junus stieg die Treppen hinauf zum Haupteingang. Der Ergraute fasste Erik am Arm und wies ihn mit der Hand zur Seite des Gebäudes. Am liebsten hätte er mit den Augen gerollt, als sie die Stufen hinunter zum Dienstboteneingang liefen. Ab in den Keller mit dem Gesindel, wo man es nicht sah. Das passte. Die Reichen ließen keine Gelegenheit aus, ihre eigene Überlegenheit darzustellen. In einem Anflug von Trotz beschloss Erik, Nyoni nicht zu mögen, auch wenn das hier eine Scharade war, falls sie beobachtet wurden. Keiner sollte sich fragen, warum jemand in seinem Aufzug durch den Haupteingang empfangen wurde.
Die Tür führte in einen Flur, dieser in die Küche. Sie schreckten die Köchin auf, die schnarchend auf einem Stuhl saß, den Kopf auf den Tisch gelegt. Ein junges Mädchen, die ihr langes schwarzes Haar in einen dicken Zopf geflochten hatte, fuhr herum. Der Topf, den sie schrubbte, entglitt ihren Händen und schepperte, als er auf die Fliesen knallte. Ihre Wangen verfärbten sich rot. Daraufhin grunzte die Köchin und hob den speckigen Kopf. Ihre braunen Äuglein, die rund wie die eines Schweines waren, hefteten sich erst auf die Küchenmagd, dann auf Erik. Sie erfasste die Situation auf einen Blick.
»Tilda«, schnappte sie. »Beweg deinen fetten Hintern.«
Das Mädchen zuckte zusammen und begann hektisch, die Wasserlache auf dem Boden aufzuwischen. Die dicke Kehrseite konnte Erik nicht bestätigen und die Figur war ohnehin eher dürr als mollig.
Sein stummer Begleiter schob ihn weiter Richtung Treppe, die steil und eng ins Erdgeschoss führte. Erik blieb fast der Mund offen stehen, als er in die Diele trat, die der Diener mit großen Schritten durchquerte. Eriks Schuhe quietschten auf dem frisch geölten Parkett und er wagte kaum, sich auszumalen, was für eine Dreckspur er hinter sich herzog.
Eine breite Treppe, belegt mit rotem Teppich, führte hinauf in den ersten Stock. An den Wänden hingen Gemälde, von denen eins vermutlich mehr wert war als das ganze Haus seines Stiefvaters. Leider hielten selbst die dicksten Mauern der Hitze nicht stand. In der Hoffnung auf eine kühle Abendbrise, hatte man die Fenster weit aufgerissen, was jedoch keinerlei Wirkung zeigte.
Sie betraten den Salon, in dem sich Erik völlig fehl am Platz fühlte. Trotz der teuren Ausstattung – insbesondere die dunkelroten, fast braunen Ledersofas und Sessel stachen ihm ins Auge –, kam keine Wohlfühlstimmung auf. Zu dunkel die Holzmöbel, zu dick und schwer die dunkelgrünen Vorhänge. Wortlos verließ der Diener den Raum und schloss die Tür hinter sich. Ob er mit seinen dreckigen Klamotten auf dem Sofa Platz nehmen durfte? Lieber nicht.
In einem der Sessel lümmelte Junus und nippte an einem Getränk. Jetzt hob er sein Glas und nickte in Richtung eines gläsernen Sofatisches, auf dem Gläser und eine Flasche, die eine dunkelbraune Flüssigkeit enthielt, standen. »Branntwein«, sagte er nur.
Erik ergriff ein Glas, schenkte sich einen Bodensatz ein und roch misstrauisch daran. Dann probierte er und hustete, als das scharfe Gesöff in seine Kehle rann.
»Mal was anderes, oder?«
Zweifelnd sah Erik ihn an. Ein Anflug Ungeduld ergriff ihn. »Ich hoffe, wir verschwenden hier nicht unsere Zeit. Inwiefern kann Nyoni uns bei der Suche nach Kiyama unterstützen?«
Junus leerte sein Glas in einem Zug. Dann schwang er sich aus dem Sessel, trat neben Erik und goss sich ein weiteres ein. Ehe er antwortete, seufzte er wohlig, nachdem er erneut ein paar Schlucke zu sich genommen hatte. »Man nutzt die Gelegenheit, wenn sie sich bietet. Es ist eine Weile her, dass ich so köstlichen Branntwein getrunken habe. Sie hat ein Händchen bei der Auswahl von alkoholischen Getränken.« Er prostete Erik zu.
»Und wie kann sie uns helfen?« Manchmal war es zum Verrücktwerden mit Junus und seiner Art.
Dessen Augen nahmen einen eigenartigen Glanz an. »Gleich wirst du Nyoni selbst kennenlernen. Bilde dir dein eigenes Urteil. Und jetzt trink endlich, du hast keine Ahnung, was dir entgeht.«
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Nach zwei Gläsern Branntwein drehte sich der Raum um seine Achse und Erik stützte sich mit geschlossenen Augen am Fensterbrett ab. Gerade fand er sein Gleichgewicht wieder, als er hörte, wie jemand die Tür öffnete. Absätze klapperten auf dem Parkett und Erik zwang sich, die Augen zu öffnen, was ihn erneut schwindeln ließ. Der Branntwein hatte ihm nicht gutgetan.
Junus eilte Nyoni entgegen und sie hielt ihm erst die eine, dann die andere Wange für ein Luftküsschen hin. Dabei brauchte sich der Meisterspion kaum bücken. Die ringbesetzen Finger ihrer rechten Hand streichelten Junus am Arm und die dezent rot bepinselten Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.
Dieses erlosch und machte einem hochmütigen Gesichtsausdruck Platz, als Erik seine Gastgeberin begrüßte. Nyoni musterte ihn abschätzend und zugleich anerkennend. Die kühlen, blauen Augen schienen ihn von Kopf bis Fuß zu erforschen. Mit dieser Frau, wurde ihm schlagartig klar, legte man sich besser nicht an, wenn man es vermeiden konnte. Er schätzte Nyoni auf Anfang vierzig, aber ihr gepudertes Gesicht zeigte kaum Anzeichen von Alter. Sie strich sich die hellblonden Haare nach hinten, durch die sich die ein oder andere graue Strähne zog, und Erik hauchte ihr zwei Küsschen an die Wangen. Dabei stieg ihm ein Schwall blumigen, schweren Parfums in die Nase.
»Ich frage mich schon seit Tagen, wann die Omaturi mich aufsuchen.« Ihre Stimme klang herrisch und dunkel. Jemand, der es gewohnt war, Befehle zu geben.
»Erik, ich möchte dir Nyoni vorstellen. Nyoni, das ist Erik van Merlingen.«
Kurzzeitig zuckte es in ihrem Gesicht, dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »Du hast dir einen Namen erarbeitet, Omaturikrieger. Nicht viele überleben ein«, sie machte eine kunstvolle Pause, »Zusammentreffen mit Bozidar. Und dann beförderst du als Nächstes den allseits geschätzten Rafael ins Jenseits.« Damit meinte sie wohl den hochrangigen Offizier, gegen den Erik im Winter bei der Befreiung des Bürgermeisters gekämpft hatte. Nyoni lachte, aber nur mit dem Mund. Jede ihrer sorgfältigen Gesten wirkte einstudiert. Trotzdem hatte die Frau eine seltsame Anziehungskraft auf ihn.
»Ich bin kein Omaturikrieger mehr.« Erik schob das Kinn nach vorne.
Eine der dunklen, perfekt geschwungenen Augenbrauen schnellte in die Höhe. »Ach.« Es zeugte von Desinteresse. »Setzen wir uns. Ich lechze nach Neuigkeiten bei all den Gerüchten, die mir zu Ohren kommen.«
Sie schnippte mit dem Fingern, woraufhin das Mädchen aus der Küche mit einem Tablett in der Hand eintrat und Wein servierte. Bei der Aussicht auf noch mehr Alkohol, wünschte sich Erik, nicht so viel Branntwein getrunken zu haben.
Als Nyoni nochmals schnippte, erschien der blonde Diener, der Junus ins Haus geführt hatte. Mit einem drohenden Blick auf Erik, sich ja nicht hinzusetzen, gab sie ihm die Anweisung, eine Decke zu besorgen und sie auf dem Sessel zu drapieren. Der Diener betrachtete ihn, als sei er ein dreckiger Hund, dem man unverständlicherweise erlaubte, aufs Sofa zu klettern. Vor sich hinmurmelnd, verließ er den Raum und Erik ärgerte sich über den Anflug von Scham, den er empfand.
Währenddessen entkorkte das Mädchen die Weinflasche und goss das gekühlte Getränk in die Gläser. Nachdem sie jedem eines überreicht hatte, knickste sie vor Nyoni und zog sich ohne ein weiteres Wort zurück.
Diese hob ihr Glas und betrachtete die Flüssigkeit eingehend, als könnte sie so feststellen, ob der Wein ihr schmecken würde. »Aus dem Süden.« Sie zwinkerte Junus zu, der ihr Lächeln erwiderte.
Die Flügeltüren öffneten sich ein weiteres Mal und der Diener trat mit einer Decke auf dem Arm ein. Er breitete sie auf einem Sessel aus, bevor er die Vorhänge zuzog.
»Bitte«, sagte Nyoni und Erik setzte sich. Sie wartete, bis die Schritte in der Diele verklangen. »Man traut heutzutage niemandem mehr. Mein Personal bespitzelt mich in Pravdans Auftrag.« Sie verzog das Gesicht und Erik fühlte einen ersten Anflug von Sympathie für das Risiko, das die Frau direkt vor Pravdans Nase auf sich nahm. Möglicherweise trug sie ihre Arroganz nur als Schutz vor sich her. Seine Finger befühlten die weichen Fasern der offensichtlich teuren Decke. Vielleicht auch nicht.
»Wie laufen die Geschäfte, Nyoni?«, fragte Junus und Erik nippte an seinem Wein, der ihm fruchtig und leicht auf der Zunge zerging.
»Miserabel, wie schon in den vergangenen Monaten«, sagte sie düster und lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Dabei schlug sie die Beine übereinander und zupfte an ihrer schwarzen Stoffhose. »Ich war gezwungen, Personalkürzungen vorzunehmen. Das passte den Herren Räten gar nicht, aber ich habe immer noch das letzte Wort in diesen Dingen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem schmalen Strich und ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, der Erik vertraut vorkam. Als hätte er sie schon einmal gesehen, was natürlich völlig absurd war.
»Was arbeitest du?« Mit welcher Tätigkeit scheffelte man derart viel Geld, um auf einem solchen Anwesen residieren zu können?
»Man merkt, dass du kein Stadtkind bist. Meiner Familie gehört die Eisenbahn.«
»Sie ist in Privatbesitz?« Ihr gehörte die verdammte Eisenbahn? Kein Wunder, dass Nyoni in einer solchen Villa wohnte.
»Du bist nicht der Erste, der irrtümlich glaubt, sie sei Eigentum des Staates«, sagte Nyoni spitz. »Tatsächlich befindet sie sich seit vielen Jahrzehnten in Familienbesitz und da meine älteren Brüder anderweitig beschäftigt sind, übertrug man mir die Leitung des Unternehmens. Sie zeigen kein Interesse an ihrem Erbe, ebenso wenig wie mein jüngerer Bruder. Jetzt halte ich die Fahne hoch.« Zum ersten Mal glitt ein Strahlen über ihr Gesicht. Es war flüchtig, aber Erik begriff, dass sie ihre Arbeit liebte. »Doch genug von mir. Bringt mich auf den neusten Stand der Dinge.« Sie beugte sich nach vorn und stützte die Arme auf ihrem Oberschenkel ab.
Erik überließ es Junus, Nyoni über die Entwicklungen in Kenntnis zu setzen. Als er von der Schlacht im Tösewald berichtete, huschte zum ersten Mal etwas über ihr Gesicht, das Erik als Schuldbewusstsein interpretieren konnte.
»Es tut mir wirklich leid«, flüsterte sie schließlich. »Ich erfuhr erst von dem Angriff, als es für Warnungen zu spät war. Nur General Narrok und Bozidar waren von diesem Plan unterrichtet.« Die Bitterkeit in ihrer Stimme über diese Tatsache war unüberhörbar. Wie eng waren ihre Beziehungen zu Pravdan?
Junus kratzte sich am Ohr und streckte seine langen Beine aus. Anders als Erik fühlte er sich hier offenbar pudelwohl. »Egal, wie vorsichtig wir in der Vergangenheit waren, wir vereitelten einige von Pravdans Plänen. Natürlich musste er einen Verräter befürchten. Durch Erik und seine Informationen über den Angriff hatten wir Glück im Unglück. Immerhin haben wir es geschafft, die Streitmacht zurückzudrängen, aber die Omaturi in den anderen Wäldern hat es unvorbereitet getroffen. Bisher haben wir nur Kontakt zu den Märchen- und Lotwäldlern aufnehmen können. Unsere Zahlen wurden drastisch reduziert. Dieser Schlag trifft uns hart.«
Nyoni trank ihr Glas in einem Zug leer. Sofort stand Junus auf und schenkte ihr nach. Erik beobachtete, wie seine Finger Nyonis berührten, als er ihr das gefüllte Glas überreichte.
Interessant, dachte er. Es erklärte Junus’ Vertrauen in Nyoni.
»Es ist eine Katastrophe.« Nyoni schwenkte nachdenklich ihr Glas. »Bis vor kurzem zweifelte ich nicht an unserem Sieg, jetzt stehen wir wegen dieser neuerlichen Kräfte vor dem Abgrund. Ich habe geahnt, dass Pravdan etwas ausbrütet. Diese Geheimnistuerei, sie begann schon vor einiger Zeit. In den letzten Monaten schnappte ich Gerüchte auf, schenkte ihnen aber keinen Glauben. Ein Fehler. Wer steckt hinter diesen Absonderlichkeiten?«
Junus lief im Salon auf und ab, die Hand am Kinn. »Ich bin hier, um dem auf die Spur zu gehen.«
»Es ist mir ein Rätsel. Und -«
»Und ich muss herausfinden, wo er Kiyama versteckt hält«, fiel Erik ihr ins Wort.
Nyoni bedachte ihn mit einem wissenden Blick. »In der Tat weiß ich mehr über Kiyamas Verbleib als über das Auftauchen von Magiern.«
»Hat sich ihre Gefangennahme herumgesprochen?« Junus wirbelte überrascht herum.
»Nun, es ist kompliziert.«
»Wo hält er sie versteckt?« Am liebsten wäre er sofort losgerannt, als sie noch eine weitere Nacht in Pravdans Klauen zu lassen.
»Beherrsche dich, junger Mann«, tadelte Nyoni. »Mit jugendlichem Leichtsinn gewinnt man keinen Krieg.«
Erik spürte, dass er rot wurde. »Ich setze Kiyamas Leben bestimmt nicht aufs Spiel.«
Mit zusammengepressten Lippen setzte Nyoni zu einer Antwort an, aber Junus kam ihr zuvor. »Sie hat insofern recht, dass wir nicht aufs Geratewohl mit erhobenem Schwert losmarschieren können. Wir benötigen einen Plan und wie ich Nyoni kenne, unterstützt sie uns darin, diesen auszuarbeiten.« Zwinkernd hob er sein Weinglas und prostete ihr zu.
»Diese Stadt ist Pravdans Reich, sei dir dessen immer bewusst«, sagte Nyoni und sah Erik durchdringend an. »Es braucht nicht viel, um einen kleinen Omaturikrieger wie dich verschwinden zu lassen.«
Erik krallte die Fingernägel in seine Handflächen, um Herr über den aufkochenden Zorn zu werden. »Was ist dein Vorschlag?«
»Ich erzähle dir, was ich weiß, doch nur unter der Voraussetzung, dass du dein Temperament im Griff hast.«
Ruhig, aber auffordernd sah sie ihn an. Nur ihre Hände, die sich in die Polsterlehnen pressten, verrieten die Anspannung. Die Geschichte nahm Nyoni mehr mit, als sie zugab.
»Ich werde nichts Unüberlegtes tun.« Selbst in seinen Ohren klang das armselig und Nyoni zog skeptisch die Augenbrauen hoch. Erik stand auf und marschierte zum Fenster. Er schob den Vorhang beiseite und sah hinaus in die Nacht. Keinerlei Laternen beleuchteten den Vorgarten. Auch die Nachbargrundstücke lagen im Dunkeln. Das einzige Licht spendeten die Öllaternen der ausgestorbenen Straße. Selbst in diesem Viertel verbarrikadierten sich die Leute nachts in ihren Häusern. Der Krieg hatte sich unmerklich ausgebreitet.
Schließlich drehte er sich um, was den Raum erneut zum Schwanken brachte. Schluss mit dem Wein, egal wie gut er schmeckte. Junus hing träge in seinem Sessel, als wäre das Gespräch vorbei. Nur Nyoni saß genauso aufrecht und aufmerksam da wie zu Beginn.
»Ich bestreite nicht, in der Vergangenheit unüberlegte Entschlüsse gefasst zu haben«, sagte Erik in die Stille. »Eine dieser Entscheidungen führte mich in mein altes Heimatdorf, wo Bozidar mir eine Falle stellte und ich wie ein Idiot hineintrat. Dieser Fehler unterläuft mir kein zweites Mal.«
Junus schreckte auf und sein Blick richtete sich entschuldigend auf Erik, der den Kopf schüttelte. Sie hatten sich darüber mehr als einmal unterhalten. Es reichte.
Nyoni nickte langsam. »Das sagst du jetzt, aber ich kenne junge Männer zu Genüge. Der Hengst geht dir das nächste Mal wieder durch. Wie dem auch sei, es gibt keinen Grund zur Hektik. Pravdan gedenkt, seinen Plan morgen durchzuführen. Im Zuge dessen, eröffnet sich für uns eine Möglichkeit, Kiyama zu befreien.«
»Erst morgen?« Erik versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.
Sie durchschaute ihn und schnalzte mit der Zunge. »Es heute Nacht zu versuchen, wäre reiner Selbstmord. Im Palast wimmelt es vor Wachen und Leuten vom Geheimdienst. Wir schaffen es vermutlich nicht mal vor Kiyamas Tür, geschweige denn hinein. Pravdan ist schlau. Er sperrt sie nicht in ein Zimmer, das man bequem erreicht. Und dir ist der Branntwein ohnehin zu Kopf gestiegen.«
Ein kritischer Blick ließ ihn blinzeln, aber Nyoni hatte wohl recht. »Was hat er mit ihr vor?« Schreckensszenarien spukten ihm im Kopf herum.
»Danach«, fuhr Nyoni fort, ohne auf seine Frage einzugehen, »ist es ebenfalls riskant und wenn Pravdan merkt, dass sein Plan nicht fruchtet, wird er sie töten.« Sie verzog keine Miene bei diesen Worten.
»Nyoni, jetzt rede Klartext«, donnerte Junus mit einer Strenge in der Stimme, die Erik selten bei ihm erlebt hatte.
Daraufhin sah sie ihn beleidigt an. Offenbar gefiel es ihr nicht, wenn man ihr das Zepter aus der Hand nahm. »Er heiratet sie. Morgen findet die Hochzeit statt.«
»Ist er noch ganz bei Trost?« Die Worte klingelten in Eriks Ohren, während sich Entsetzen in ihm ausbreitete.
Freudlos lachte sie auf. »Natürlich ist er nicht bei Sinnen. Die Idee aber ist gar nicht abwegig.«
»Ich dachte, Pravdan will vermeiden, dass jemand von der Existenz der Königskinder erfährt?« Was bewog den Mann dazu, eine solche Kehrtwende hinzulegen? Und überhaupt. Dieser Tyrann mit seinem Mädchen? Niemals. Und wenn es das Letzte war, was er verhinderte.
»In der Vergangenheit war das der Fall«, bestätigte Nyoni. »Doch die Dinge liegen heute anders. Chang und Kiyama selbst bewahrten ihr Geheimnis, aber jetzt treten sie an die Öffentlichkeit. Pravdan ist nicht in der Lage, dieses Lauffeuer zu löschen. Die Kunde verbreitet sich im ganzen Land.«
Junus setzte sich auf die Sofakante zu Nyoni und nickte. »Es wäre dumm von ihm, seine Strategie nicht zu ändern. Eine Hochzeit mit Kiyama verschafft ihm Vorteile. Damit präsentiert er sie dem Volk mit der Nachricht: ›Seht her. Meine Braut ist die Tochter von König Coyam und Königin Araya und sie hat mich zu ihrem Ehemann gewählt.‹«
»Damit verschafft er sich Zuneigung und Legitimation.« Erik rieb sich mit den Händen übers Gesicht. Was für eine Misere!
»Erraten«, sagte Nyoni. »Das klappt aber bloß, solange er Chang von hier fernhält. Denn sonst folgen die Menschen ihrem wahren König, sobald er in Casaar einmarschiert. Leider sind die Aussichten bescheiden. Für die Omaturi gibt es kein Durchkommen nach Casaar, dafür hat Pravdan gesorgt.«
»Er könnte Chang mit Kiyama erpressen.«
»Nein. Pravdan ist überzeugt, dass Chang alles in seiner Macht Stehende tun wird, den Thron zu erobern.«
»Kiyama ist seine Schwester. Chang würde sich vielleicht auf ein Abkommen einlassen.«
Nyoni schnaubte herablassend. »Sei nicht albern. In Pravdans Welt zählen Geld und Macht und nicht das Leben Einzelner. Ein legitimer Erbe des Throns fordert ihn heraus und Pravdan wird niemals glauben, dass Chang seiner Schwester zuliebe auf seine Macht verzichtet. Das wird er auch nicht.«
»Aber nach alldem, was Pravdan Faerda antut, kann er nicht auf die Unterstützung des Volkes zählen, Kiyama hin oder her.«
Nyoni lächelte freundlos. »Pravdan unterdrückt Faerda schlimmer als je zuvor. Mit der Magie gewinnt seine Macht an Schrecken und die Menschen werden sich an den Strohhalm klammern, Kiyama übe einen positiven Einfluss auf ihn aus. Was bleibt ihnen anderes übrig?«
Eriks Herz trommelte schmerzhaft in seinem Brustkorb. Die Vorstellung von Kiyama in Pravdans Armen zerriss ihn innerlich. »Aber letztendlich braucht er sie für den Sieg nicht.«
»Nein. Für ihn ist ihre Gefangennahme eine nette Zugabe, mehr nicht. Konzentrieren wir uns darauf, etwas über diese Magier herauszufinden, solange es nicht zu spät ist.«
»Kiyama wird einer Ehe mit Pravdan niemals zustimmen.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten.
»Freiwillig wohl kaum. Aber du glaubst doch nicht, dass ihn das aufhält?«
»Einer Ehe muss von beiden Seiten zugestimmt werden.« Während Junus einen Schluck Wein trank und sich einen Tropfen vom Bart wischte, zog Nyoni eine perfekt gezupfte Augenbraue nach oben. »Pravdan macht keine halben Sachen. Wenn er eine Hochzeit plant, dann, weil er sich sicher ist, dass seine Zukünftige ihm das Jawort gibt.«
Erik runzelte die Stirn. »Aber was um alles in der Welt könnte Kiyama dazu bewegen, zuzustimmen?«
Für einen Moment herrschte Stille. Draußen klapperten die Hufe von Pferden auf der Straße.
»Magie«, brach die Erkenntnis leise aus ihm heraus. Zwei Augenpaare hefteten sich auf ihn. »Er zwingt sie mit einem Zauber, ja zu sagen.«
Junus nickte langsam. »Das wäre möglich.«
Nyoni biss sich auf die Unterlippe. »Warum sagt mir mein Gefühl, dass an dieser Geschichte noch mehr dran ist, als wir wissen?«
Bevor jemand antworten konnte, klopfte es und das schwarzhaarige Mädchen lugte ins Zimmer. »Das Essen wird in wenigen Minuten serviert.« Nyoni reagierte mit einem flüchtigen Nicken.
»Ich lasse sie nicht im Stich.«
»Es steht weit mehr auf dem Spiel als die Befreiung der Prinzessin«, fuhr Nyoni ihn an. Damit erhob sie sich und zupfte ihre faltenlose Bluse zurecht. »Als Omaturikrieger dienst du deinem Land und Kiyama wäre die Erste, dich darauf hinzuweisen. Wir versuchen, sie zu retten, aber für Faerda und nicht aufgrund von persönlichen Belangen.«
»Das sehe ich anders.« Der Funke ihrer Worte entzündete in ihm ein Feuer, das sich heiß den Weg durch seine Adern bahnte. »Selbstverständlich liegt mir Faerda am Herzen. Ich hätte mich nicht dazu entschlossen, ein Omaturikrieger zu werden, wenn dem nicht der Fall wäre. Aber das bedeutet nicht, dass nicht jedes einzelne Menschenleben wichtig ist. Vor allem Kiyamas, die sich seit ihrer Geburt für ihr Land aufopfert.«
»Jetzt verstehe ich, warum du kein Omaturi mehr bist.« Nyonis Worte ätzten wie Säure. »Sie wäre jederzeit bereit, ihr Leben zu geben, wenn es der Sache dient. Ich achte die Prinzessin und freue mich, wenn wir es schaffen, sie zu befreien. Aber die Zukunft Faerdas steht über dem Schicksal von einzelnen.«
»Kiyama ist die Zukunft Faerdas.« Erik verschränkte die Arme vor der Brust.
Nyonis Blick wurde weicher. Sie seufzte und verdrehte die Augen in Richtung Junus. »Die Jugend und die Liebe.«
Der griff nach ihrem Arm. Eine Geste der Beruhigung. »Das Essen wird kalt. Führen wir die Unterhaltung später fort.«
Sie nickte und legte ihrerseits die Hand auf Junus’ Arm. »Aber sicher. Ihr müsst euch stärken. Danach darf Erik ein Bad nehmen, bevor wir die Einzelheiten durchsprechen.« Pikiert blickte sie in seine Richtung und er erwiderte den Ausdruck grimmig.
Bemüht, nicht zu schwanken, folgte Erik den beiden. Sein Hals brannte vor Durst, den Alkohol nicht stillte, und in seiner rechten Schläfe pochte ein dumpfer Schmerz.
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Was für einen Anblick er bot! Erik drehte sich vor dem Spiegel und betrachtete sich von allen Seiten. Nyoni hatte ihn mit der aktuellen Mode ausgestattet und sogar ihren Friseur kommen lassen, der ihm den ersten Haarschnitt seit über einem Jahr verpasst hatte. Ähnlich gekleidet wie Junus, stach er in den besser situierten Stadtbezirken nicht mehr heraus. Die alten Klamotten hatte er nach seinem Bad nicht mehr gefunden und vermutete, dass Nyoni sie hatte entsorgen lassen. Ohne ihn zu fragen. Aber das spielte jetzt keine Rolle.
Das Ratsamt, in dem die Eheschließung stattfand, lag um die Ecke. Die Zeremonie fand im kleinsten Kreis statt und Nyoni schien tatsächlich verärgert darüber, nicht eingeladen zu sein. Da Pravdan die Hochzeit geheim hielt, um den Vollzug nicht zu gefährden, gab es kein großes Aufgebot an Soldaten, was die Mission vereinfachte. Wie Nyoni überhaupt davon erfahren hatte, war Erik ein Rätsel. Obwohl er mehrfach nachgebohrt hatte, hüllte sie sich diesbezüglich in Schweigen. Aber warum hielt Pravdan die Hochzeit geheim, wenn er Kiyama dem Volk als seine Frau präsentieren wollte?
Die Frage verdrängte Erik. Jedenfalls hatte Nyoni recht: Die von Pravdan gewählten Umstände boten die bessere Möglichkeit für eine Befreiungsaktion, als ein Palast, der einem Hochsicherheitsgefängnis glich und in dem es vor Menschen wimmelte.
Vier Omaturikrieger, die sich in der Stadt aufhielten, unterstützen sie bei der Mission sowie drei Männer und eine Frau aus Nyonis Vertrauenskreis. Erik hatte die Gruppe in der vergangenen Nacht kennengelernt. Jeder wies Erfahrung im Nahkampf und Waffenkenntnis auf, selbst diejenigen, die keine Omaturi waren. Den von Junus und Nyoni ausgeheckten Plan, hatten sie die halbe Nacht diskutiert, denn jedes Detail trug zum potentiellen Erfolg oder Scheitern bei. Letztendlich war ihr Vorgehen solide, Erik hoffte nur, diese zusammengewürfelte Gruppe arbeitete effektiv zusammen. Es gab keine Alternativen.
Nun schlenderte er neben Junus die Straße entlang. Niemand beachtete sie, aber der Preis für die Unauffälligkeit war hoch. Das Hemd klebte ihm bald am Körper und der Wunsch, die Jacke auszuziehen, wurde übermächtig. Anders als der Tösewald bot die Stadt nur wenig Schatten, der der Augusthitze trotzen konnte.
Endlich erreichten sie ihr Ziel. Wohnhäuser und Verwaltungsgebäude umgaben von drei Seiten das Ratsamt. Am vierten Rand schloss sich der Marktplatz an, mit dem Erik am Vortag unangenehme Bekanntschaft geschlossen hatte. Der war heute abgesperrt und aufgrund des Aufbaus des Ratsamtes fiel die Option, sich von dort zu nähern, ohnehin flach. Die Häuser ringsum hatte Pravdan laut Nyonis Informationen im Vorfeld räumen lassen. Stattdessen patrouillierten Sicherheitskräfte die Gebäude, Gärten sowie die Straße. Diese galt es, auszuschalten.
Sie kletterten über einen Zaun ins erste Grundstück und arbeiteten sich so bis an das an der Westseite angrenzende Gebäude vor. Erik spähte über die etwa mannshohe Steinmauer und verscheuchte eine Fliege, die ihm hartnäckig im Nacken landen wollte. Im Garten pflegte ein Gärtner ein Blumenbeet. Doch bei genauerer Betrachtung entdeckte man die Pistole, die er in einem Holster am Hemd unter seiner Weste trug. Gerade schritt ein ebenfalls bewaffneter Fußgänger am Gartentor vorbei und warf dem Gärtner einen auffällig langen Blick zu, der die beiden als Komplizen verriet.
Erik und Junus sahen sich an, bis dieser mit dem Daumen zum hinteren Teil des Grundstücks zeigte, woraufhin Erik nickte. Zunächst würden sie sich die Wachen im Haus vornehmen, sonst bestand die Gefahr, dass diese sie im Garten entdeckten und Alarm schlugen.
Zu ihrem Nachteil pflegten die Leute ihre Grünflächen hier äußerst penibel. Auf der akkurat gestutzten Wiese wuchs keinerlei Unkraut. Nur sporadisch zierten niedrige Obstbäume und als Figuren geschnittene Hecken den Garten. Unmöglich, sich ans Haus heranzuschleichen.
Eriks Puls fuhr in die Höhe, als Junus ihm ein Zeichen gab. Ihre Schritte raschelten auf dem Gras und er hörte seinen keuchenden Atem, als sie zur Rückseite des Hauses spurteten. Junus zog einen Dietrich aus der Hosentasche und hantierte an der hölzernen Hintertür, die kurz darauf beinahe unhörbar klickte. Der Meisterspion zeigte mit dem Daumen über die Schulter und bedeutete ihm, dass er den Gärtner übernehmen würde. In Vorbereitung auf das, was folgen würde, zog Erik sein Kurzschwert. Zwar trug er auch seine Pistole bei sich, aber die war nur für den Notfall gedacht. Ihre Mission fand im Stillen statt.
Die Tür öffnete sich mit einem Knarren und Erik erstarrte. Sein Herz klopfte, als er in den dunklen Flur eintrat. Eine Gestalt glitt aus dem Schatten und das Metall eines Schwertes blitzte ihm entgegen. Erik parierte, stieß den Arm des Mannes zur Seite, trat einen Schritt vor und stach ihm in die Brust. Erst in diesem Moment blickte Erik ihm in die Augen, die sich nun vor Schrecken weiteten, ehe sie sich trübten und er zu Boden sank.
Zwei weitere Sicherheitskräfte rannten ihm entgegen. Eine rothaarige Frau zückte ihre Pistole und Erik warf mit einer Bewegung aus dem Handgelenk das Messer. Sie blieb mit offenem Mund stehen, taumelte und kippte gegen die Wand, während der dritte Angreifer mit einem Wutschrei auf Erik losging.
Der wich dem Schwert aus und blockte den nächsten Angriff mit der linken Hand, während er sich zur anderen Seite wegduckte. Gleichzeitig trat er nach vorne und hieb dem Mann mit der Faust auf die Nase. Blut schoss heraus und traf auf Eriks Haut. Sein Gegner stöhnte, wich zurück, doch Erik lief hinterher, hieb und blockte, bis er den anderen an der Schläfe erwischte und er zu Boden sackte. Sekunden vergingen, während ihm der Schweiß übers Gesicht lief und seine Gedanken verzweifelt rasten. Ließ er ihn am Leben, gefährdete er die Operation.
Das Schicksal schlug ihm seine eigenen Worte um die Ohren: Jedes Leben hat Wert. Es lachte ihm geradezu höhnisch ins Gesicht und er erstickte das Gelächter, indem er dem Mann widerwillig das Schwert in die Brust stieß. Dann holte er sich sein Messer.
Junus tauchte schwer atmend auf und pfiff leise durch die Lippen. »Du hattest Arbeit.«
Erik starrte auf seine blutigen Hände und lief zum Waschbecken in der Küche, um sich notdürftig zu reinigen. Er unterdrückte die Wellen der Übelkeit, die über ihn hereinbrachen, während Junus berichtete, dass die Wache im Garten ebenfalls das Zeitliche gesegnet hatte. Vom Gartenzaun aus hatte er zudem mit einem Omaturi auf dem vor dem Ratsamt liegenden Platz Kontakt aufgenommen. Sobald alle Wachen in den Häusern neutralisiert waren, nahmen sich vier ihrer Gruppe die Sicherheitskräfte auf der Straße und dem Platz vor.
Schließlich beendete Erik seine Waschprozedur und sie stiegen durch ein Fenster in den östlichen Teil des Gartens. Dort blockierte eine Holzhütte im Vorgarten die Sicht auf den Weg zwischen Mauer und Nachbargrundstück. Das Hauptgebäude des Ratsamtes schloss sich nahtlos der Steinwand an und etwa einen Meter darüber würden sie durch ein Fenster einsteigen. Dann galt es, schnell zu handeln. Erik warf einen Blick auf die Turmuhr des Amtes. Zehn Minuten bis zum Beginn der Zeremonie.
In seinem Magen kribbelte es vor Anspannung. Zweifellos hatte Pravdan seine besten Leute um sich geschart. Bozidar, er würde dort sein. Erik kämpfte die Angst nieder, die sich um sein Herz zu schlingen drohte. Den gelben Augen durfte er keine Macht über sich geben. Immerhin hatte Nyoni ihnen versichert, dass beide Magier, die sich in Casaar aufhielten, in der Stadt für Ordnung sorgten. Erik fand das seltsam, aber sie wischte seine Bedenken beiseite. Fühlte sich Pravdan so sicher, dass er auf deren Schutz verzichtete? Hielt er die Gefahr einer ausbrechenden Revolution in der Stadt für größer? Oder es gab einen anderen Grund, den sie nicht kannten.
Junus tippte ihm auf die Schulter, nickte in Richtung Fenster und Erik verdrängte seine Vorahnungen. Nachdem sie auf die Mauer geklettert waren, schlug der Meisterspion die Scheibe ein und entfernte die Scherben mit einem Handtuch, das er aus der Küche mitgenommen hatte. Sie sprangen auf den Marmorboden und überwältigten zwei Wachen, bevor sie auch nur darüber nachdenken konnten, Alarm zu schlagen. Für einen Moment drohte Erik das viele Rot auf dem hellen Stein zu überwältigen, aber er bekam sich rasch wieder in den Griff, indem er sich Kiyamas Gesicht ins Gedächtnis rief. Ihr Lachen.
Sie befanden sich in einem Seitenflügel, dessen Treppenhaus auf der obersten Ebene in eine Galerie mündete, von der man den Trausaal überblickte. Diese gedachten sie, zu nutzen. Beinahe spielerisch schalteten sie zwei weitere Wachen aus und umrundeten das menschenleere Rondell, von dem man Zugang zu den einzelnen Balkonen hatte. Eriks Herz begann vor Aufregung zu pochen.
Doch Junus warf ihm einen Blick zu und legte die Stirn in Falten. »Da ist was faul«, flüsterte er. »Zu wenig Sicherheitskräfte für meinen Geschmack. Lass uns ein Stockwerk tiefer nachschauen.«
Doch Erik zog es beinahe magnetisch zu den Balkonen, in der Aussicht, Kiyama zu sehen, und schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier und beobachte, was passiert. Geh.«
Junus sah ihn zweifelnd an, zog sich dann aber zurück und lief lautlos die Treppen hinab.
Von unten hörte man Stimmen. Erik legte sich flach auf den Bauch und robbte auf einen der Balkone. In der Marmorbrüstung waren in regelmäßigen Abständen Öffnungen eingelassen, durch die er nun nach unten spähte.
Er erschauderte, als er sie in dem Brautkleid sah. Nur einmal zuvor hatte Kiyama in seiner Anwesenheit ein Kleid getragen. Im Vergleich zu diesem war es schlicht gewesen, denn jetzt trug sie eines mit Schleppe, ausladend, mit Tüll und Spitze. Das kalte Weiß hob sich von ihren gebräunten Armen ab. Ihr Gesicht bedeckte ein zarter Schleier. Erik blinzelte die Feuchtigkeit in seinen Augen weg. Wie konnte etwas so falsch sein und sich doch so richtig anfühlen?
Nun glitt sein Blick zu dem großen, schlanken Mann neben ihr, der seine weiße Krawatte richtete. Natürlich erkannte er Pravdan von zahlreichen Zeichnungen aus dem Tagesblatt. Der König steckte von Kopf bis Fuß in einem sichtbar maßgeschneiderten Anzug, über dem eine leichte, glänzende Robe hing. Die mit Steinen besetzte Krone funkelte auf seinem Haupt.
Wenn Erik es richtig in Erinnerung hatte, war Pravdan Mitte vierzig, dennoch wirkte seine ganze Erscheinung viel jugendlicher. Die dunklen Augenbrauen betonten die Augen und ein arrogantes Lächeln hing im Mundwinkel des markanten, für den Großteil der Frauen sicherlich attraktiven Gesichts. Das hellblonde Haar glänzte in den durch die schmucken Fenster einfallenden Sonnenstrahlen. Was Erik aber am deutlichsten spürte, war die Präsenz des Mannes, seine Aura, die den ganzen Raum einnahm. Sämtliche Augen huschten immer wieder zu dem Tyrannen, bereit, jedem seiner Befehle Folge zu leisten.
Beim Anblick von Bozidar, der breitbeinig in der Nähe des Königs stand, die Hände in den Hosentaschen, krampfte sich Eriks Innerstes zusammen. Mit gelangweiltem Gesichtsausdruck beobachtete er einen Mann in schwarzer Robe, vermutlich den Ratsherrn, der mit zitternden Fingern Papiere auf dem Tisch sortierte und fahrig einige zu Boden stieß.
Erik zählte drei weitere Gnadenlose, die ebenso entspannt schienen. Junus’ Gefühl trog nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Sollten sie die Mission abbrechen? Doch sich zu überwinden, Kiyama diesem Scheusal zu überlassen, war unmöglich. Selbst Nyoni war der Ansicht, dies sei die beste Gelegenheit. Erik knetete seine feuchten Hände und überlegte, ob er die Pistole benutzen sollte. Immerhin lagen noch die vollen sechs Schüsse im Magazin. Ein einziger Treffer und alles wäre vorbei.
Das Blut rauschte ihm in den Ohren, als er sie hervorzog und die Sicherung löste. Das Klicken hallte laut in der plötzlich entstandenen Stille. Vor Schreck hielt er den Atem an.
Vorsichtig spickte Erik durch die Öffnung und sah direkt in Pravdans Augen, die sich in seine gruben; sich dort geradezu mit Widerhaken festkrallten. Der Herrscher grinste ihn an und hob dann die rechte, von Ringen besetzte Hand. Eine unsichtbare Macht packte die Pistole und riss sie ihm aus den Händen. Dieselbe Kraft umhüllte Erik vom Fuß bis in die Haare, die sich nach allen Seiten aufstellten. Als läge er in einem Bett aus Wolken, hob es ihn in die Luft, über die Brüstung hinweg, höher und bis zur bemalten Decke in der Mitte des Saales. Sein Herz raste und Hitze staute sich in seiner Magengegend. Dieses Mal spürte er, dass es Energien aus seiner Umwelt waren, die er unbewusst gerufen hatte.
Er hörte Kiyama keuchend aufatmen. »Erik!«, rief sie und zog sich den Schleier von den Augen. Sein Puls schien sich zu verdreifachen und er spürte die Hitze, die sich in ihm aufbaute. Eine Flamme tief in seinem Inneren. Gleichzeitig vibrierte das Amulett seines Vaters, als wollte es ihn unterstützen. Unsichtbar für das menschliche Auge, ertastete Erik rasend schnell den Raum, spürte die Luftteilchen um sich herum und ergriff von ihnen Besitz. Dabei wurde ihm noch heißer.
Keinen Moment zu früh, denn Pravdan senkte die Hand und die Macht, die Erik schweben ließ, zog sich zurück. Er fiel. Die Hitzekugel verließ ihn und kurz vor dem Boden fing er sich mit einem Bett aus verdichteter Luft auf. Für einen Moment lag er geradezu gemütlich darauf, dann zerstoben die Luftteilchen nach allen Seiten und er landete hart auf dem Marmor, sodass er stolperte und hinfiel.
Zwei Gedanken drängten sich ihm auf. Erstens, er hatte es verbockt. Und dieses Mal gab es keinen Ausweg; niemanden, der ihm zu Hilfe eilen würde. Zweitens, und die Erkenntnis hämmerte sich als unfassbare und doch offenkundige Tatsache in seinen Kopf: Pravdan, wie auch immer das möglich war, war ein Magier.
Der kalte Stahl eines Schwertes bohrte sich plötzlich in die Haut an seinem Hals und als Erik den Kopf hob, starrte er in gelbe Augen. Mit einem breiten Grinsen sah Bozidar ihn an.
Pravdan klatschte in die Stille hinein. »Großartig. Du übertriffst meine Erwartungen, Erik van Merlingen.« Die Stimme des Tyrannen schnitt schärfer als ein Schwert in seinen Schädel. Die Schmerzen fuhren von dort bis in die Zehenspitzen. Mit einem Mal drehte sich der Saal wie ein Wirbelwind vor Eriks Augen und ein Zittern breitete sich in ihm aus, das selbst seine Zähne einschloss, die klapperten.
Pravdan trat näher und die Spitze seines fleckenlosen, glänzenden Lederschuhs bohrte sich ihm in die Rippen. »Du hättest lernen sollen, wie du deine körpereigenen Energien schonst. Bedauerlicherweise wirst du keine Gelegenheit mehr dazu erhalten. Aber was rede ich von Bedauern, wo es meinerseits nicht vorhanden ist.« Er wartete und die Umstehenden lachten. Nur der Ratsherr, dessen Hautfarbe einen Grünstich angenommen hatte, gab keinen Mucks von sich. »Du hast genug Unfrieden in meinem Land gestiftet. Aber keine Sorge, du wirst deine Schuld abarbeiten.«
»Ich bedauere nur, dass ich nicht mehr von Rafaels Sorte erwischt habe. Vermisst du ihn? Wie ich höre, war er dein Meisterstratege.« Selbst im Angesicht des Todes schaffte Erik es nicht, sich zurückzuhalten, aber wenn sein Leben ohnehin verwirkt war, spielte es keine Rolle mehr.
»Halt’s Maul, du Ratte«, zischte Bozidar. Die Schwertspitze bohrte sich fester in seine Haut, sodass Feuchtigkeit hinabrann.
Pravdan lachte auf. »Lass gut sein, Bozidar. Der Junge ist frech, das gefällt mir.« Daraufhin ließ der Druck nach. »Nichtsdestotrotz frage ich mich, ob dein Verstand umnebelt ist oder du tatsächlich so mutig bist, wie du dich gibst.« Pravdan kniete sich mit einem Bein hin und beugte sich zu ihm hinunter. Dabei waren sich ihre Gesichter so nah, dass Erik die kleinen Fältchen um dessen eisblaue Augen zählen konnte. »Bald wirst du dir wünschen, ich hätte dich getötet. Ursprünglich war das sogar der Plan. Ich betrachtete dich als Laus, die sich in meinen Haaren eingenistet hatte und mich hier und da juckte. Aber dann fand ich heraus, wer du in Wirklichkeit bist. Gratulation zur Beförderung. Jetzt bist du keine Laus mehr, sondern eine Biene. Ein äußerst nützliches Insekt und meiner zukünftigen Ehefrau treu ergeben. Brav, wie bereitwillig du dich für sie in Gefahr begibst. Bei mir ist sie gut aufgehoben, wenn es dich beruhigt.« Pravdan stand auf und strich Kiyama, der ein Gnadenloser seine Pistole ans Ohr drückte, mit einem Finger übers Gesicht.
Die Geste brachte Eriks Blut in Wallung. Pravdan lächelte schadenfroh und entblößte eine Reihe ebenmäßiger, weißer Zähne. Langsam und provozierend streichelte er ihr über den Arm, ohne Erik dabei aus den Augen zu lassen. Kiyama stieß seine Hand weg, weshalb der Gnadenlose die Pistole noch fester gegen ihren Kopf drückte, der sich unter dem Gewicht neigte. »Was für eine Wildkatze sie ist. Wir werden Spaß zusammen haben. Jetzt verabschieden wir uns fürs Erste, Erik, denn wir halten eine Hochzeit ab und ich fürchte, du bist kein geladener Gast. Bozidar, er gehört dir.«
»Was ist mit den anderen?«, fragte der seinen König.
Pravdan zuckte mit den Achseln. »Lass sie fliehen. Früher oder später schnappen wir sie. Für heute haben wir, wen wir wollten.«
Während Erik erleichtert registrierte, dass zumindest Junus und die anderen entkommen waren, kam Bewegung in die beiden bisher untätigen Gnadenlosen, die seine Hände und Füße in Fesseln legten. Dann zerrten sie ihn auf die Beine und stützten ihn, da er sonst umgekippt wäre. Sterne tanzten vor Eriks Augen, doch seine Gedanken rasten, um aus Pravdans Worten Sinn zu gewinnen.
»Soll ich einen der Magier holen lassen, der ihn bis zur Zelle begleitet? Wer weiß, was er für Unheil anrichtet.«
»Schau ihn dir an. Davon erholt er sich so schnell nicht. Im Gegenteil. Gib ihm was zu essen. Ich will ihn bei Kräften wissen.«
»Jawohl, Eure Majestät.« Bozidar, auf dessen Gesicht ein fieses Grinsen lag, tauchte in Eriks Blickfeld auf. »Abführen«, befahl er den beiden Gnadenlosen, die ihn fest im Griff hatten, und sie zogen ihn zur Tür.
»Nein!« Kiyamas Stimme ließ sich Erik mit letzten Kraftreserven umwenden, wodurch er sich einen Stoß in den Rücken einfing.
»Halt den Mund, Prinzessin. Als meine zukünftige Gemahlin solltest du dringend Manieren lernen.« Pravdan schlug ihr mit dem Handrücken ins Gesicht und zog ihr den Schleier darüber.
»Du Bastard«, fauchte sie.
»Ich nehme das als Kompliment. Ratsherr, fang mit der Zeremonie an. Ich habe heute noch ein Land zu regieren.«
Das war das Letzte, was Erik von Pravdan und Kiyama hörte, denn er wurde die Treppe hinab und durch die Halle in einen Seitenflügel geschleift. Ein Gang mündete in den vorderen Teil des Gebäudes, von dem aus sie ins Freie traten. Die Hitze traf Erik wie ein Schlag, ehe die Gnadenlosen ihn in eine Kutsche stießen, die am Straßenrand stand, und sich links und rechts neben ihm positionierten. Bozidar nahm ihm gegenüber Platz und grinste genüsslich. Mit einem Ruck fuhr die Kutsche los.
»Du weißt ja gar nicht, wie ich mir diesen Moment herbei gesehnt habe.« Bozidars Augen leuchteten.
»Die Freude ist ganz meinerseits«, unterbrach Erik ihn in einem Anflug von Wut und Verzweiflung. »Vor allem, wenn du von meinem Schwert durchbohrt auf dem Boden liegst und deinen letzten, jämmerlichen Atemzug machst. Dann ist die Welt endlich bereinigt.«
Bozidars Gesicht verzog sich zu einer bösartigen Grimasse. Offenbar hasste er es, die Fäden aus der Hand zu verlieren. Er beugte sich nach vorne und stützte sich mit einem Ellbogen auf dem Oberschenkel ab. »Ist dir das völlig egal, dass deine Prinzessin gleich einen anderen heiratet? Oder verdrängst du das bloß? Ich tippe auf Letzteres. Stell dir die beiden zusammen im Bett vor.« Er feixte und machte eine obszöne Geste.
Jedes Wort traf Erik wie ein Faustschlag. Der andere beobachtete ihn genau und grinste bei seiner Reaktion.
Kraftlos sank Erik in dem Sitz zurück und krallte die Fingernägel in das zähe Lederpolster. Nun war er in ernsthaften Schwierigkeiten und es schien, als war er die Maus, die in eine für ihn aufgestellte Falle gerannt war. Erneut.
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Vor Erik türmte sich ein dreistöckiges Gebäude aus grauem Backstein auf. Den Hof umgrenzte eine meterhohe Mauer und, als wäre diese nicht zuverlässig genug, hatte man oben Stacheldraht befestigt. Als er die zahlreichen Gitterstäbe sah, drängte sich ihm der Gedanke an all die Schuldigen und Unschuldigen auf, die dahinter ihr Dasein fristeten. Die Frage war nur, an welcher Stelle er durch den Schlitz von Fenster hinausschauen würde. Unten, wo man tagaus, tagein nur Hof und Mauer vor sich hatte? Oder oben, wo die Gefangenen wenigstens einen Blick auf das Leben außerhalb der Haftanstalt werfen konnten? Aus den Erzählungen der Omaturi wusste Erik genau, wo er gerade landete: In Casaars berühmt berüchtigtem Gefängnis mit Bozidars Folterkammern im Keller.
Obwohl er gewusst hatte, wo sie ihn hinbrachten, kroch ihm Furcht den Rücken hinauf, als sich das Holztor zum Innenhof öffnete. Drei Wärter hielten dort ein Schwätzchen, während Männer und Frauen in braunen Leinen zwischen den Mauern ihre Kreise drehten. Erik spürte die stumpfen Blicke, die ihm die Häftlinge aus ihren ausgemergelten Gesichtern zuwarfen, als die beiden Gnadenlosen ihn durch den Hof führten. Zumindest Bozidar musste er vorerst nicht ertragen, denn der hatte sich auf halber Strecke verabschiedet – natürlich nicht ohne das Versprechen eines baldigen Wiedersehens.
»Willkommen«, sagte eine Gefängniswärterin mit unverkennbarem Spott in der Stimme und rückte ihren Gürtel zurecht. Das blonde, zu einem Dutt hochgebundene Haar sowie die Brille, die mit dicken Rändern auf ihrer Nase thronte, ließen ihr Gesicht streng erscheinen. Ihre eigenartig großwirkenden Augen betrachteten Erik eingehend. Zwei weitere Wärter standen dicht hinter ihr, die Hände an den Waffen.
»Bozidar wünscht ihn im Kerker. Er selbst kommt bald nach«, sagte einer der Gnadenlosen, ein untersetzter Mann mit Hakennase und heiserer Stimme.
Die Gefängniswärterin verzog das Gesicht, als gefalle ihr das nicht. »Wie Bozidar wünscht. Wir übernehmen ab jetzt.«
»Ich weiß nicht«, sagte der mit der Hakennase unschlüssig, woraufhin die Wärterin ihren Männern einen Wink gab. Einer trat nach vorne und riss Erik so plötzlich am Hemd, dass dieser über die Türschwelle stolperte. Dabei gab sein rechtes Knie nach und er sank zu Boden. Die Wärterin beugte sich vor und ein Schwall seifigen Geruchs stieg Erik in die Nase, als sie ihm die Wange tätschelte. Befremdet zuckte er zurück und zog sich an der Wand in eine stehende Position.
»Einen Kniefall hat bislang keiner vor mir gemacht, mein Hübscher«, schnurrte die Wärterin, eher sie sich an die Hakennase wandte. »Was du weißt, interessiert mich nicht. Das ist unser Reich! Fort mit euch.« Ihre Stimme verströmte eine unerwartete Autorität.
Die beiden Gnadenlosen zogen murrend ab und Erik wurde durch die Tür in einen Flur geführt. Innen sah es genauso grau und trist aus wie von außen. Türen öffneten und schlossen sich und als Erik begriff, wie aussichtslos ein Fluchtversuch war, sank seine Laune auf den Tiefpunkt. Sie zerrten ihn eine Treppe hinab in einen fensterlosen Gang, dessen einziges Licht kläglich flackernde Öllampen an den Wänden spendeten. Etwas Graues huschte quietschend an ihm vorbei und plötzlich vermischte sich der Geruch von Moder mit dem ekelerregenden Gestank von Exkrementen, Schweiß und Blut. Erik atmete flach durch den Mund, aber er konnte die aufsteigende Übelkeit nicht unterdrücken. Hinter mehrfach verriegelten Holztüren, hörte er Schreie und leises Gewimmer und versuchte, nicht daran zu denken, was sich dort abspielte.
Warum hatte er nicht auf Junus gehört und die Warnungen seines Freundes in den Wind geschlagen?
Selbst schuld, Erik.
Nach dem fehlgeschlagenen Besuch in Yeet hatte er sich geschworen, umsichtiger zu handeln und auf den Rat seiner Freunde zu hören. Stattdessen war er Bozidar wie ein Idiot zum zweiten Mal in die Arme gelaufen. Kein Wunder, dass Kiyama ihn abserviert hatte und Leute wie Nyoni ihn kopfschüttelnd ansahen. Jetzt hatte er sein Todesurteil endgültig unterschrieben. Diesen Kerker verließ er nicht lebend, denn gegen Pravdans Magie war er machtlos.
Tränen stiegen ihm in die Augen. Er hatte die Omaturi schon wieder im Stich gelassen; und noch schlimmer: die einzige Aussicht auf Kiyamas Rettung ruiniert.
Schließlich kamen sie in einen Raum, in dem ein Tisch und vier Stühle standen, mehr nicht. Die Möbel beleuchtete eine darüber angebrachte Laterne, deren Licht die Ecken des Zimmers nicht erreichte. Erik wurde auf einen der Stühle gedrückt, während die Blonde sich ihm gegenübersetzte und ein Formular ausfüllte, wobei ihr Gesicht im Schatten lag. Dann hob sie den Kopf und musterte ihn von oben bis unten. »Du bist eine Augenweide und kräftig. Diese Muskeln! Zu schade, wie wenig von dir übrig sein wird, wenn Bozidar mit dir fertig ist.«
»Dein Gerede widert mich an«, stieß Erik hervor und wischte sich über die feuchten Augen. Einer der Wärter schnaufte, was nach einem Lachen klang.
Die Wärterin verschränkte die Arme vor der Brust. Die übergroßen Augen wurden schmal und sie verzog den Mund zu einer Grimasse. »Überleg dir, wie du mit mir sprichst, denn ich leite diese Anstalt. Viele haben ein loses Mundwerk, wenn sie ankommen, aber das ändert sich schneller, als sie Faerda sagen können. Der Letzte, der in diesen Raum saß, hat es rasch begriffen und gebettelt, was das Zeug hält.«
»Hat es etwas gebracht?« Zynismus begleitete seine Worte.
»Du bist Mann genug, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Was ein Jammer! Du gefällst mir.« Sie schaute ihn an wie ein Stück Fleisch.
»Dummerweise schaffe ich es nicht, das Kompliment zurückzugeben. Mehr Zeit an der Sonne würde dir besser stehen.« Erik bereute die Worte, sobald er sie ausgesprochen hatte. Die Frau hatte ihm nichts getan.
Selbst in dem fahlen Licht sah er, wie ihre Wangen sich rot färbten. »Die Beleidigungen bleiben dir bald im Hals stecken. Du wirst bereuen, dich mir zum Feind gemacht zu haben. Ich werde -«
»Du wirst augenblicklich über die Vorfälle gestern Nacht Bericht erstatten«, unterbrach eine ihm bekannte Stimme den Redeschwall. Nyoni stand im Türrahmen und passte in diesen Raum wie ein Waldläufer in einen Ballsaal. Das schwarze Sommerkleid schwang um ihre Füße, die in hochhackigen Schuhen steckten. Nun lief sie damit über den Lehmboden, als wäre es Parkett. Mit den Fingern betastete sie ihre kunstvoll hochgesteckten Haare und musterte dabei hochmütig die Anwesenden, wobei sie keine Miene bei dem Gestank verzog. Hinter hier standen zwei Männer, die Erik als ihre privaten Sicherheitskräfte erkannte. War sie hier, um ihm zu helfen, oder arbeitete sie in Wirklichkeit doch für Pravdan? Chang vertraute ihr jedenfalls nicht vollständig.
»Aber mein Auftrag lautet ...« Die Augenbraue der Gefängnisleiterin zuckte nervös, während ihr die Stimme versagte.
»Tu, was dir gesagt wird«, forderte Nyoni in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete.
Die Gefängnisleiterin schob das Formular auf dem Tisch hin und her. Dabei knickte es an einer Ecke und sie strich es hastig glatt.
»Wagst du es, die Worte meines Bruders in Zweifel zu ziehen?«, fragte Nyoni mit gefährlich leiser Stimme.
Ihr Bruder? Was ging hier vor?
Die Gefängnisleiterin zuckte zusammen und die beiden Aufseher hinter Erik scharrten nervös mit den Schuhen im Boden. »Natürlich nicht«, murmelte sie und stand auf. Ein Wärter zog Erik vom Stuhl.
»Bringt ihn in die vorgesehene Zelle«, wies die Leiterin ihre Wärter an. Unmut schwang in ihrer Stimme mit.
Plötzlich, aus dem Nichts heraus, stürmte eine Gruppe maskierter Männer mit erhobenen Pistolen in den Raum, was so schnell geschah, dass keiner reagieren konnte. Einer presste der Gefängnisleiterin seine Pistole an die Schläfe. »Wo ist er?«, zischte die Stimme hinter der Maske. »In welche Zelle habt ihr Avram gesteckt?«
Die Gefängnisleiterin, totenbleich im Gesicht, wies mit dem Daumen Richtung Gang. »Raum null fünf.«
Der Maskierte nickte und wandte sich seinen Kumpanen zu: »Nehmt ihnen die Schlüssel ab, wir sperren sie ein!«
»Warte«, rief einer und deutete auf Nyoni. »Die sieht aus, als würde sie eine Stange Geld einbringen.«
»Heute ist nicht mein Tag«, sagte Nyoni und warf ihr Haar nach hinten, scheinbar unberührt von dem Überfall. »Wenn es denn sein muss, beeilen wir uns. Ich habe heute noch Geschäfte zu erledigen.«
»Die große Dame«, sagte der Anführer mit hörbarer Verachtung. »Dann beweg dich.«
»Und was ist mit dem da?« Erik hatte sich geirrt. Die Gruppe bestand nicht nur aus Männern. Das war definitiv eine Frau, die auf ihn zeigte. »Nehmen wir ihn mit?«
Der Anführer schüttelte den Kopf. »Unser Auftrag bezieht sich auf Avram. Die anderen interessieren uns nicht.« Er lachte. »Wobei, mir kommt eine Idee. Nimm ihnen die Schlüssel ab und gib sie dem Häftling. Ihm wird schon einfallen, was er damit anstellen kann.«
»Dafür hängt ihr am Balken. Ihr habt keine Ahnung, wen ihr da entführt«, stieß die Gefängnisleiterin zornentbrannt hervor. Aber hinter ihrer Wut steckte noch etwas anderes. Eine dicke Schweißperle rollte ihr von der Stirn die Wange hinab. Sie hatte Angst. Vor dem, was ihr blühte, wenn Pravdan von ihrem Versagen erfuhr.
»Irgendwann. Aber wahrscheinlich bist erst mal du dran. Selbst schuld, wenn ihr die Katakomben Casaars nicht in den Griff bekommt.«
Nyoni seufzte gespielt. »Bringen wir es hinter uns. Stört es, wenn mein Personal uns begleitet? Für mich ist es äußerst umständlich, sie zu entbehren.«
»Das ist nicht unser Problem. Aber meinetwegen, solange sie nicht aufmüpfig werden. Los jetzt.«
Der Anführer wies zur Tür und Nyoni zuckte mit den Schultern und stöckelte nach draußen.
Die maskierte Frau nahm die Schlüsselbunde der Wärter an sich und drängte Erik aus dem Raum, den sie von außen verschloss und sorgfältig verriegelte. Das Wutgeschrei der Gefängnisleiterin folgte ihnen, klang aber durch die geschlossene Tür wesentlich leiser.
Einer der Maskierten probierte sich an Eriks Fesseln und fand nach etwas Herumprobieren die richtigen Schlüssel. Erik rieb sich die Handgelenke, um die Blutzufuhr anzuregen, während ihn die Gruppe schweigend beobachtete. »Wollt ihr nicht euren Avram befreien?«, fragte er.
Der Anführer lupfte seine Maske und selten hatte Erik sich so erleichtert gefühlt. »Junus!«
»Leise! Wenn sie uns hören, fliegt Nyoni auf.« Der Meisterspion reichte ihm seine Waffen, inklusive derer, die die Gnadenlosen ihm abgenommen hatten. »Ich habe dein Kurzschwert und Messer oben in einem Büro gefunden und da wir nicht mehr daran vorbeikommen, dachte ich, du weißt es zu schätzen, wenn ich sie dir mitbringe.«
»Das war alles nur gespielt, um mich zu befreien?«
Die anderen zogen ihre Masken vom Gesicht. Es war die Befreiungsgruppe für Kiyama. Er war verblüfft, wie schnell sie es geschafft hatten, diesen Plan aufzustellen und in die Tat umzusetzen.
Nyoni lächelte dünn. »Junus bestand darauf. Aber du weißt zu viel, das Argument hat mich überzeugt.«
»Wundern sie sich nicht, wenn du hier frei rausläufst?«
Sie schüttelte den Kopf. »Wir verlassen das Verlies durch die Katakomben und in einigen Stunden gebe ich die Nachricht meiner Freilassung bekannt. Solche Entführungen von Adeligen, um Geld von ihnen zu erpressen, ereignen sich leider hin und wieder, daher wird die Geschichte niemanden verwundern.«
Ein Lachen entschlüpfte Junus. »Nun ja, diese Entführung wird einige in Erstaunen versetzen.«
Der Rest der Gruppe kicherte, was Erik erneut Rätsel aufgab.
Er setzte zu der Frage an, aber Nyoni unterbrach ihn: »Befreien wir die anderen Gefangenen und brechen auf, es sei denn, du hast Lust, doch noch auf Bozidars Streckbank zu landen.« Ein Omaturikrieger hielt Nyoni eine Tasche hin. Sie holte eine Hose und flache Schuhe heraus und zog sich diese über.
»Echt jetzt?«, fragte eine Omaturikriegerin. »Wer weiß, was für Gesocks hier unten herumlungert.«
Damit hatte sie nicht unrecht.
»Unsere Geschichte wird sonst unglaubwürdig«, entgegnete Junus scharf. »Und Avram muss tatsächlich verschwinden. Nyoni wird sich um ihn kümmern. Fangt an. Holt alle raus. Erik, Nyoni, zieht Masken auf. Niemand darf wissen, wer ihr seid.«
»Wer ist dein Bruder?«, fragte Erik Nyoni, während Junus und eine Omaturikriegerin losrannten, um die Türen der Zellen zu öffnen. Sie band sich die Schuhe zu und stopfte das Kleid in die Tasche. In dieser Aufmachung hätte er sie vermutlich selbst ohne Maske nicht erkannt.
Sie zögerte mit der Antwort, als einer der Maskierten mit Häftlingen im Schlepptau auf sie zutrat.
»Nehmen wir die alle mit?«, brummte der Maskierte Nyoni zu.
Sie schüttelte den Kopf. »Lauft. Ihr seid frei.«
Die Häftlinge ließen sich das nicht zweimal sagen und rannten oder humpelten von dannen. Nur einer wurde von zwei der Gruppe festgehalten, der überrascht von einem zum anderen sah. Avram, vermutete Erik.
Vom Ende des Ganges hörte er plötzlich den erstickten Schrei von Junus, und als Erik sich umdrehte, gestikulierte er Erik, zu ihm zu eilen. Noch während er rannte, verschwand Junus in eine der Zellen.
Kurz darauf betrat er sie ebenfalls, das Schwert vorsichtshalber in der Hand, und stellte verblüfft fest, dass Junus sich die Maske heruntergezogen hatte. Selten hatte er seinen Freund so außer sich gesehen – und so kreidebleich noch nie. Die Zelle war mit einem Bücherregal und einem richtigen Bett deutlich komfortabler als die anderen. Gerade richtete sich jemand mühsam auf dem Bett auf und schwang die nackten Füße auf den Lehmboden. Scheinbar spürte der Mann die feuchte Kälte nicht, die von diesem ausging. Zwar wirkte der Häftling mit den dichten, braunen Haaren ausgezehrt und fiebrig, aber sein Blick durchdrang Eriks Innerstes und aus einem Grund, den er nicht benennen konnte, zog er sich die Maske vom Kopf. Irgendwas an dem Mann kam ihm bekannt vor.
»Erik«, stieß der Häftling heiser aus dem notdürftig gestutzten Bart hervor.
Die Stimme! Etwas in ihm brodelte. Ein heißer Strom brach sich den Weg durch seinen Körper und ließ sein Innerstes erbeben. Diese Stimme hatte ihn monatelang in den Träumen verfolgt, die keine gewesen waren.
Erik trat einen Schritt auf den anderen zu. Dann noch einen.
Der andere sah ihn aus himmelblauen Augen weiter an. »Erik.«
Plötzlich wusste er, wem dieser Mann ähnlich sah. Yorik – und ihm selbst. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er hörte seinen eigenen, stoßweisen Atem. Der Mann vor ihm war sein Vater.
»Wie?« Mehr brachte er nicht heraus.
Junus legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir müssen hier sofort raus. Zum Reden bleibt keine Zeit. Los.« Mit diesen Worten stülpte er sich seine Maske über und reichte Eriks Vater ebenfalls eine.
Nael, abgemagert wie er war, stand augenblicklich auf den Beinen, während Eriks Herz so laut klopfte, dass er glaubte, jeder könne es hören.
Sie liefen in einem Gewirr von Gängen, ohne jegliches Licht, weshalb Erik sich sicher war, dass sie kaum je betreten wurden. Die Katakomben. Dabei erinnerte er sich an die Geschichten über Casaars unterirdisches Netz; von Liebespaaren, die zum Spaß dorthin hinabstiegen und den Weg hinauf nicht mehr fanden. Ein gespenstischer Tod. Aber Erik konnte den Blick kaum von seinem Vater abwenden. Eine einzige Fackel spendete Licht in der absoluten Dunkelheit. Mal passten drei Leute nebeneinander, dann verengte sich der Weg und sie kamen nur im Gänsemarsch voran.
Nael keuchte immer lauter vor Anstrengung, sodass Erik sich nicht traute, ihn durch ein Gespräch abzulenken. Die Gedanken kreisten wie wild in seinem Kopf. Sein Vater. Die meisten Omaturikrieger und die Waldläufer hatten geglaubt, er sei tot oder in geheimer Mission unterwegs. Dabei hatte Pravdan ihn gefangen gehalten. Vermutlich zwei Jahre lang. Die Erkenntnis trieb ihm die Tränen in die Augen.
Zwei Jahre hatte Nael auf Rettung gehofft, die nie gekommen war, und nur durch Zufall waren sie heute auf ihn gestoßen. Was, wenn er nicht geschnappt worden wäre? Dann säße sein Vater weiterhin im Kerker. Erik quetschte sich durch eine enge Spalte und zerkratzte sich den Arm, ohne den Schmerz zu spüren. Dann fühlte er eine Hand auf dem Rücken. »Gräm dich nicht«, hörte er Nael flüstern, als hätte dieser seine Gedanken gelesen.
Vor einer Falltür blieben sie stehen. Nyoni nickte einem ihrer Männer zu, der Avram wegführte, und wies zwei der Maskierten an, die Waffen zu holen.
»Hier trennen sich unsere Wege«, sagte Nyoni und zog sich die Maske herunter. Die anderen folgten ihrem Beispiel. »Malik führt euch durch die Katakomben zur Stadtgrenze. Wie ihr seht, kennt er sie wie seine Westentasche, seid also unbesorgt. In einem Versteck dort erhaltet ihr Pferde, doch mehr vermag ich nicht auszurichten. Dann seid ihr auf euch allein gestellt.«
»Zur Stadtgrenze?«, fragte Erik. »Und was ist mit Kiyama?«
»Wir haben es probiert und sind gescheitert. Es ist vorbei.«
»Sie ist Pravdan ausgeliefert!« Erik sah von einem zum anderen. Keiner außer Nyoni und Junus erwiderte seinen Blick.
»Erik, Nyoni hat recht.« Junus’ Stimme klang belegt. »Pravdan gräbt in diesem Moment die ganze Stadt nach dir um. Er rechnet damit, dass du einen weiteren Befreiungsversuch unternimmst. Das Beste, was wir tun können, ist, hier lebend rauszukommen. Dann schmieden wir einen neuen Plan.«
Er hörte die Endgültigkeit in den Worten des Meisterspions.
Nael trat neben ihn. »Hör auf deine Freunde, Sohn. Nur weil du dich heldenhaft in den Tod stürzt, befreien wir Kiyama nicht aus Pravdans Klauen.« Das Reden strengte ihn sichtbar an, doch dass Kiyama Erik etwas bedeutete, hatte sein Vater rasch kombiniert. Natürlich wusste er, wer sie war, nachdem er jahrelang eng mit den Omaturi zusammengearbeitet hatte.
Kurz überlegte Erik, umzukehren. Sie würden ihn nicht aufhalten, das wusste er. Aber er wäre auf sich allein gestellt, in einer Stadt, die er nicht kannte. In der er seines Lebens nicht sicher war, weil Pravdan jeden Winkel nach ihm absuchte. Konnte er darauf hoffen, bis in den Palast vorzudringen und Kiyama zu befreien? Und was geschah mit Nael, der aussah wie der wandelnde Tod? Außerdem hatte er mehr als einmal Mist gebaut in den letzten Monaten. Nur ein tröpfelndes Rinnsal an der Wand unterbrach die Stille, als er Für und Wider abwog. Erik seufzte. »Ich komme mit euch.«
Junus atmete erleichtert aus. »Bist du in der Lage, allein zu reiten?«, fragte er Nael, der knapp nickte.
Die beiden Omaturikrieger erschienen wieder und Erik erhielt Schwert und Gewehr zurück, welche er vor der Befreiungsmission bei Nyoni deponiert hatte. Auch Nael wurde ausgestattet.
Erik verabschiedete sich als Letztes von Nyoni, sobald die anderen um die Ecke bogen. Sie betastete ihre Frisur, die durch die Maske etwas zerzaust wirkte, während ihre Helfer die Falltür aufstießen und warteten.
Er hatte seine Frage nicht vergessen. Sie nagte ihm im Hinterkopf und verlangte nach einer Antwort. »Dein Name ist Nyoni Orlow.« Den Namen hatte er doch schon mal gehört?
Sie lächelte kalt. »Mein Bruder hat den Namen vor Jahren abgelegt. Trotzdem bist du vermutlich der Einzige in dieser Stadt, der nicht weiß, wer ich bin.«
Dann sah Erik genauer hin. Diese Augen. Es überkam ihn wie ein Sprung in Eiswasser. »Du bist Pravdans Schwester.«
Nyonis Gesichtszüge verhärteten sich. »So ist es.«
Erik starrte sie an, als ihm das Ausmaß ihrer Tat bewusst wurde. Von allem, was sie leistete. »Wie hast du es geschafft, all die Jahre vor ihm geheim zu halten, dass du für die Omaturikrieger arbeitest?«
Ihre Mundwinkel zuckten. »Wir standen uns nie sonderlich nahe, Pravdan und ich. Ich bewahrte diese Distanz, ohne ihm jemals das Gefühl zu geben, ich stünde nicht auf seiner Seite. Trotzdem werde ich auf Schritt und Tritt überwacht. Es gibt niemanden, dem Pravdan traut. Nicht einmal der eigenen Familie, doch ich habe Mittel und Wege. So hat es funktioniert. Sechzehn Jahre lang.«
Plötzlich fühlte Erik sich unendlich müde und rieb sich mit den Händen übers Gesicht. »Danke für deine Hilfe.«
»Eigentlich hast du die nicht verdient. Du bist naiv und unbeherrscht, aber das sind Charakterzüge, die mit dem Alter schwinden. Dein größtes Manko jedoch ist deine Unbelehrbarkeit. Entgegen Junus’ Anweisung, kriechst du auf den Balkon und lässt dich schnappen. Deine Einsicht von eben mag echt sein, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis du die nächste impulsive Entscheidung triffst. Keine Ahnung, was Chang an dir findet. Ich habe dich nicht um deinetwillen gerettet, sondern nur, um uns alle vor der Vernichtung zu bewahren.«
Eriks Wangen brannten, als er die anderen einholte. Nyoni hatte mit fast jedem Wort recht, das sie gesagt hatte. Es stimmte, er hatte mehr als eine falsche Entscheidung getroffen, ja. Aber unbelehrbar war er nicht.
Malik, den er schon gestern Nacht kaum ein Wort hatte sagen hören, führte sie durch das dunkle Labyrinth und Erik hatte keine Ahnung, wo in der Stadt sie sich befanden. Wie kam es, dass Malik sich in dem unterirdischen Netz so gut zurechtfand? Hier waren sie nicht nur vorerst sicher, ihre Flucht wurde dadurch auch erheblich vereinfacht, denn mehrere dieser Gänge zogen sich über die Stadtmauer hinaus, sodass ihnen das Passieren der Tore erspart blieb. Die Gnadenlosen und Soldaten bewachten mit Sicherheit jeden dieser Ausgänge. Trotzdem erwarteten sie, dass Teile der Armee jenseits der Stadtgrenze nach ihnen suchten. Pravdan würde alle Hebel in Bewegung setzen, um ihn und seinen Vater wieder in die Hände zu bekommen.
Nach einer Wanderung, die ihm wie Stunden vorgekommen war, näherten sie sich einer Holztür, vor der Malik stehenblieb. »Dahinter ist ein Vorratsraum. Dort findet ihr Ausrüstung, Kleider, Taschen und etwas zu essen. Es führt eine Treppe hinauf in den Wohnraum, der direkt neben dem Stall liegt. Junus, du wirst dich in Samraam auskennen.«
Der nickte langsam. »Wir haben Glück im Unglück.«
»Inwiefern?«, fragte Erik.
»Den Stadtteil, unter dem wir uns aufhalten, Samraam, würde ich im besten Fall als zwielichtig bezeichnen. Für unsere Flucht ist das ideal.«
Nael stützte sich schwer atmend an der Wand ab und Erik sah ihm an, dass er ein Stöhnen unterdrückte.
»Alles in Ordnung?«, fragte er seinen Vater, aber Nael winkte nur unwirsch ab.
Malik war nach wenigen Schritten in der Dunkelheit verschwunden. Junus nickte ihm zu, zog sein Schwert und Erik und Nael taten es ihm gleich. Nachdem Junus die Tür in Sekundenschnelle geknackt hatte, huschten sie in den Kellerraum. Außer ihnen war niemand da. Erleichtert registrierte Erik die schmalen Oberlichter, die zwar mit Brettern vernagelt waren, aber dennoch Tageslicht spendeten. Endlich. Diese Dunkelheit der Katakomben war ihm unheimlich.
Unvorstellbar, wie lange Pravdan seinen Vater in dem unterirdischen Raum eingesperrt hatte. Doch das allein erklärte nicht seine schlechte Verfassung. Nael versuchte, sich die körperliche Schwäche nicht anmerken zu lassen, aber Erik entgingen Junus’ besorgte Blicke nicht.
Die Sonne würde bald untergehen. Junus wies Nael und ihn an, im Vorratsraum zu warten, solange er die Lage auskundschaftete. Besonders Nael brauchte die Pause, um Kräfte zu sammeln. Schafften sie es aus der Stadt hinaus, waren die Gefahren noch lange nicht vorbei. Der Weg nach Süden würde beschwerlich sein, das Heer lag zwischen ihnen und den Omaturikriegern. Aber erst galt es, Casaar ungesehen zu verlassen. Und Erik hatte ohnehin keine Ahnung, ob sein Weg ihn in die Berge führte.
Jeden Millimeter studierend, musterte Erik seinen Vater, der mit dem Rücken gegen eine Truhe gelehnt auf dem Boden saß.
Erik. Die Stimme, in der deutlich väterlicher Stolz mitschwang, erklang plötzlich in seinem Kopf. Fassungslos starrte er Nael an.
Mein Sohn. Ich bin so froh, dich endlich wiederzusehen. Fast habe ich gar nicht mehr damit gerechnet.
Liest du meine Gedanken?, fragte Erik zurück.
Nael grinste und hustete heftig. Dann schüttelte er den Kopf. »So einfach ist es leider nicht.«
Erik setzte sich neben Nael. Dabei stieß er sich seine verletzte Schulter, zuckte zusammen. »Können wir uns normal unterhalten?«
»Was ist schon normal? Aber reden fällt mir ohnehin leichter. Gedankensprache kostet mich zu viel Konzentration.«
Für einen Moment schwiegen sie, während Liebe, Wut und Sorge in Erik durcheinandertobten. Es gab so viel, was er zu sagen hatte, doch die Worte klebten ihm hartnäckig auf der Zunge und weigerten sich, seinen Mund zu verlassen.
»Ich kann mir vorstellen, wie wütend du auf mich bist«, stellte Nael fest.
Erik schwieg, zog die Beine nah an seinen Körper und schlang die Arme darum. Ununterbrochen spürte er dabei Naels Blick auf sich ruhen.
»Ich verstehe deinen Ärger. Auch wenn Nia und ich in deinem Sinne handelten, hattest du ein Recht auf die Wahrheit. Heute würde ich versuchen, sie zu überzeugen. All die vergeudeten Jahre.« Seine Stimme brach.
»Yorik hat mir einiges erzählt«, spuckte Erik die ersten Worte heraus.
»Unsere Ansichten unterscheiden sich bisweilen. Aber ich bin froh, dass er sich darauf besonnen hat, was Familie wert ist.« Mit einem Mal zuckte Nael zusammen, als litt er unter Schmerzen, und hielt sich die Seite.
»Was ist los mit dir?«, fragte Erik, dem Böses schwante. »Hat Bozidar dich gefoltert?«
Ein dünnes Lächeln huschte über Naels Lippen. »Bei den Göttern, nein. Er hat mich nicht angerührt. Dafür war ich seinem Herrscher zu dienlich. Erik, ich meine, was ich sage. Es tut mir wirklich leid.«
»Davon habe ich gar nichts.« Eine Welle der Bitterkeit überrollte Erik und drohte, ihn mit sich zu reißen.
»Ich konnte dich nicht gegen den Willen deiner Mutter in den Wald verschleppen. Es wäre nicht recht gewesen. Sie liebt dich und letztendlich warst du bei ihr sicher und im Haus des Bürgermeisters wohl versorgt.«
»Großartig, wie sich die Verantwortung für deine Familie gelöst hat.«
»Die trug ich immer mit. Aber ich war dankbar, dich in guten Händen zu wissen, ja.«
»Xaver hat mich an Pravdan verraten.« Von wegen sicher.
»Verurteile ihn nicht, wenn er keinen anderen Ausweg fand.«
»Man hat immer eine Wahl. Nur ich nicht.«
»Du warst zu jung, um diese Entscheidung zu treffen. Mit achtzehn hättest du die Wahrheit erfahren und die Möglichkeit erhalten, dein Erbe anzutreten. Wenn du das gewollt hättest.«
»Ich könnte schon lange bei den Omaturi leben, statt meine Zeit mit Schule und Arbeit zu vergeuden. Und an deiner Seite gegen Pravdan kämpfen.«
»Keine Zeit ist vergeudet. Wir Magier glauben an einen natürlichen Lauf der Dinge. Die Götter haben dich selbst in den Wald gerufen, nachdem ich dazu nicht in der Lage war. Und du bist ihrem Ruf aus freiem Willem gefolgt, ganz ohne meinen Einfluss.«
»Ich bin fast gestorben.« Von wegen freier Wille. Was war ihm nach dem Attentat denn für eine Wahl geblieben?
Erik fühlte Naels Hand auf seiner. »Du hast überlebt. Und du hast dein Erbe entdeckt und erweckt. Wir nennen diese Kraft Syrim. Die Fähigkeit, Energien aus der Umwelt zu unserem Nutzen umzuwandeln. Ich spürte dich, seit du dein Syrim zum ersten Mal eingesetzt hast, und es wird immer stärker.«
Darum hatte Nael also Zugang zu seinen Träumen gefunden.
»Warum hast du keinen Kontakt mit anderen aufgenommen? Mit Leuten wie Yorik, die davon eine Ahnung haben?«
Nael lachte leise, doch es klang mehr nach einem Schnaufen. »Sein Syrim ist nicht sehr ausgeprägt. Ich hätte ihn nicht erreicht, zumal Yoriks Entscheidungen häufig dem eigenen Wohl dienen. Zwischen uns beiden dagegen besteht eine enge Verbindung unabhängig von Magie.«
»Von dieser Verbindung habe ich jahrelang nichts gemerkt.«
Nael sah ihn gequält an. Trotz der Kühle im Keller sammelten sich kleine Schweißtropfen oberhalb seiner Augenbrauen. »Ich habe dich Tag und Nacht im Herzen getragen. Meine Liebe zu dir blieb und bleibt unerschütterlich. Das gleiche Blut fließt durch unsere Adern. Ich hoffe, wir haben genug Zeit zusammen, denn es gibt viel zu besprechen. Yorik hätte dir die Grundlagen der Magie sicherlich beigebracht, aber es reicht nicht für das, was du zu leisten hast. Vielleicht bist du der Einzige, der Pravdan aufhalten kann, denn es steht noch weit mehr auf dem Spiel, als es den Anschein hat.«
»Wie meinst du das, ob wir genügend Zeit zusammen haben? Und warum bin ich der Einzige? Was ist mit dir?« Bislang hatte er gehofft, sein Vater könnte, wenn er wieder auf den Beinen war, Pravdan besiegen und diesem Spuk ein Ende bereiten.
Noch hatte Erik keinem erzählt, dass der König ebenfalls dieses Syrim besaß. Alle nahmen an, Pravdan hätte ein paar Magier rekrutiert, die für ihn arbeiteten. Nach seiner Befreiung hatte er kurz in Erwägung gezogen, Nyoni und Junus ins Vertrauen zu ziehen, aber nach dem überraschenden Auftauchen von Nael und in Anwesenheit so vieler Fremder, hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Jetzt, da er wusste, wer Nyoni war, war er erleichtert darüber, denn immerhin war sie die Schwester des Königs!
Erik fiel es schwer, zu sagen, was ihn mehr erschreckte. Die Tatsache, dass Pravdans eigene Schwester gegen ihren Bruder intrigierte, mit dem Ziel, ihn zu stürzen, oder dass die Omaturi ihr vertrauten und Nyoni sich bald damit auseinandersetzen musste, welches Blut durch ihre ach so reine Familie rann. Jedenfalls war das ein Ansatzpunkt, um mehr über Pravdans Kräfte herauszufinden.
»Ich -«, setzte er an und brach ab, als Junus zu ihnen kam und sich vor sie kniete. Mit gefalteten Händen stützte er sich auf den Oberschenkeln ab. »Wir sollten los. Nael, schaffst du das?«
Der klopfte Junus als Antwort auf die Schenkel, was kläglicher ausfiel als beabsichtigt. »Sorge dich nicht um mich, alter Freund.«
Junus’ Augen schimmerten im Schein der Fackel. »Ich fasse es nicht, dass du die ganze Zeit im Verlies warst und ich nichts davon erfahren habe. Wir hätten alles darangesetzt, dich rauszuholen.«
»Mach dir keine Vorwürfe. Außer Bozidar und Pravdan wusste niemand, wer ich war.«
»Aber warum hat Nyoni das nicht mitbekommen? Sie hat doch Zugang zu diesen Verliesen.«
»Aber nicht zu jeder Zelle. Nur zwei der Wachleuchte und die Gefängnisleitung kamen überhaupt zu mir herein, um mich mit Essen und Trinken zu versorgen. Ich vermute, Pravdan hat sie mit einem Zauber belegt, damit sie nichts ausplaudern.«
Erik schwieg bedrückt. »Und warum hat Pravdan dich gefangen genommen?«
Junus deutete zur Treppe. »Führen wir dieses Gespräch später. Es wird Zeit, machen wir, dass wir hier wegkommen.«
Mühsam drückte Nael sich an der Wand hoch und sie stiegen die Treppe hinauf. Das einstöckige Steinhaus bestand nur aus einem Raum. In einer Ecke erspähte Erik die rudimentäre Küche mit einem wackelig aussehenden Esstisch. In der anderen stand ein Bett, über das achtlos eine von Motten zerfressene Decke geworfen worden war. Zudem roch es ausgeprägt nach Stall, der direkt nebenan sein musste. Junus pfiff, woraufhin sich eine Seitentür öffnete und ein Junge hindurchlugte. »Meister Junus! Wie viele Pferde sattele ich euch?«
»Drei.«
Der Junge, er mochte etwa dreizehn Jahre alt sein, nickte und verschwand im Nebenraum, aus dem Erik Geräusche hörte, die eindeutig Pferden zuzuordnen waren. Nael stolperte und fiel. Er fluchte und betrachtete seine Hand, an der er sich eine Schürfwunde zugezogen hatte.
Eine Wut so heiß wie Glut formte sich in Eriks Magen, als er ihn so daliegen sah. Was hatte Pravdan seinem Vater angetan? Unvermittelt floss ihm Hitze durch den Körper.
»Erik!« Nael humpelte auf ihn zu und hob beschwörend die Hand. »Nicht, so spürt er dich! Wir sind zu nah und du hast dich nicht geschützt.«
Junus stürmte mit erhobenem Schwert ins Zimmer. »Was ist los?«, fragte er verwirrt und sah sich in dem leeren Raum um.
Nael sah ihn gehetzt an. »Stell keine Fragen. Wir müssen hier weg. Sofort! Pravdan weiß vermutlich, wo wir sind.«
Junus kannte Nael gut genug, um zu wissen, dass sein Freund es ernst meinte. »Dann los.«
Sie rannten in den Stall, wo Erik eine Überraschung erwartete. »Nero!« Das Tier begrüßte ihn freudig. Nyoni schien ihn in weiser Voraussicht hierher geschafft zu haben.
Sobald der Stalljunge die Tür öffnete, ritten sie hinaus. Abgesehen von den Lichtern in den Häusern und dem ein oder anderen Lagerfeuer, lag der Weg im Dunkeln, was ihnen zugutekam. Trotzdem tummelten sich dort ärmlich gekleidete, häufig nach Alkohol riechende Menschen. Hoffentlich wusste Junus, wohin er ritt.
Bedrohlich nahe erkannte Erik hinter sich die Stadtmauer. Zumindest blieb es ihnen erspart, sich aus einem der Tore hinauszuschleichen, dennoch kamen sie durch die engen, verwinkelten Gassen langsam voran. Sein Amulett prickelte, als Erik die intensiven Blicke der Gestalten wahrnahm. Fast erwartete er, überfallen zu werden, doch nichts geschah. War das dem Amulett zuzuschreiben?
Gerade passierten sie die letzten Ausläufer der Stadt, als Nael aufstöhnte und aus dem Sattel glitt.
»Junus«, brüllte Erik, zügelte Nero und sprang ab. Der Waldläufer krümmte sich, als hätte er Schmerzen. »Vater«, hörte er seine eigene Stimme verzweifelt rufen. Die Welt verschwamm, rückte wieder in die richtige Perspektive, als er die Gruppe Reiter auf sie zupreschen sah. Eriks Blick weitete sich über das Sehfeld seiner Augen hinaus und er entdeckte Pravdan, der mit einem Lächeln auf dem Gesicht auf sie zuritt. Rot-blaue Flammen tanzten um seine Hände, bereit, sie alle zu verschlingen.
Erik konzentrierte sich und erweckte sein Syrim. Doch was tun? Das Amulett auf seiner Brust vibrierte ein weiteres Mal und Erik streckte seine unsichtbaren Fühler tief in die Erde. Dort ertastete er Wasser.
Nimm meine Hand, hörte er Naels Stimme in seinem Kopf.
Er zögerte nicht und ergriff sie. Nael stand zitternd auf und sie wandten sich Pravdan zu. Die zwischen ihnen vorhandene Verbindung leuchtete hell vor Eriks geistigem Auge, während ungeahnte Kräfte von weit her, stärker, als er auszuhalten glaubte, durch Naels Willen in seinen Körper strömten. Die Erde unter ihren Füßen bebte. Erik hatte keine Ahnung, was Nael tat, aber er ließ es zu. Im festgestampften Lehm der Straße, auf der sie sich befanden, erschienen krachend und knackend Risse, die sich nach allen Seiten aufwallten, sodass eine gewaltige Wasserfontäne aus ihnen nach oben schoss.
Das Wasser formte sich zu einer Welle und Erik fühlte sie, als sei sie ein Teil von ihm. Dann brach sie fauchend nach vorne, spülte Pravdans Schergen hinfort; hüllte den König ein, der mit seinem Feuer wütend dagegen ankämpfte. Erik spürte es wie ein Kitzeln, aber Pravdan drang nicht zu ihnen durch, schaffte es nicht, das Wasser zu zerstreuen. Im Gegenteil: Die gesammelte Energie des Tyrannen zerfloss mit Eriks eigener, speiste den Strudel, bis Pravdan schwankte. Daraufhin drang er mit dem Wasser ein letztes Mal heftig auf ihn ein und der König ging bewusstlos zu Boden.
Erik holte tief Luft, als er die sich nähernden Magier und ihr Syrim spürte. Der Kampf war noch nicht vorbei. Das Amulett pochte auf seiner Brust, als bereite es sich darauf vor.
»Wir müssen fliehen«, sagte sein Vater, der auf die Knie gefallen war, sein Gesicht nass vor Schweiß.
Für einen kurzen Moment zögerte Erik, doch als er sah, wie Pravdan sich regte, half er Nael zurück auf das Pferd und nickte dem fassungslos dreinschauenden Junus zu, der gar nicht abgestiegen war, sondern die Szene gebannt verfolgt hatte. Zusammen stoben sie los und Erik warf einen letzten Blick zurück.
Ich kriege euch beide, hörte er plötzlich die Stimme des Tyrannen wie einen Messerstich in seinem Geist.
Viel Erfolg, dachte Erik mit so viel Hohn, zu dem er fähig war, und verschloss die Angst tief im Inneren. Dieses Mal hatte er keine Energie aus sich selbst bezogen, stellte er erleichtert fest.
Während sie in der Graslandschaft davonjagten, das einzige Geräusch die Hufe der Pferde, die auf der trockenen Erde einschlugen, glitten Eriks Gedanken zu Kiyama.
Egal, was die anderen sagten; egal, was die Umstände waren, es fühlte sich wie Verrat an, ohne sie zu fliehen. Mit jedem Herzschlag, den er sich von ihr entfernte, riss es kleine Stücke aus seiner Seele.
»Ich komme zurück«, schwor Erik leise. »Ich lasse dich nicht im Stich.«
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Im Auge ist mein Name nur eine Aneinanderreihung von Zahlen und Buchstaben.
Als Maeve der Geheimorganisation „Das Auge“ beitritt, welche die Menschheit vor Angriffen durch Außerirdische schützt, glaubt sie, endlich das Rätsel um das Verschwinden ihrer Mutter lösen zu können. Denn dass der Stein, den sie ihr hinterlassen hat, angeblich ausgerechnet aus außerirdischer Materie besteht, kann kein Zufall sein.
Doch Maeve hat nicht mit den strengen Hierarchien im Auge gerechnet – und auch nicht, dass ihr Ausbilder Lorcan ungeahnte Gefühle in ihr weckt, die sie beide in Gefahr bringen können. Während Maeves Suche nach ihrer Mutter voranschreitet, breiten sich ebenso ihre Zweifel an der Organisation aus. Doch was, wenn einige Geheimnisse unter Verschluss bleiben sollten, weil es zu gefährlich wäre, sie auszusprechen?
ISBN: 978-3-96966-840-5
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»Mut allein reicht nicht. Glaub mir, du kannst jede Hilfe brauchen.«
Eigentlich dachte Prinz Liam, er wäre nach Ashturia geschickt worden, um eine Heirat mit Königin Trina anzubahnen. Dabei sind der schüchterne Kartograf und die kampferprobte Kriegerin so unterschiedlich wie zwei Seiten einer Münze. Gerade, als die Königin ihm eine Abfuhr erteilt, erfährt er vom Sturz der Monarchie in seinem Heimatland. Nicht nur sein Leben, sondern ganz Fascor ist in Gefahr. Trina und das Drachenmädchen Fecyre scheinen die Einzigen zu sein, die ihm helfen können. Aber darf er die junge Frau, die er immer tiefer ins Herz schließt, wirklich auf einer halsbrecherischen Rettungsaktion in Gefahr bringen?
ISBN: 978-3-9505004-0-0
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Dieses Buch enthält fiktive Ereignisse, die ggf. Auslösereize bei Leser:innen auslösen können. Insbesondere wird auf folgende Auslösereize aufmerksam gemacht, ohne eine Vollständigkeit zu garantieren:
	Physische und psychische Gewalt
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	Blut

	Verletzungen
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